
        
            
                
            
        

    
    Zum Buch

    Der erfolgreiche Profisportler Blake reiste jahrelang von Wettkampf zu Wettkampf. Erst in der kleinen Küstenstadt Thunder Point findet er den perfekten Ort, um endlich Wurzeln zu schlagen. Denn hier bieten sich ihm ideale Trainingsmöglichkeiten und kaum Ablenkungen. Doch als er auf seine neue Nachbarin Lin Su trifft, kreisen seine Gedanken plötzlich immer weniger um die nächste Herausforderung, sondern viel mehr um die widerspenstige Frau von nebenan …
    

    

	»Diese Serie ist wohl ihre beste.«
	

	Romantic Times Book Reviews
	




    Zur Autorin

    Seit Robyn Carr den ersten Band ihrer von den Kritikern gefeierten Virgin-River-Serie veröffentlichte, stehen ihre Romane regelmäßig auf der Bestsellerliste der New York Times. Auch ihre herzerwärmende Thunder-Point-Reihe, die in einem idyllischen Küstenstädtchen spielt, hat auf Anhieb die Leser begeistert. Robyn Carr hat zwei erwachsene Kinder und lebt mit ihrem Ehemann in Las Vegas.
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  Widmung

  Für Vivienne Leung,

  in Dankbarkeit und Zuneigung

  1. Kapitel

  Charlie Simmons verpasste kaum etwas von dem, was am Strand vor sich ging. Er war vierzehn, und seine Mutter arbeitete als Krankenschwester. Sie betreute Winnie Banks, eine Dame mit ALS, die oben am Hang wohnte. Von dort aus konnte man den ganzen Strand überblicken. Charlie begleitete seine Mutter jeden Tag zur Arbeit. Er hing meistens draußen, in der Nähe des Hauses, in der Stadt oder am Strand herum. Er war sehr geübt im Beobachten. Er beobachtete das Leben mehr, als dass er daran teilnahm. Das wollte er, wenn möglich, bald ändern.

  Es war die dritte Augustwoche. Nebenan stand alles komplett kopf. Ein Umzugswagen war rückwärts zur Garage eingebogen. Charlie hatte den neuen Besitzer schon einmal gesehen, als dieser sich das Haus zum ersten Mal angeguckt hatte. Der Mann war auf einem Fahrrad über den Strand gedüst – auf einem ziemlich teuren Rennrad. Damals hatte er mit Cooper die Terrasse besichtigt, die direkt zur Bucht hinausging. Anschließend waren sie zusammen im Haus verschwunden und nicht mehr herausgekommen, jedenfalls nicht auf der Strandseite. Cooper hatte später erzählt, dass der Typ mit dem Rad an dem Haus interessiert war und ihm ein Angebot unterbreitet hatte.

  Kaum dass der Umzugswagen aufgetaucht war, war Charlie nach draußen gegangen, um sich alles genau anzuschauen. Alle Häuser an diesem Hang boten von ihren Terrassen und Wohnzimmern aus einen tollen Ausblick auf den Pazifischen Ozean. Aber die Haustüren und Garagen führten zur Straße, oberhalb des Hügels. Charlie sah Cooper mit den Umzugsleuten sprechen, deshalb wartete er geduldig, bis er fertig war.

  »Nur um sicherzugehen, die Geräte für das Fitnessstudio müssen nach unten – die sind schwer. Der neue Besitzer richtete sich im Untergeschoss ein Fitnessstudio ein. Die Wohnräume sind im anderen Stockwerk. Sie sollten Hauptschlafzimmer, Küche, Wohnzimmer, Bad und alles andere auf diesem Stockwerk finden. Ich bin unten in der Bar, wenn ich Ihnen nachher den Lieferschein unterschreiben soll.«

  Als Cooper in seine Strandbar zurückkehrte, lief er direkt an Charlie vorbei.

  »Wer zieht denn da ein, Cooper? Der Typ mit dem sauteuren Rennrad?«

  Cooper grinste. »Genau der. Er ist im Augenblick nicht in der Stadt.«

  »Beim Radrennen?«, fragte Charlie.

  »Großer Triathlon in Australien.«

  »Alter Schwede«, sagte Charlie. »Ist er ein Ironman?«

  Cooper lachte. »Ist er.«

  »Wie heißt er?«, fragte Charlie.

  »Blake Smiley. Googelst du ihn?«

  »Tue ich. Möchtest du wissen, was ich herausfinde?«

  »Ich glaube, ich weiß schon genug, aber danke.«

  »Wolltest du auch schon einmal an einem Triathlon teilnehmen, Cooper?«

  »Auf keinen Fall«, erwiderte der Besitzer der Strandbar eindeutig belustigt. »Nicht, dass ich Menschen, die so etwas machen, nicht bewundern würde …«

  »Wann ist er wieder hier?«

  »Ich bin nicht sicher. Kann jeden Tag so weit sein, schätze ich.«

  »Ich werde über das Rennen mal im Internet recherchieren. Weißt du, wo in Australien?«

  »Nein, keine Ahnung.«

  Charlie holte seinen Laptop heraus und suchte nach dem Mann. Das machte er schon lange – Informationen sammeln und am Laptop lernen. Denn er hatte nicht viele Freunde und konnte im Gegensatz zu anderen Kindern nicht einfach loslaufen und spielen. Charlie hatte als Kleinkind unter schweren Allergien und Asthma gelitten. Darum war er zu einem ruhigeren Lebensstil verdammt. Er glaubte auch, dass er wegen seiner ständigen Bronchitisausbrüche und der Lungenentzündung, die er als Kind gehabt hatte, ein bisschen zu klein für sein Alter geraten war. Entweder das oder es lag an den vietnamesischen Anlagen, die er von seiner Familie mütterlicherseits geerbt hatte. Eines Tages hatte er einen gebrauchten Laptop geschenkt bekommen und gelernt, wie man ihn benutzte. Am Ende hatten die ganzen Tage, die er im Haus verbringen musste, dazu geführt, dass er klüger war als durchschnittliche Vierzehnjährige.

  Charlies Mutter Lin Su war Amerikanerin mit asiatischen Wurzeln. Da Charlies leiblicher Vater ein weißer Amerikaner war, nahm Charlie an, dass er selbst amerikanisch mit asiatischem Erbe war. Das Vietnamesische sah man an seinem schwarzen Haar und den dunklen Augen.

  Er suchte nach Blake Smiley. Der Mann lief seit fünfzehn Jahren Rennen. Dank eines Stipendiums konnte er aufs College gehen und war inzwischen siebenunddreißig Jahre alt. Smiley war seit seinem ersten Sieg in Oahu mehrfacher Triathlon-Champion. Er hielt ein paar Rekorde, hatte einen Uniabschluss in Biologie und Physiologie und wurde von ein paar Firmen gesponsert. Er hatte sogar einen Werbespot für einen teuren Entsafter gedreht. Einen Entsafter? fragte sich Charlie. Außerdem arbeitete Smiley als Coach und Consultant, und er hielt Vorträge als Motivationstrainer. Charlie liebte TED-Talks. Er wäre liebend gern klug oder erfahren genug gewesen, um Menschen mit seinen Fähigkeiten anzuleiten oder zu inspirieren.

  »Er ist ein Gott«, murmelte Charlie vor sich hin. Und dann war da noch seine Körpergröße. Blake Smiley war nur eins siebzig groß und wog achtundsechzig Kilo. Kein Riese. Das fand Charlie ermutigend.

  Er hatte ihn gesehen. Er wirkte stark. Sehnig. Muskulös. Charlie hatte beobachtet, wie er mit dem Rennrad über die Straße am Strand geschossen war. Er hatte gesehen, wie er das Rad hochgehoben hatte und damit zwei Treppen hochgerannt war, um sich mit Cooper auf der Terrasse des Hauses zu treffen, das er gekauft hatte.

  Aber noch etwas faszinierte Charlie an dem Mann: Smiley hatte sich das Schwimmen selbst beibringen müssen. Er hielt Vorträge darüber, wie er sich seine Sportkarriere aufgebaut hatte, und über Überlebenswillen und Training.

  Charlie konnte nicht schwimmen. Seine Mutter flippte schon aus, wenn er einmal lief, und er hatte noch nie einen Pool im Garten gehabt. Charlie wäre gern geschwommen. Er hatte den Sommer damit verbracht, am Strand herumzuhängen und älteren Kindern beim Stand-up-Paddeling und Windsurfen zuzuschauen. Einmal war er sogar auf so einem Paddelboard mitgenommen worden. Jemand anderes hatte gepaddelt, und er hatte eine Schwimmweste getragen.

  Charlie klappte seinen Laptop zu und ging in Winnies Schlafzimmer. Er klopfte leise an die Tür. Schwer zu sagen, was gerade in diesem Raum passierte. Konnte sein, dass sie gebadet oder zurechtgemacht wurde oder dass sie las. Vielleicht schlief Winnie auch.

  »Komm rein«, rief seine Mutter.

  Charlie stieß die Tür auf und sah, dass seine Mutter Winnies Hände manikürte. Winnie liebte Maniküre. Die alte Frau war zu einer guten Freundin geworden. Sie verbrachten eine Menge Zeit gemeinsam vor dem Computer, unterhielten sich und fanden alles Mögliche heraus.

  »Du wirst es nicht glauben«, sagte er und schob sich die Brille hoch. »Der neue Nachbar. Er ist ein Ironman!«

  Blake kehrte spät in der Nacht aus Australien zurück. Er hatte im Flugzeug geschlafen. Denn er wusste, dass der Jetlag ihm in den nächsten Tagen zu schaffen machen würde. Doch der Jetlag würde wieder vorbeigehen.

  Er fühlte sich steif, und seine Knochen knackten. Sein Körper kam ihm in den letzten Jahren immer etwas weniger entgegen. Dinge wie das Training vor einem Triathlon und die vielen internationalen Reisen forderten langsam ihren Tribut. Es erschien ihm seltsam, in sein eigenes Haus zurückzukehren. Er besaß zum ersten Mal ein eigenes Haus. Das hätte niemand vermutet. Blake war beinahe vierzig und hatte noch nie ein eigenes Haus besessen. Nicht einmal eine Wohnung oder ein Reihenhaus. Er hatte lange über die Lage nachgedacht. Blake wollte in Meeresnähe wohnen, und er mochte den kühlen Pazifischen Ozean. Das Training im kühlen Wasser war anstrengender als das in wärmerem Wasser. Und die unerbittliche Natur des Meeres bot realitätsnähere Bedingungen als ein See oder ein Schwimmbecken. Blake brauchte Höhentraining, und das hatte er in Oregon ebenfalls. Wo auch immer er hinsah … Berge. Die Orte Boulder oder Truckee hatte er ebenfalls ernsthaft in Betracht gezogen, aber am Ende gefiel ihm diese kleine Stadt am besten. Wenn er nicht gerade an Wettkämpfen teilnahm, trainierte er, und wenn er nicht trainierte, genoss er seine Freizeit. Hier konnte er sehr gut trainieren. Und vielleicht würde er hier auch einmal trainieren, wie man richtig lebte. Schließlich würde er nicht ewig an professionellen Sportwettkämpfen teilnehmen. Zum Leben wollte er einen ruhigen Ort, der nicht von Profisportlern und Olympioniken überlaufen war. In Boulder oder Truckee konnte man von jedem Baum mindestens zehn Olympiateilnehmer schütteln.

  Den ersten Tag verbrachte Blake mit Auspacken, dem Einrichten seines privaten Sportstudios und einer kleinen Trainingseinheit, die ihn daran hinderte, nach einem siebzehnstündigen Flug vollständig zu versteifen. Später fuhr er in die nächstgrößere Stadt in einen Supermarkt, um seine Lebensmittelvorräte aufzustocken. Er brauchte hauptsächlich Biogemüse, Hülsenfrüchte und Körner inklusive Quinoa. Seine Zusatzprodukte bestellte er sich online. Er war kein Vegetarier. Doch während der Trainingssaison war es am besten, wenn er sich eine Hühner- oder Rindfleischbrühe kochte, die er mit Quinoa und Gemüse essen konnte. Cooper hatte ihm empfohlen, sich gut mit Cliff, dem Eigentümer des Fischrestaurants in der Marina, zu stellen, wenn er guten frischen Fisch oder Krabben bekommen wollte.

  Wenn Blake trainierte, was beinahe das ganze Jahr über der Fall war, schränkte er seine Lieblingslebensmittel erheblich ein – Käse, einfache Kohlehydrate und die meisten gut schmeckenden Fette wie Butter und Sahne. Er begrenzte seinen Alkoholkonsum auf ein gelegentliches Bier. Doch außerhalb seiner Trainingssaison, wenn er nur gemäßigt trainierte oder sich ein Weilchen entspannte, genoss er das Essen sehr. Natürlich in Maßen, denn niemand war disziplinierter als er. Aber eine gute fettige Pizza war für ihn das Beste, was es auf der Welt gab. Natürlich könnte er sich auch seine eigene vegetarische Pizza mit glutenfreiem Teig backen; wenn er allerdings in der Genießerphase war, genügte ihm diese Pizza nicht. Vielleicht lag es daran, wie er aufgewachsen war, denn er sehnte sich immer noch nach Dingen, die er nicht haben konnte, und Pizza und Bier gehörten eindeutig zu diesen Sachen.

  An seinem zweiten Tag im eigenen Haus wachte er zu früh auf, mischte sich eines seiner Proteingetränke zusammen, dehnte sich, zog sich den Neoprenanzug über und lief zur Bucht. Es war halb neun, aber die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen. Das Wasser fühlte sich eisig an. Er kannte die genaue Distanz über die Bucht nicht, aber nach fünfzig Minuten schwimmen hatte er eine Vorstellung. Er hatte sich bereits ein paar Rad- und Laufstrecken rausgesucht, bevor er ein Angebot für das Haus abgegeben hatte.

  Ihm gefiel das Haus. Blake hatte sich an vielen Orten, inklusive Hawaii, mindestens hundert Immobilien angesehen. Hawaii war reizvoll, der Lebensstil dort verlockend. Doch seine zukünftige Arbeit würde vermutlich hauptsächlich in den USA stattfinden, und obwohl er gern reiste, wollte er eine feste Basis haben, die in weniger als zehn Stunden zu erreichen war. Wenn seine Arbeit ihn nach Chicago, New York oder Los Angeles führte, konnte er in sechs Stunden oder weniger in Thunder Point sein. Boulder, im Zentrum des Landes, war zwar praktisch, jedoch nicht so verlockend wie diese unscheinbare kleine Fischerstadt am Meer. Auf Cape Cod hatte Blake ein Haus entdeckt, das ihm gefallen hatte, die Ostküste allerdings war unterhalb des Kaps nicht so friedlich oder verkehrsgünstig gelegen wie Oregon. Die Freeways hier waren nicht verstopft, die Luft sauber, und es gab noch eine Menge Platz … Mit zehn Jahren wäre ihm nie die Idee gekommen, dass er einmal wohnen könnte, wo immer er wollte. In dem Alter war seine Hauptsorge gewesen, etwas zu essen zu kriegen und es warm zu haben.

  Er stellte den Timer seiner Uhr ein, lief ins Wasser, tauchte unter, schwamm an den steilen Felsen im Wasser vorbei und fing an, die Bucht von einem Ende zum anderen schwimmend zu durchqueren. Bis der Timer ertönte, hatte Blake die Bucht siebenmal gequert. Er schätzte die Distanz zum Strand auf etwas mehr als eine Viertelmeile. Später, als er aus dem Wasser stieg, schien die Sonne. Er würde noch ein paar Stunden Fahrrad fahren und morgen laufen gehen. Vor dem nächsten Wettkampf würde er einen Probetriathlon absolvieren. Nur einen.

  Am Strand, auf den Stufen zum Nachbarhaus, saß ein Junge. Er balancierte einen Laptop auf seinen Knien und trug eine schwarze Brille. Blake schüttelte sich, um das Wasser abtropfen zu lassen, und zog Kapuze und Schwimmbrille ab. Ein wenig außer Atem steuerte er auf den Jungen zu.

  »Hallo«, sagte er.

  »Hallo«, erwiderte der Junge seine Begrüßung. »Sie sind in Sydney Zweiter geworden.«

  Blake lächelte. »Das Rennen ist gut für mich gelaufen.«

  »Ihre Zeiten waren gut, aber McGill hat Sie geschlagen. Er schlägt Sie ziemlich regelmäßig.«

  »Stalkst du mich, Kleiner?«

  »Nö, ich habe Sie nur gegoogelt. Also, warum war das trotzdem ein gutes Rennen?«

  »Erst einmal, wie heißt du?«

  »Ich bin Charlie«, antwortete der Junge und streckte die Hand aus. Mit der anderen schob er sich die Brille über den Nasenrücken hoch.

  »Freut mich, dich kennenzulernen, Charlie. Ich nehme an, mich kennst du schon.«

  »Ich habe Cooper gefragt, wer Sie sind, und er hat mir erzählt, dass Sie bei einem Lauf in Australien mitmachen. Das habe ich dann recherchiert. Sie sind ziemlich erfolgreich.«

  »Danke«, entgegnete Blake und schaute den Jungen fragend an. »Was hast du noch über mich herausgefunden?«

  »Na ja … dass Sie sich selbst das Schwimmen beibringen mussten.«

  »Stimmt.«

  »Wie haben Sie das gemacht?«

  »Genau, wie ich fast alles gelernt habe – Überlebenswille. Ich bin in ein Schwimmbecken gefallen. Vielleicht hat man mich auch hineingestoßen, daran erinnere ich mich nicht mehr. Und ich konnte nicht schwimmen. Ging unter wie ein Stein.«

  »Musste man Sie retten?«

  »Nein. Das war im College, und ich war auf einer Poolparty. Ich glaube nicht, dass da irgendwer auf mich geachtet hat. Ich hielt die Luft an und bin zu Fuß rausgegangen. Meine Lungen waren kurz vorm Explodieren.«

  »Sie sind rausgegangen?«, stieß Charlie überrascht hervor.

  »Das war zu der Zeit meine einzige Möglichkeit. Ich war ein Experte für Tiefe, weil ich nicht schwimmen konnte. Jedes Mal, wenn ich in der Nähe eines Schwimmbeckens war, sorgte ich dafür, dass ich wusste, wo das tiefe und wo das flache Ende ist. Ich fiel irgendwo in der Mitte ins Becken, schaute mich nach dem flachen Ende um und lief zu Fuß hinaus. Niemand kennt Tiefe und die Abmessung eines Schwimmbeckens so genau wie ein Kind, das nicht schwimmen kann. Dann habe ich mir selbst das Schwimmen beigebracht, denn unter Wasser zu gehen, war keine gute Erfahrung. Ich habe über das Schwimmen gelesen und es geübt. Und mir ein paar Videos von kleinen Kindern angesehen, die schwimmen lernen.«

  »Der Pool, aus dem Sie hinausgegangen sind, war nicht so groß, nehme ich an.«

  »Wenn du viel Wasser über dem Kopf hast, ist jedes Schwimmbecken groß. Danach habe ich Wassertreten gelernt, und dann, weil ich überhaupt keine Vorkenntnisse hatte, schien mir Schwimmen irgendwie ganz einfach. Ich musste mir wenigstens keine schlechten Gewohnheiten abtrainieren.«

  »Hat man Ihnen eine Schwimmweste gegeben?«, fragte Charlie.

  »Nein, das ist nicht die beste Art, schwimmen zu lernen. Aber die beste Art, am Leben zu bleiben, wenn du einen Unfall hast. Selbst erfahrene Schwimmer tragen unter bestimmten Bedingungen Schwimmwesten. Am besten ist es, erst einmal zu lernen, das Wasser zu respektieren, danach kommen die Schwimmbewegungen und die richtige Atmung. Man muss die Sache mit dem Auftrieb verstehen. Man kann sogar Babys das Schwimmen beibringen. Für die Babys benutzen sie nicht mal Auftriebshilfen. Sie bringen ihnen einfach nur bei, den Atem anzuhalten, Wasserplantschen, Wassertreten und wie man sich auf den Rücken dreht, um zu atmen … Hey, du kannst schwimmen, stimmt’s?«

  Charlie schüttelte den Kopf.

  »Du wohnst am Strand und kannst nicht schwimmen?«

  Charlie schüttelte noch einmal traurig den Kopf. »Ich wohne nicht hier. Meine Mom arbeitet für Mrs. Banks. Da ich sie jeden Tag zur Arbeit begleite, werde ich hier in der Stadt zur Schule gehen, doch wir wohnen … ein paar Meilen weiter weg.«

  »Und du kannst nicht schwimmen«, stellte Blake noch einmal fest.

  »Das ist bis jetzt noch nie ein Thema gewesen.«

  Blake lachte. Das verstand er vollkommen. »Also, was ist mit Mrs. Banks los?«

  »ALS. Es geht ihr aber gut. Sie ist noch nicht im Endstadium«, erklärte Charlie, als ob er Ahnung von solchen Dingen hätte. »Sie kann immer noch ein bisschen gehen, allerdings nicht mehr allein. Meine Mom ist optimistisch. Doch Mrs. Banks braucht eine Krankenschwester. Sie ist nicht die erste ALS-Patientin meiner Mom. Es tut mir wirklich sehr leid für sie, dass sie ALS hat. Aber ich glaube, die Schule wird mir gefallen … jedenfalls für die Zeit, in der meine Mom für Mrs. Banks arbeitet.«

  »Hoffentlich noch lange«, meinte Blake.

  »Ja, das wünsche ich ihr auch. Also, was macht einen guten Lauf aus? Sie sind geschlagen worden.«

  »Lass mich mal verschnaufen, ja? Ich bin Zweiter geworden – das ist eine verdammt gute Leistung. Wie du schon gesagt hast, McGill schlägt mich regelmäßig. Allerdings hat er nun seinen Rücktritt angekündigt.« Blake verzog das Gesicht. »Ich werde den Kerl wirklich vermissen.« Beide lachten. »Im Ernst, es war gut. Ich war nahe an meiner persönlichen Bestzeit im Schwimmen, und, falls du es noch nicht herausgefunden hast, darin bin ich deutlich besser als beim Radfahren.«

  Charlie grinste ihn bloß an.

  »Ich komme besser mal vorbei und stelle mich Mrs. Banks persönlich vor, oder? Nachdem ich mich geduscht habe, natürlich. Wie sieht ihr Tagesplan denn so ungefähr aus?«

  »Nach ihrem Mittagsschlaf, vor dem Abendessen, sind üblicherweise alle da. Und sie ist ausgesprochen dreist.«

  »Alle?«, fragte Blake.

  »Na ja, Mrs. Banks Tochter Grace und ihr Mann Troy sind da. Und Mikhail. Er ist, seit er weiß, dass Mrs. Banks ALS hat, immer in der Nähe. Mikhail war früher Graces Trainer. Jahrelang, glaube ich. Sie ist ebenfalls eine Profisportlerin. Also sind Sie nicht der Einzige.«

  »Ach was«, brachte Blake interessiert hervor.

  »Eiskunstlauf, Goldmedaillengewinnerin«, erklärte Charlie. »Obwohl das schon ein Weilchen her ist. Sie hat sich schon lange aus dem Sport zurückgezogen.«

  Blake runzelte die Stirn. Der Name Grace sagte ihm überhaupt nichts.

  »Ich glaube, damals auf dem Eis nannte man sie Izzy.«

  »Lieber Himmel, Izzy Banks?«, fragte er. »Du machst Scherze, oder?«

  »Ihre Mutter ist Winnie Banks«, fügte Charlie hinzu. »Grace ist so was wie eine Weltmeisterin in zweiter Generation.«

  Was ist das denn für ein Zufall? fragte sich Blake. Winnie und Izzy waren berühmte Mutter-Tochter-Eislaufikonen. Winnie Banks hatte den Eiskunstlauf aufgegeben, um ihren Trainer zu heiraten und mit ihm eine der bekanntesten, weiblichen Eiskunstlauf-Weltmeisterinnen als Tochter zu bekommen. »Unglaublich. Was macht sie jetzt?«

  »Ihr gehört ein Blumenladen, und sie kriegt ein Baby«, antwortete Charlie. »Troy arbeitet als Lehrer an der Highschool. Und in dem Haus da …«, erklärte er und deutete auf das Gebäude zwischen Winnie und Coopers Bar, »… wohnen Spencer und Devon. Spencer und Cooper haben einen gemeinsamen Sohn.«

  Blake zog die Brauen hoch. »Tatsächlich? Zwei Männer?«

  Charlie lachte. »Nein, nicht so. Einer von ihnen ist der Vater und der andere der Stiefvater oder so ähnlich. Ich hab noch nicht rausgekriegt, wer wer ist. Aber Austins Mom ist vor ein paar Jahren gestorben. Nun ist Spencer mit Devon verheiratet und Cooper mit Sarah. Und Austin hat zwei Zimmer.«

  Mit dem Hauskauf war es Blake offenbar irgendwie gelungen, in einer Gegend zu landen, wo die Kinder Mütter, Stiefmütter, Väter, Stiefväter, verstorbene Mütter und so weiter hatten. In Baltimore, wo er aufgewachsen war, war es auch so gewesen, aber normalerweise saß dort außerdem mindestens ein Familienmitglied im Knast. Dort hatte es auch keine dreistöckigen Familienhäuser am Strand gegeben, und es hielten sich auch keine Weltklasse-Profisportler in der Gegend auf. Nur Mitglieder einer Gang, Drogenhändler, Prostituierte und Zuhälter. Viele Eltern wurden vermisst, es gab tote Elternteile, Pflegeeltern. Kinder wuchsen bei Tanten, Großmüttern oder Nachbarn auf. Wenn er genau darüber nachdachte, hatten sich diese Familien aus allen möglichen kreativen Konstellationen zusammengesetzt. Als er klein war, brauchte man praktisch eine Karte, um herauszufinden, wer zu wem gehörte. Er war immer ein bisschen überrascht, wenn Leute, die ihre Miete zahlen konnten, ähnliche Familienstammbäume hatten.

  Nein, dort, wo er aufgewachsen war, gab es keine Strandhäuser. Bis er dreizehn war, hatte er in einem städtischen, verwahrlosten Mietshaus gelebt. In einer Stadt, wo es im Winter so grauenhaft kalt wurde, dass er mit Landstreichern herumgehangen hatte, die unter Brücken und auf Bahnschienen Feuer in Mülltonnen gemacht hatten. Von dreizehn bis sechzehn war er viel herumgezogen, während seine Mutter versucht hatte, ihr Leben irgendwie in den Griff zu kriegen. Wenigstens hatte er regelmäßig die Schule besucht. Ein kritischer Punkt. Die Schulausbildung war das, was ihn ultimativ aus der Gegend herausgebracht hatte.

  »Was stellst du mit deinem Computer sonst noch so an, außer das Leben deiner Nachbarn zu recherchieren?«, wollte Blake von Charlie wissen.

  »Ich sehe alles nach. Kann ich etwas für Sie herausfinden?«, fragte Charlie und schenkte Blake ein süßes Grinsen.

  Blake hatte viel für Kinder übrig. Für alle Kinder. Aber um diesen Jungen machte er sich keine Gedanken. Eines der Kinder, die in brandneuen, teuren, dreistöckigen Strandhäusern neben berühmten Profisportlern aufwuchsen. Blake sorgte sich eher um die Kids, die eine schwere Kindheit hatten und vom Leben benachteiligt waren. Er hatte in den letzten Jahren an einem Projekt gearbeitet, das Kindern in Not helfen sollte, und er war beinahe so weit, es endlich publik zu machen, sobald er noch ein paar Sponsoren mehr an Bord hatte.

  Blake mochte Charlie sofort. »Es gibt tatsächlich etwas, das du für mich tun könntest. Ich muss aufs Rad und mindestens fünfzig Meilen radeln. Dann nach Hause und duschen.« Er schaute auf die Uhr. »Könntest du mir Bescheid sagen, sobald deine Mutter irgendwann nach eins glaubt, es ist in Ordnung, dass ich rüberkomme und mich meinen Nachbarn vorstelle?«

  »Das wird eher zum Abendessen sein, falls Sie alle kennenlernen wollen. Troy hilft Grace im Blumenladen.«

  »Ich möchte nicht stören – nur schnell Hallo sagen. Ich bin den Rest des Tages zu Hause.«

  Es war nicht unbedingt erforderlich, dass Lin Su Krankenschwesternkleidung trug, aber sie schlüpfte dennoch jeden Tag in die saubere Uniform. Erstens, weil sie sich gut darin bewegen konnte. In ihrem Job fand man sich manchmal auf Händen und Knien, zum Beispiel, wenn man etwas im Abfluss des Waschbeckens im Bad suchte oder den Küchenboden wischte. Außerdem waren diese Uniformen pflegeleicht und, falls nötig, einfach zu ersetzen. Hinzu kam, dass man sie mithilfe der Uniform sofort identifizieren konnte. Sogar der UPS-Bote an der Tür wusste, dass sie entweder als medizinisches Personal im Haus oder irgendwo in der Nähe arbeitete.

  Also war es logisch, bei der Arbeit diese Kleidung zu tragen. Und als sie nun einem sehr attraktiven Mann die Tür öffnete, erzielte die Uniform ihre Wirkung.

  »Sie sind die Krankenschwester«, stellte der Mann fest. »Charlie hat gemeint, ich dürfte einen Besuch wagen, um mich rasch vorzustellen und Hallo zu sagen. Ich bin Blake Smiley. Ihr Nachbar.«

  »Hallo«, begrüßte sie ihn und schaute ihn mit großen Augen an, was sie gar nicht beabsichtigt hatte. Er sah einfach so verdammt gut aus, dass sie nicht anders konnte. Sie hatte schon ein paar Mal einen Blick auf ihn erhascht, wenn er am Strand oder nebenan auf der Terrasse gewesen war. Aus der Nähe war er noch viel attraktiver. Sie war beinahe sprachlos.

  »Sie sind Lin Su. Wie Sie merken, habe ich schon mit Charlie gesprochen.«

  »Ach! Ja, ich bin Lin Su Simmons. Bitte, kommen Sie doch rein.«

  »Passt es denn zeitlich, Mrs. Banks zu begrüßen?«

  »Kommen Sie rein! Kommen Sie rein!«, rief Winnie vom Esszimmer aus.

  Lin Su trat einen Schritt beiseite, damit Blake das Haus betreten konnte.

  Winnie und Charlie saßen vor ihren Notebooks am Esszimmertisch. Winnie klappte ihren Laptop zu und streckte ihre Hand aus. »Mr. Smiley, wie geht es Ihnen? Charlie hat mir erzählt, dass Sie vielleicht vorbeischauen.«

  »Es ist mir ein Vergnügen, Mrs. Banks«, erwiderte er und drückte ihr die Hand.

  »Möchten Sie sich einen Augenblick zu uns setzen? Und wo wir jetzt die förmliche Begrüßung hinter uns haben, können wir uns vielleicht mit dem Vornamen ansprechen?«

  »Ausgesprochen gern.«

  »Charlie«, sagte Winnie. »Bitte hol Mikhail von der Terrasse.« Dann wandte sie sich wieder ihrem Gast zu. »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich die Mühe machen vorbeizukommen. Es ist für mich nicht so einfach herumzukommen. Ich bin sicher, dass Charlie das bereits erzählt hat.«

  »Hat er«, bestätigte Blake. »Es tut mir leid, dass Sie krank sind. Sie sehen aber gar nicht danach aus. Wie geht es Ihnen?«

  »Solange ich nicht versuche, ein Glas hochzuheben oder auf beiden Beinen zu stehen, fühle ich mich gut«, antwortete sie und unterstrich ihre Worte mit einem leichten Kopfnicken. »Apropos Glas. Was dürfen wir Ihnen anbieten?«

  »Nichts, Mrs. … Winnie. Ich wollte mich nur vorstellen und Sie kurz kennenlernen. Ich war ganz schön verblüfft, als ich hörte, dass nebenan zwei berühmte Sportlerinnen wohnen.«

  »Wir sind schon ewig nicht mehr aktiv. Aber was um alles in der Welt machen Sie hier in Thunder Point?«

  »Ich trainiere noch, doch ich habe mich in die Ruhe dieses Ortes verliebt.« Er blickte sich um. »Falls Sie eine Möglichkeit finden, dieses Haus nach Boulder zu transportieren, können Sie drei Millionen Dollar dafür kriegen.«

  »Ich kann nicht glauben, dass der Preis Sie hierhergelockt hat«, meinte sie.

  »Tatsächlich war es die Stadt. Die Größe, ihre Schlichtheit, die Häuser an der Bucht. Das ist ein großartiges Fleckchen zum Schwimmen. Die Hügel und Täler ringsum sind wunderbare Rennrad- und Laufstrecken. Die Luft ist perfekt.«

  »Was ist Ihr nächstes Ziel?«, fragte Winnie.

  »Tahoe«, antwortete Charlie, der sich wieder hingesetzt hatte, an Blakes Stelle.

  »Er scheint genauso viel über mich zu wissen wie ich selbst«, sagte Blake. Dann erhob er sich und reichte dem russischen Coach, der von der Terrasse hereingekommen war, die Hand. »Guten Tag, Sir. Ich bin Ihr Nachbar, Blake.«

  »Freut mich«, entgegnete Mikhail.

  Nachdem alle im Salon saßen, verschwand Lin Su im Hauptschlafzimmer. Das war die Tageszeit, zu der sie alles für später vorbereitete, wenn Winnie sich für die Nacht fertig machte.

  Nach einem kleinen Mittagsschlaf und einer kleinen Erfrischung verbrachte Winnie etwas Zeit im Wohnzimmer oder auf der Terrasse. Später aß sie gemeinsam mit denjenigen, die gerade da waren, zu Abend – manchmal mit der ganzen Familie, manchmal nur mit Lin Su, Charlie und Mikhail. Wenn Winnies Tochter Grace ihr danach half, sich fürs Bett umzuziehen, gingen Lin Su und Charlie nach Hause. An den meisten Abenden aber blieb Lin Su noch, bis Winnie mit ihrem abendlichen Ritual fertig war.

  Ihr aktuelles Zuhause war nicht gerade ein besonders anheimelnder Ort. Lin Su und Charlie hatten sich einen kleinen Wohnwagenanhänger gemietet, der auf einem eher einfachen Campingplatz zurückgelassen worden war. Der Anhänger war komplett angemessen, und sie hatte ihn gereinigt, bis er nahezu klinisch sauber war. Ihr Job bei Winnie war zwar anspruchsvoll, aber auch bequem und gut bezahlt. Lin Su arbeitete noch an einer Lösung für ihre Wohnsituation. Doch mehr als ihre jetzige Unterkunft hatte sie sich bisher nicht leisten können. Sie war vom Krankenhaus entlassen worden, und es hatten sich jede Menge Rechnungen angesammelt, während sie zwischen zwei Jobs pendelte. Außerdem hatte sie noch alte Schulden zu begleichen: Ausbildung, Umzug, ein paar medizinische Behandlungen, die nicht von ihren Arbeitgebern gedeckt wurden. Sie hatte zwar endlich ein paar Ersparnisse, wagte es allerdings nicht, sie anzurühren. Lin Su war sehr vorsichtig im Umgang mit Geld, und am allerwichtigsten war ihr, dass Charlie eine gute Ausbildung bekam.

  Im Moment sah alles gut aus. Es war Winnies Vorschlag gewesen, Charlie jeden Tag zur Arbeit mitzubringen und ihn deshalb in der Schule in Thunder Point anzumelden. Winnies Schwiegersohn Troy Headly unterrichtete dort Geschichte, und Winnies Nachbar Spencer Lawson war dort Sportdirektor und Footballtrainer. Lin Su müsste sich keine Sorgen machen, dass Charlie von älteren, stärkeren Kindern drangsaliert würde. Dafür war sie sehr dankbar.

  Sie schlug die Überdecke zurück, strich die Laken glatt und schüttelte die Kissen auf. Dann legte sie auch noch die Decke zusammen, die Mikhail benutzte, wenn er in dem großen Ledersessel neben Winnies Bett schlief. Mikhail glaubte, dass niemand davon wusste. Der Gedanke entlockte Lin Su ein Lächeln. Mikhail verschwand, bevor Lin Su morgens eintraf, damit niemand wusste, wie sehr er Winnie beschützte. Lin Su wischte Staub, entfernte das Wasserglas vom Nachttisch, ordnete die Bücher und Zeitschriften neben Winnies Bett. Ins Badezimmer hängte Lin Su frische Handtücher und Waschlappen. Morgen würde sie frische Laken aufziehen und die Bettwäsche wechseln. Sie hätte gern selbst einmal in so feinem Bettzeug geschlafen, aber um nichts in der Welt mit Winnie tauschen wollen.

  Als sie wieder ins Esszimmer zurückkehrte, waren Grace und Troy auch da, und es wurde sehr viel geredet. Sie hatten das Abendessen aus Carries Feinkostladen mitgebracht, und Grace legte gerade die Sets auf den Tisch.

  »Bitte, bleiben Sie doch!«, bat Grace ihren neuen Nachbarn. »Ich kann Ihnen versichern, das Essen ist gesund und voller wertvoller Nährstoffe.«

  Doch zur Enttäuschung aller schlug Blake die Einladung aus und ging nach Hause, um sich einen Eintopf aus Grünkohl, Kürbis, Rind, Hühnchen, Quinoa, Öl und … – Lin Su hatte sich nicht alle Zutaten gemerkt – zuzubereiten. Außerdem war er im Training – für das nächste Rennen im kommenden Monat.

  »Klingt köstlich«, bemerkte Grace mit einem zweifelnden Unterton in der Stimme.

  »Klingt entsetzlich«, meinte Winnie und brachte damit alle zum Lachen.

  Blake lachte fröhlich mit. »Nach den nächsten beiden Rennen habe ich ein bisschen Urlaub. Ich trainiere natürlich weiter, aber das strikte Trainingsprogramm und die Diät sind dann ein wenig gelockert. In den Zeiten esse und trinke ich ganz normal«, erklärte er breit grinsend.

  »Nun, dann lade ich Sie ein, wenn Sie mit den nächsten beiden Rennen fertig sind«, sagte Troy und hob sein Bier.

  2. Kapitel

  Der Haushalt der Banks hatte sich etwas vergrößert, wenn auch nur wenig. Neu dazugekommen war eine Reinigungsmannschaft, die eine Frau namens Shauna Price leitete. Die Truppe bestand aus drei Frauen, die zweimal pro Woche vorbeikamen und zwei Stunden lang das Haus von oben bis unten hingebungsvoll sauber machten. Sie waren freundlich, ohne viel zu reden, berechneten eine Menge Geld, brachten ihre eigenen Reinigungsprodukte mit und verschwanden wieder. Einmal pro Woche fragte Shauna pflichtschuldigst bei Lin Su nach, ob alles in Ordnung sei. Sie fragte nicht Winnie. Lin Su vermutete, dass Winnie ihr Angst einflößte.

  Dreimal pro Woche kam Curtis Rhinehold morgens zwischen zehn Uhr und Viertel vor elf – der Physiotherapeut. Er machte mit Winnie eine Serie von Übungen, um ihre Stärke und Balance zu erhalten, obwohl fraglich war, ob sie tatsächlich etwas bewirkten. In seiner Abwesenheit fuhr Lin Su mit diesen Übungen fort, weil es nicht schaden konnte. Vielleicht ermöglichte es Winnie, ihre Körperfunktionen noch etwas länger aufrechtzuerhalten.

  Das Ende des Sommers war erfreulich warm und trocken. Charlie genoss den Umgang mit seinen neuen Freunden in Thunder Point und freute sich schon voller Hoffnung auf den Beginn der neuen Schule. Sein Kumpel Frank Downy, ein MIT-Student im zweiten Studienjahr, der Charlies Leidenschaft für Onlinenachforschungen teilte, war Mitte August wieder zum College zurückgekehrt. Coopers jüngerer Schwager Landon war ebenfalls wieder an die Uni von Oregon gefahren, um mit dem Footballtraining anzufangen. Kurz vor Beginn des neuen Schuljahrs an der Thunder Point Highschool steckte Spencer bereits knietief im Footballtraining mit seiner Mannschaft. Er schimpfte und knurrte über die jungen Männer, die seinem Rücken und den Knien so einiges abverlangten. Troy war, wenn er Grace nicht gerade im Blumenladen aushalf oder sich im Haus nützlich machte, damit beschäftigt, sich auf den Unterricht mit seinen Klassen vorzubereiten. Charlie langweilte sich keine Sekunde. Er hatte Winnie und Mikhail und war sehr unabhängig.

  Außerdem hatte er einen weiteren neuen Freund – den Triathleten von nebenan. Charlie sah Blake jeden Tag. Manchmal unterhielten sie sich nur kurz am Strand. Manchmal spielten sie Volleyball oder werkelten an seinem Rennrad herum. An einem Nachmittag entdeckte Lin Su ihren Sohn dabei, wie er Blakes Terrasse mit dem Schlauch abspritzte, während Blake sie mit einem Schrubber bearbeitete. An einem anderen warmen und sonnigen Nachmittag unternahm Charlie mit Blake einen Spaziergang, um ihm die Anhöhe des Hügels am Strand und den Aussichtsplatz zu zeigen, von wo aus er in einem Monat die Wanderungen der Wale beobachten könnte.

  Lin Su war glücklich, dass Charlie einen Freund gefunden hatte. Ein gutes männliches Vorbild konnte nicht schaden. Ihr wäre es jedoch lieber gewesen, Charlie hätte sein Herz an Troy, Spencer oder Cooper gehängt – nette, gefestigte, verheiratete Männer. Es wäre gefährlich, wenn Charlie glaubte, dass ein Mann wie Blake eine ständige Rolle in seinem Leben spielen würde. Er war ein wenig zu frei und lässig für Lin Sus Geschmack. Und ihre eigene Situation – die Arbeit und das Wohnen – war auch nur vorübergehend. Mit ein bisschen Glück würde das alles noch eine Weile anhalten. Aber vielleicht mussten sie auch bald weiterziehen.

  Sie hatten immer weiterziehen müssen.

  Sich um Winnie Banks zu kümmern, war ideal für Lin Su. Zwar arbeitete sie viele Stunden, aber wenn Winnie ihren Mittagsschlaf hielt oder sich mit Charlie oder Mikhail beschäftigte, hatte sie eine Menge Zeit. Lin Su versuchte, ihre Rolle als Angestellte und Krankenschwester gut auszufüllen, aber dennoch eine höfliche Distanz zu wahren, weil sie weder Mitglied der Familie noch Bewohnerin der Stadt war. Doch genau das erlaubten Familie und Stadtbewohner ihr in diesem speziellen Fall nicht. Sie arbeitete seit Juni bei Winnie, und sie und Winnie fingen an, sich einander nah zu fühlen und eine Beziehung zueinander aufzubauen. Charlie gegenüber fühlte sich Winnie sogar noch verbundener. Die beiden hielten mittlerweile wie Pech und Schwefel zusammen. Die ganze Familie bezog Lin Su und Charlie überall mit ein und empfing sie mit offenen Armen. Sie aßen gemeinsam mit der Familie, klatschten und tratschten und spielten miteinander.

  Lin Su versuchte dennoch, niemals ihre Rolle zu vergessen. Und es fiel ihr immer noch schwer, sich daran zu gewöhnen, dass sie und Winnie sich jetzt duzten.

  »Ich möchte keine Krankenschwester von einer Agentur«, sagte Winnie. »Denk mal darüber nach. Du kümmerst dich darum, mich ins Bett zu bringen, hilfst mir beim Baden, bringst mich auf die Toilette, hilfst mir, mich anzuziehen. Wir – du und ich – sind sehr vertraut miteinander. Wenn du nicht zu dieser seltsamen Mannschaft, die ich jetzt meine Familie nenne, passen würdest – zu meiner Tochter, einem Lehrer und einem alten Trainer –, müsste ich mich nach jemand anderem umsehen. Ich fürchte, du hängst bei uns fest.«

  Drei Frauen, die ungefähr in Lin Sus Alter und miteinander befreundet waren, hatten Mitte August hübsche Babybäuchlein. Grace, Iris und Peyton. Iris Sileski arbeitete als Beratungslehrerin an der Highschool und hatte Grace den Blumenladen verkauft. Sie waren seit dem Tag, an dem Grace vor ein paar Jahren nach Thunder Point gekommen war, befreundet. Peyton Grant, die Arztassistentin, die praktischerweise den Arzt geheiratet hatte, kam genau wie ihr Mann Scott regelmäßig vorbei, um nach Winnies Gesundheit zu sehen. Da war es nur natürlich, dass diese drei Frauen sich regelmäßig trafen. Manchmal erst am Ende eines Tages, manchmal zum Mittagessen, manchmal auch schon morgens, um gemeinsam Kaffee zu trinken, und manchmal zum Abendessen. Alle drei Frauen sollten ihr Kind noch vor Weihnachten bekommen.

  Wenn sie sich bei Winnie oder in der Nähe ihres Hauses trafen und Lin Su gerade nichts zu tun hatte, baten sie sie, ihnen Gesellschaft zu leisen. Winnie genoss es sehr, die Frauen um sich zu haben. Mit Lin Sus oder Graces Hilfe konnte sie sogar dabei sein, wenn sie sich in Coopers Strandbar oder irgendwo in der Stadt zum Essen trafen. Winnie genoss diese kurzen Ausflüge in den Diner, was ihrer Tochter ein herzliches Lachen entlockte, weil es ungefähr das erste Mal war, dass Winnie einen Diner betrat.

  »Stimmt. Wenn es mein Diner wäre, wäre er ganz anders eingerichtet und würde mehr wie ein Wohnzimmer aussehen. Aber es ist in Ordnung für mich«, erklärte Winnie und reckte die perfekt geformte Nase ein wenig nach oben. »Erst einmal.«

  Lin Su wusste, dass sich Winnie weder vom Diner noch von dessen Einrichtung angezogen fühlte – es waren die Frauen in Winnies Alter, die Winnie dort von Zeit zu Zeit traf. Carrie vom Feinkostladen, deren Tochter Gina tagsüber dort arbeitete. Carries beste Freundinnen Lou, eine Lehrerin, und Ray Anne, Immobilienmaklerin, waren häufig im Diner. Winnie hatte vorher nie darum gebeten, in den Diner gebracht zu werden, aber wenn die Frauen anriefen, um ihr zu sagen, dass sie sich dort zu Kaffee und Kuchen treffen wollten, fuhr sie ebenfalls gern dorthin. Noch besser gefiel ihr jedoch, wenn sie sich im Cliffhanger trafen, um ein Glas Wein zu trinken. Dann sorgte Winnie dafür, dass sie auf jeden Fall dorthin kam, auch wenn sie Troy oder Mikhail bitten musste, sie hinzufahren – und selbst, wenn sie sich im Rollstuhl zeigen musste.

  »Ich hatte noch nie im Leben Freundinnen«, gestand Winnie ihrer Krankenschwester Lin Su flüsternd. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie neu diese Erfahrung für mich ist.«

  Doch das konnte Lin Su. Ihre Adoptivmutter Marilyn Simmons hätte sich niemals mit einem Haufen Frauen in einem kleinen Diner getroffen. Lin Sus leibliche Mutter hatte die Flucht aus Vietnam nicht lange genug überlebt, darum war Lin Su mit drei von einem wohlhabenden weißen amerikanischen Paar aus Boston adoptiert worden. Sie bezeichneten es gern als eine Adoption aus Mitgefühl. Marilyn, eine sehr bekannte Anwältin, sah sich gern als Dame der Gesellschaft. Ihre leiblichen Töchter besuchten die besten Schulen und Universitäten, während Marilyn im Vorstand verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen saß, Bridge und Golf spielte, an namhaften Veranstaltungen teilnahm, politische Kampagnen unterstützte und shoppen ging. Nein, sie wäre niemals mit normalen Frauen in einen Diner gegangen.

  Das gehörte auch zu den Dingen, die Lin Su an Thunder Point schätzte – die Leute trafen sich, ohne auf Status oder Einkommen zu achten. Lin Su wusste, dass es Winnie finanziell sehr gut ging. Den meisten ihrer Patienten ging es gut. Wer sich eine private Pflegeschwester leisten konnte, hatte keine Geldprobleme. Winnie wirkte weitaus eleganter als die Frauen, mit denen sie sich zum Kaffee oder zum Wein traf. Doch sie behandelten Winnie genauso, wie sie sich untereinander behandelten.

  Auch für Lin Su war es reizvoll, sich mit all diesen Menschen anzufreunden – den jüngeren, schwangeren Frauen genauso wie den älteren, die sie als bodenständig und klug empfand. Doch sie versuchte weiterhin, professionelle Distanz zu wahren, die ihr den Job sichern und sie vor einer Enttäuschung bewahren würde, wenn der Tag kam, an dem man sie daran erinnern würde, dass sie lediglich eine Angestellte war. Trotzdem …

  Ihre größte Herausforderung war der Triathlet von nebenan. Er machte ihr gleichzeitig Angst und faszinierte sie. Ihre Angst vor ihm rührte nicht daher, dass etwas mit ihm nicht gestimmt hätte. Im Gegenteil, er schien einfach zu richtig. Er erinnerte sie an einen Jungen, den sie geliebt hatte, als sie auf die Highschool gegangen war. Er hatte Rugby gespielt, mit Bestnote abgeschlossen, einen wohlklingenden Familiennamen und war monatelang mit Lin Su zusammen gewesen. Seine Eltern waren mit ihren Adoptiveltern befreundet. Marilyn hatte die Mutter des Jungen sehr bewundert, und es begeisterte sie, dass Lin Su mit ihm zusammen war. Irgendwann hatte sie ihr heimlich zugeflüstert, dass es doch für die Familie sprach zu akzeptieren, dass ihr Sohn sich für eine Asiatin entschieden hatte.

  Doch als Lin Su ihm mitgeteilt hatte, dass sie schwanger war, hatte er nur erwidert: »Tut mir leid, Baby, aber ich gehe nach Princeton.«

  Lin Su war mit Winnie auf der Terrasse, als Gelächter und Unterhaltungsfetzen aus dem Nachbarhaus drangen. Dabei war überhaupt niemand auf der Terrasse zu sehen. Winnie saß am Tisch und genoss den Sonnenschein, während sie Solitär spielte, um ihre Finger beweglich zu halten. Lin Su schaute zur Nachbarterrasse hinüber und sah, dass Charlie auf einem von Blakes Fahrrädern saß, während Blake eine Schraube am Rad anzuziehen schien. Dann stand Blake auf, und Charlie fuhr die Strandstraße hinunter.

  Wie ein geölter Blitz.

  Ihr Sohn flog auf diesem Rad nur so dahin. Flog, als ob er sich in einem Rennen wähnte!

  »Winnie, kannst du es einen Augenblick allein aushalten? Ich muss mal mit Mr. Smiley über Charlie und das Radfahren sprechen.«

  »Mir geht es gut«, erwiderte Winnie. »Ich laufe nicht weg.«

  »Ich bin gleich wieder da«, versprach Lin Su, schon auf dem Weg zur Treppe, die zum Strand hinunterführte. Als sie die Stelle erreichte, wo Blake auf der Straße stand, war Charlie bereits außer Sicht.

  »Mr. Smiley, es ist sehr nett von Ihnen, dass Charlie eine Runde auf Ihrem Rennrad drehen darf. Trotzdem ist das keine so gute Idee.«

  »Bitte nennen Sie mich Blake. Und warum halten Sie es für keine gute Idee, Lin Su?«

  »Erstens ist das ein sehr teures Rennrad. Zumindest hat Charlie das gesagt.«

  »Stimmt. Es ist aber nicht mein Hauptrennrad.« Blake warf ein Werkzeug in die offene Werkzeugkiste. »Es passiert ihm schon nichts. Er trägt einen Helm. Wir haben über die Regeln auf der Straße gesprochen, und er hat sie verstanden.«

  »Hat Charlie zufällig auch erwähnt, dass er Asthma hat?«

  »Nein. Muss er Medikamente nehmen?«

  »Ja.«

  »Hat er einen Inhalator?«

  »Er sollte ihn immer bei sich tragen. Manchmal bekommt er von körperlicher Anstrengung Asthma.«

  Blake hob kurz die Schultern. »Wenn es ihm zu steil wird, hält er vermutlich an.«

  »Wo ist er hingefahren?«

  »Ich habe keine Ahnung, Lin Su. Ich habe ihm gesagt, dass er nicht zu lange fahren soll. Ihm gefällt das Rad. Er fährt vermutlich noch ein Weilchen damit herum.«

  »Er könnte aber zu weit fahren!«, warf sie ein.

  Blake wischte sich die Hände an einem Lappen ab und dachte nach. »Er ist ein großer Junge. Er weiß, wie er mit seinem Asthma klarkommt, oder?«

  »Manchmal ist er aber nicht so vorsichtig, wie er sollte«, erklärte sie mit Nachdruck.

  Blake legte ihr einen Arm um die Schulter und drehte sie in Richtung Stadt, die am anderen Ende des Strands lag. Er deutete mit dem Finger auf ein Gebäude. »Sehen Sie das Gebäude da hinten?«

  »Welches Gebäude?«, fragte sie.

  »Das Gebäude, auf dem das Klinikschild steht. Falls er einen Asthmaanfall bekommt, ist das ein Ort, wo man sich gut und schnell um ihn kümmern kann. Aber ich wette, er bekommt keinen Anfall. Und wissen Sie, warum? Weil ich wette, dass er nicht gern Asthma bekommt. Charlie ist vierzehn – er schämt sich vielleicht dafür. Machen Sie sich keine Sorgen. In ein paar Minuten radelt er entweder in einem atemberaubenden Tempo über den Strand oder er ist fix und fertig und schiebt.«

  »Für meinen Geschmack nehmen Sie das alles ein bisschen zu sehr auf die leichte Schulter, Mr. Smiley. Sie scheinen nicht zu begreifen, wie schlimm so etwas ausgehen kann. Und ich bin hier der Elternteil – ich bin Krankenschwester und seine Mutter und sehr gut mit Charlies Gesundheitszustand vertraut.«

  Blake holte tief Luft und kniff die Brauen zusammen. »Lin Su, ich bin Blake und nicht Mr. Smiley. Soweit ich weiß, gibt es hier keinen Mr. Smiley. Und ich nehme solche Dinge sehr ernst. Letztlich könnte es für Charlie besser sein, Respekt vor seinem Asthma zu bekommen. Er muss lernen, mit seinem Asthma umzugehen, sich nicht davon behindern zu lassen, und seinen Körper kennenlernen, falls er das nicht schon tut. Ihn vor allem schützen zu wollen, wird ihm nicht helfen. Wissen hilft. Angst nicht.«

  Lin Su spürte, wie sich ihr die Nackenhaare sträubten. Sie schürzte die Lippen und bekam ganz schmale Augen. »Großartige kleine Lektion, Mr. Smiley. Sie sollten eines Tages mal einen TED-Talk halten. Haben Sie eine Ahnung, wie es sich angefühlt hat, die ganze Nacht bei ihm zu sitzen, als er drei war und ich alle paar Stunden Atemübungen mit ihm machen musste? Ich hielt ihn in den Armen, wenn er nach Luft rang, beobachtete, wie er blau anlief, brachte ihn in die Notfallambulanz. Er muss vorsichtig sein!«

  Sie entdeckte in seinem Blick etwas, das ganz eindeutig nach Sympathie aussah. »Das hat Ihnen sicher furchtbare Angst gemacht«, räumte er ein. »Die gute Nachricht ist, dass er nicht mehr drei ist.«

  Lin Su wurde immer wütender, obwohl er ganz freundlich mit ihr sprach.

  »Ah, da ist er«, sagte Blake. »Er ist ziemlich schnell.«

  Charlie raste in geduckter Haltung auf sie zu und trat wie ein Wilder in die Pedale. Dann verlangsamte er die Fahrt, grinste breit, was bewies, dass er die gleichen schönen weißen Zähne hatte wie seine Mutter.

  »Das war toll«, sagte er ein wenig atemlos zu Blake. »Mom, was machst du denn hier? Ist mit Winnie alles in Ordnung?«

  »Ihr geht’s gut. Hast du Schwierigkeiten beim Atmen?«, fragte Lin Su.

  »Ich bin außer Atem«, erklärte Charlie. »Ich bin schnell gefahren. Aber nicht lange. In einer Sekunde geht es mir wieder gut.«

  »Brauchst du deinen Inhalator?«

  »Mom …«, sagte er. »Es geht mir gut.« Aber dann hustete er.

  »Charlie, ich will nicht, dass du …«

  »Charlie, hast du irgendwelche größeren Pläne mit dem Laptop heute Abend?«, unterbrach Blake sie.

  »Nein, warum?«

  »Ich glaube, du solltest einmal berühmte Sportler mit Asthma recherchieren«, schlug ihm Blake vor. »Du wirst ein paar sehr bekannte Namen finden und ein paar Anregungen bekommen.«

  Charlie hustete für den Rest des Nachmittags immer mal wieder. Deshalb bot Grace an, bei ihrer Mutter zu übernachten, damit Lin Su ihren Sohn nach Hause bringen konnte. Auf dem Weg dorthin schimpfte Lin Su mit ihm. »Du hättest nicht so schnell fahren sollen. Ein langer Spaziergang oder mal auf dem Paddelboard herumpaddeln ist das eine – so ein hartes Training könnte dir dauerhaft zusetzen.«

  »Das ist kein Asthmaanfall. Glaub mir. Das wüsste ich.« Er hustete noch einmal. »Das geht vorbei.«

  »Wir machen ein paar Atemübungen, und ich behandele deinen Husten«, erklärte sie.

  »Das mache ich schon«, wiegelte Charlie ab. »Ich hätte einfach nur gern, dass du ihn magst. Denn er ist ein guter Typ.«

  »Mr. Smiley?«, fragte sie, obwohl sie natürlich wusste, wen ihr Sohn meinte. »Er gefällt mir. Es war sehr nett und nachbarschaftlich von ihm, dass du mit seinem Rennrad fahren durftest. Aber er wusste nichts von deinem Asthma. Dafür bist du verantwortlich, Charlie.«

  »Dann schimpf mich halt aus«, lautete seine knappe Antwort.

  Mr. Smiley entwickelt sich zu einem Problem, dachte Lin Su. Er ermunterte Charlie zu Freidenkerei, ließ ihn aus den Konsequenzen seines Verhaltens Lehren ziehen und verstand nicht, dass diese Konsequenzen in Charlies Fall fatal sein konnten.

  Na ja, vielleicht auch nicht, gab sie gedanklich nach. Schlimmstenfalls bekäme Charlie einen Asthmaanfall, der mit dem Inhalator und ein bisschen Sauerstoff wieder verschwinden würde. Doch sie wünschte sich plötzlich verzweifelt, dass Charlie in erster Linie auf sie hörte.

  »Das wird mich nicht umbringen, weißt du«, sagte Charlie, als ob er Gedanken lesen konnte. »Manchmal habe ich ein paar kleine Atemprobleme, aber nicht oft. Ich hatte schon lange keinen richtigen Anfall mehr.«

  »Im Mai«, erinnerte sie. »Als alles blühte. Das war ein bisschen heikel.«

  »Weil sich eine Erkältung daraus entwickelt hatte. Das hier könnte auch nur eine Erkältung sein. Ich habe mich ein bisschen verschnupft gefühlt, bevor ich mit dem Rad losgefahren bin.«

  Für den Rest der Fahrt sagte Lin Su nichts mehr. Doch sie zählte mit, wie oft er hustete. Es klang inzwischen rau und dunkel. Charlie schnaufte aber nicht. Noch nicht. Sie waren schon fast zu Hause, als sie sagte: »Ich schätze es nicht, wenn du mich behandelst, als ob ich dich irgendwie bestrafen würde. Ich mache dir eine Suppe, während du heiß duschst und den Dampf einatmest. Danach die Asthmabehandlung. Wie oft hast du den Inhalator benutzt?«

  »Nur zweimal.«

  »Lass uns versuchen, das schon im Keim zu ersticken, Charlie.«

  Er nickte. »Tut mir leid, Mom. Das Rad war so toll.«

  »Ich weiß, Liebling.« Sie wollte weitermachen und ihm noch einmal vor Augen führen, welches Verhalten sein Asthma in Schach halten würde, aber sie wusste, er hatte genug. Und vielleicht hatte Mr. Smiley teilweise sogar recht. Charlie lernte auf diese Weise vielleicht mehr über die Konsequenzen, als wenn sie andauernd auf ihnen herumritt. Er hatte ihre Argumente alle schon zigmal gehört. Aber sie würde den Teufel tun und das zugeben.

  Lin Su ging wie geplant vor: Dusche, Suppe, Behandlung. Danach fing er an, ein wenig zu schniefen. Sie hoffte, dass es sich eher um eine Erkältung als einen Anfall handelte. Obwohl auch das wieder eine Reihe von Problemen nach sich ziehen würde. Falls die Erkältungssymptome anhielten, wäre es falsch, ihn mit zu Winnie zu nehmen. Sie durfte keinerlei Keimen oder Viren ausgesetzt werden, wenn es sich vermeiden ließ. Bei all den Menschen, die sich ständig in Winnies Haus aufhielten, war das ohnehin schon riskant genug. Ihre Krankenschwester durfte ihr jetzt nicht noch mehr Viren ins Haus einschleppen.

  Ihr kam ein unfairer Gedanke. Charlie hatte sich unverantwortlich verhalten. Es würde ihm recht geschehen, wenn er zur Strafe einen Tag allein zu Hause verbringen musste. Dabei wusste sie natürlich, dass eine Fahrt mit dem Fahrrad unmöglich die Ursache für seine Erkältung sein konnte. Er soll aber lernen, auf mich zu hören.

  Lin Su achtete die ganze Nacht lang auf jeden Husten. Es klang nicht sehr schlimm – und es verschlimmerte sich auch nicht. Charlie hatte kein Fieber. Es war ein produktiver Husten, und er keuchte auch nicht. Am nächsten Morgen fuhr sie als Erstes mit seiner Asthmabehandlung fort. »Ich glaube, dir geht’s bald besser. Aber es ist dennoch verantwortlicher, dich heute hierzulassen. Ich möchte nicht, dass Winnie und der Rest der Familie dich husten hören und Angst vor Keimen bekommen. Das verstehst du doch?«

  »Ja. Aber würdest du bitte allen sagen, dass es mir gut geht? Und ich weder einen Asthmaanfall noch sonst was hatte?«

  »Natürlich. Ich werde ihnen erklären, dass es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme wegen Winnies Gesundheitszustand handelt. Für den Fall, dass du dir eine Erkältung eingefangen haben solltest. Ist das in Ordnung?«

  »Ja. Es ist nur so, dass … Falls Blake denkt, dass es an dem Ausflug mit seinem Rad lag, wird er mich nie wieder damit fahren lassen.«

  Das bezweifelte Lin Su. Ehrlich gesagt befürchtete sie sogar das Gegenteil. Blake entwickelte sich langsam zu einer Herausforderung für sie. Als Mann, der wollte, dass Charlie männlich mit seinem Asthma umging. Ihr armer kleiner schwacher Junge in seiner Seifenblase – natürlich wollte sie nicht, dass er so ein Leben hatte. Aber lieber Himmel, wenn ihm nun etwas Schlimmes zustieß? Und das war möglich – seine gebrechlichen Lungen, die starken Allergien, sein überfordertes Immunsystem … »Natürlich spielen wir hier die Erkältungskarte. Und wenn du eine zweite Chance bekommst, mit diesem oder irgendeinem anderen Rad zu fahren, dann lass uns gleich mal festhalten, dass du es nicht bis zur maximalen Höchstgeschwindigkeitsgrenze ausreizen wirst. Können wir uns darauf verständigen?«

  »Dieses Rad ist ein Profirennrad. Kein Wunder, dass es ein Vermögen kostet!«

  Lin Su setzte sich zu ihrem Sohn auf die Bettkante. »Charlie, deine Gesundheit war in letzter Zeit gut. Bleib dabei. Entwickle Durchhaltevermögen, werde stark, lebe lange. Benutze dein fabelhaftes Hirn dazu weiterzukommen und kauf dir ein paar Dutzend superteure Rennräder, wenn du das Schlimmste überstanden hast, aber bitte mach langsam.«

  Er grinste. »Du möchtest, dass ich lange lebe, damit du einen reichen Kerl hast, der sich um dich kümmert, wenn du alt bist.«

  »Ich rechne fest damit«, erwiderte sie. »Ich schicke dir eine Nachricht und rufe dich an. Versuch, es heute langsam anzugehen. Ich bin sicher, dass es dir morgen wieder gut geht.«

  Wenn er jünger als vierzehn gewesen wäre, hätte sie vielleicht eine ältere Nachbarin gebeten, auf ihn aufzupassen – oder wenigstens einmal nach ihm zu sehen. Aber mit vierzehn hätte Charlie das als Beleidigung empfunden. Himmel, es hätte ihn schon mit elf beleidigt! Er kannte die Regeln, und er war verantwortungsbewusst. Trotzdem wollte sie lieber in der Nähe sein.

  Blake zog sich seine Schwimmsachen an. Er war dankbar, dass die Sonne trotz der frühen Stunde klar und hell über der Bucht schien. Doch er wusste, dass das Wasser trotzdem eiskalt sein würde. Er zog sich seinen Zeitenmesser übers Handgelenk und war überrascht, dass Charlie nicht schon auf den Stufen saß, um auf seine Rückkehr aus dem Wasser zu warten. Kurz schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass Charlies Mutter ihn vielleicht von ihm – dem Unruhestifter mit dem reizvollen Rennrad – fernhielt.

  Ursprünglich hatte Blake für heute einen langen Lauf geplant, den Plan dann aber geändert. Stattdessen setzte er sich aufs Fahrrad, um eine lange Strecke zu fahren. Als er zurückkehrte, war immer noch nichts von Charlie zu sehen. Auch auf Winnies Terrasse war niemand. Nicht einmal Winnie mit ihrer Pflegeschwester.

  Lin Su. Es hatte ihm, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, tatsächlich den Atem verschlagen. Er hatte nur gesehen, dass sie zierlich war, eine Krankenpflegeruniform trug und ihr schwarzes Haar zu einem Knoten hochgesteckt hatte. Sie hatte mit Winnie und Grace gelacht. Obwohl die Frauen in einiger Entfernung von ihm zusammengestanden hatten, hatte er erkennen können, wie schön sie war.

  Lin Su sah großartig aus, schien ihm aber leider zu grollen. Er würde sich in Sachen Charlie und Rennrad künftig trotzdem nicht grundsätzlich anders verhalten. Sondern Charlie höchstens vorher fragen, ob es seiner Mutter recht war, wenn er mit dem Rad fuhr. Wenn er von dem Asthma gewusst hätte, hätte er ihm vorgeschlagen, es langsam angehen zu lassen. Blake war zwar kein Experte, aber er fand, dass Jungen in Charlies Alter ihre eigenen Grenzen ausloten mussten.

  Charlie war nirgendwo zu sehen.

  Nachdem Blake geduscht und sich saubere Sachen angezogen hatte, standen ein paar Leute auf Winnies Terrasse. Troy, Mikhail und Winnie saßen an einem Tisch. Blake ging ins untere Stockwerk seines eigenen Hauses, durch die Innenhoftüren nach draußen und nach nebenan zu den Stufen zu Winnies Terrasse.

  »Überfall!«, rief er laut und sprintete die letzten Stufen hoch. »Wie geht’s?«

  »Hallo, Blake«, begrüßte ihn Troy und erhob sich. »Wie geht’s dir denn?«

  »Gut. Ich hoffe, ich störe bei nichts Wichtigem.«

  »Wir sind gerade dabei, von Winnie in die Geheimnisse des Bridgespiels eingeweiht zu werden«, sagte Troy. »Bridge, weil sie nicht Poker spielen will.«

  »Bist du heute nicht in der Schule?«, fragte Blake Troy.

  »Ich war heute Vormittag in der Schule, und heute Nachmittag helfe ich Grace im Blumenladen aus. Es ist nicht mehr viel Sommer übrig. Spielst du Bridge?«

  »Sorry«, erwiderte Blake grinsend. »Ich frage mich, wo Charlie steckt. Ich glaube, es ist der erste Tag seit meinem Einzug, an dem ich ihn nicht irgendwo gesehen habe.«

  In diesem Augenblick kam Lin Su mit einem Tablett voller Getränke auf die Terrasse – zwei Tassen Tee und zwei schmalen hohen Gläsern mit irgendwas. In einer der Tassen steckte ein Strohhalm für Winnie. »Er ist zu Hause geblieben«, beantwortete sie ihm die Frage. »Er bekommt vermutlich eine Erkältung, und wir achten wegen Winnie sehr darauf, hier keine Krankheitskeime einzuschleppen.«

  »Um mich umzuwerfen, braucht es aber schon mehr als eine Erkältung«, erklärte Winnie.

  »Eine Erkältung würde dir aber auch nicht guttun. Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Blake?«

  Blake freute sich über Gebühr darüber, dass sie ihn mit seinem Vornamen ansprach. Er spürte, wie sein Lächeln sich in ein dümmliches Grinsen verwandelte. »Nein, danke. Ich bin gerade vom Training zurück. Ich hoffe, er hat sich nicht bei, Sie wissen schon … erkältet.«

  Sie stellte das Tablett auf den Tisch. »Charlie hatte einen guten Sommer. Ein Asthmaanfall ist keine Ursache für eine Erkältung, aber eine Erkältung kann seinen körpereigenen Widerstand gegen das Asthma schwächen. Es scheint ihm gut zu gehen – ihm läuft nur die Nase, und er hat Husten.« Sie rückte einen Stuhl für Blake zurecht, nahm sich ebenfalls einen und verteilte die Getränke. »Aber ich sage Ihnen mal, wovor ich wirklich Angst habe – dass er einmal aus unerfindlichem Grund einen schlimmen Anfall bekommt. Das ist schon lange nicht mehr vorgekommen.« Sie trank einen Schluck Tee. »Ich lasse ihn so lange zu Hause, bis er alles komplett überstanden hat.«

  »Ich bitte um Verzeihung, falls das Rennrad daran schuld sein sollte. Ich hatte keine Ahnung …«

  »Natürlich nicht«, mischte sich Winnie ein. »Charlie hätte es erwähnen müssen. Ich habe aber den Verdacht, dass er so unbedingt mit diesem Rad fahren wollte, dass er sich nicht traute, das aufs Spiel zu setzen. Er ist schon wild darauf, seit er das Rennrad zum ersten Mal gesehen hat.«

  »Das ist das Schlimmste und Schwerste daran, vierzehn Jahre alt zu sein«, meinte Blake. »Die Sachen zu machen, die man machen sollte.«

  »Ich bin froh, wenn er etwas daraus gelernt hat. Er kann ein total normales Leben führen, solange er vorsichtig ist.«

  Und auf seine Mutter hört, dachte Blake. Es gab Teenager, für die so etwas ein Luxus wäre.

  »Versprechen Sie mir, noch zu bleiben, wenn wir die Spielkarten austeilen?«, fragte Winnie.

  »Wenn ich wirklich nicht störe«, erwiderte er.

  »Ganz und gar nicht. Ich freue mich, wenn Sie vorbeikommen. Wann ist denn Ihr nächstes Rennen?«

  »In drei Wochen, in Tahoe. Ich fahre eine Woche früher hin, um dort in den Bergen zu trainieren und mich zu akklimatisieren. Mein Trainer kommt vorher hierher. Wir machen ein kleines Trail-Rennen und fahren anschließend zusammen nach Tahoe, um uns auf den eigentlichen Wettkampf vorzubereiten.«

  »Wo ist Ihr Trainer denn jetzt?«, fragte Troy.

  »Sie ist in Boulder, ihrem Heimatstandort. Sie ist Sportphysiologin. Na ja, sie hat einen Doktor in Physiologie und ist keine normale Trainerin. Sie ist Partner eines Trainingszentrums für Sportler, und ich bin nicht ihr einziger Kunde. Manchmal schickt sie auch einen Kollegen. Als Babysitter – ich habe meinen eigenen Abschluss und mache das auch schon ganz schön lange. Aber es gibt keinen Ersatz für einen Trainer, der einen herausfordert und bis an die Grenzen bringt und ganz generell über Daten und Informationen verfügt, die für den Wettkampf nützlich sein könnten. Sie ist ein bisschen wie ein Manager – schickt mir täglich Berichte und Ergebnislisten aller weltweiten Wettkämpfe und gibt mir Empfehlungen, die auf Studien neuester Trainingsmethoden basieren.«

  Am Bridgetisch war es still geworden. »Hört sich sehr viel komplizierter an, als ich dachte«, sagte Lin Su.

  »Es ist kompliziert«, bestätigte Mikhail. »Grace war neun Jahre lang ein Vollzeitjob für mich. Arbeitet Ihr Trainer in Teilzeit?«, fragte er Blake.

  »Ja«, erwiderte dieser lachend. »Ich gebe zu, dass ein Trainer sehr nützlich und sogar notwendig ist, aber ich bin ziemlich dickköpfig und mag nicht so viele Einmischungen. Ich mag es auch nicht, überfrachtet zu werden. Also, wer ist hier am Tisch der beste Bridgespieler?«

  »Das war einmal ich«, erklärte Winnie. »Doch dann habe ich eine Krankenschwester aus Boston eingestellt. Dazu kommt noch, dass ich jeden Moment meine Karten fallen lassen könnte.«

  »Meine Adoptivmutter hat ziemlich viel Bridge gespielt. Ich habe es schon sehr früh gelernt, damit ich einspringen konnte, wenn eine vierte Mitspielerin gebraucht wurde. Ich sollte lieber nicht so gut spielen – sonst setze ich meinen Job aufs Spiel«, sagte Lin Su.

  »Das ist hier ein sehr ehrgeiziger Tisch«, informierte Mikhail seinen neuen Nachbarn. »Winnie ärgert sich, wenn Sie gewinnen. Dann sind Sie dem Untergang geweiht.«

  Die Karten wurden verteilt, aber bevor sie jemand aufnehmen konnte, klingelte Lin Sus Telefon in ihrer Tasche. »Bitte entschuldigt mich, Charlie ruft an.«

  Ihr Gesicht erstarrte vor Angst. »Deine EpiPen-Spritze? Wie konntest du … Okay, sprich nicht so viel … Der Sauerstoff? Hast du den Notruf gewählt? Okay, bleib am Telefon, ich rufe da an.« Sie schaute Winnie nur eine Sekunde lang an. »Charlie kann nicht atmen. Ich muss zu ihm. Kommst du zurecht?«

  »Mikhail und Troy bleiben hier bei mir«, erwiderte Winnie. »Geh schon.«

  »Ich begleite Sie«, bot Blake an.

  »Einverstanden.« Lin Su drehte sich um und rannte ins Haus. Sie holte ihre Handtasche aus der Küche und war schon unterwegs.

  Als sie in Richtung Garage und die Auffahrt zu ihrem Auto hinunterrannte, holte Blake sie ein. »Ich fahre Sie«, erklärte er. »Sie können während der Fahrt telefonieren. Ich bin ruhiger und schneller.«

  Sie dachte kurz darüber nach. »Haben Sie Ihr Telefon dabei?«

  Er zog es aus seiner Tasche und tauschte es gegen ihre Autoschlüssel aus. Dann stiegen sie ein. Lin Su beschrieb ihm den Weg, raus aus Thunder Point, Richtung Süden nach Bandon und Coquille. Dann rief sie Charlie an und bat ihn, ruhig und am Telefon zu bleiben. Gleichzeitig wählte sie mit Blakes Telefon die Notrufnummer. Sie beschrieb den Gesundheitszustand ihres Sohnes und empfahl sogar Medikamente, die früher schon einmal sehr gut gewirkt hatten – Epidrin, Kortikoide und Magnesiumsulfat. Dann sagte sie sehr leise etwas zu Charlie und wandte sich anschließend wieder an den Notdienstmitarbeiter.

  »Ich weiß nicht, was passiert ist. Heute Morgen ging es ihm gut – kein Keuchen, keinerlei Symptome. Jetzt kann er kaum etwas erklären, weil er nicht sprechen kann … Ich bin Krankenschwester. Ich bin auf dem Weg zu ihm und vielleicht ein bisschen früher dort als Sie … Ja, er hat einen EpiPen, aber als ich ihn danach fragte, sagte er nur ›verloren‹. Das sieht Charlie gar nicht ähnlich … Ja, ich komme, Charlie …«

  An jedem Ohr ein Telefon, unterbrach Lin Su die Gespräche immer mal wieder kurz, um zu sagen: »Die nächste links«, oder: »Gleich nach der Ampel.«

  Blake fuhr vorsichtig, aber schnell. Es hätte ihm nichts ausgemacht, wenn ein Polizist sie verfolgt hätte. Innerhalb von zehn Minuten waren sie in einem anderen Stadtviertel – es sah aus wie ein Industriegebiet. Überall standen Lagerhäuser herum. Es gab unzählige umzäunte Grundstücke, auf denen Straßenbaumaschinen und schwere Baufahrzeuge parkten. Sie fuhren an einer armseligen Version eines Einkaufszentrums vorbei – einem Lebensmittelladen, einer Bar, einem Motel. Er fuhr noch ein bisschen schneller, an ein paar heruntergekommenen Apartmenthäusern vorbei und durch heruntergekommene Gegenden. Der Anblick der abgestumpften Menschen – Teenager wie Erwachsene – weckte in Blake eine Flut von Erinnerungen.

  Lin Su sprach in einem normalen Tonfall mit dem Notdienstmitarbeiter, murmelte jedoch gleichzeitig Ermunterungen für Charlie ins Telefon. Sie bat ihn, ruhig zu bleiben und zu atmen. Ihr Fuß wippte auf dem Boden des Autos unruhig hin und her, doch ihre Hände waren ruhig.

  »Hier ist es«, sagte Lin Su. »Rechts rein, der sechste Wohnwagen. Oh Gott, da sind sie schon! Ich habe gar keine Sirenen gehört!«

  Die Rettungssanitäter waren gerade eingetroffen. Blake fuhr an den Wohnwagen heran, als einer der Sanitäter die Tür des Wohnmobils mit einer Brechstange öffnete. Sie sprang sofort auf wie eine alte Blechdose. Blake stellte Lin Sus Wagen direkt vor dem Wohnmobil ab, damit er die Rettungssanitäter nicht behinderte, falls sie Charlie ins Krankenhaus bringen mussten. Noch bevor der Wagen endgültig zum Stehen kam, sprang Lin Su hinaus und rannte in den Wohnwagen.

  Jetzt erst sah sich Blake etwas genauer um. Zwischen einem einigermaßen ordentlichen Wohnwagen und Lin Sus extrem kleinen Wohnmobil stand ein alter Mann mit einem Rechen. Der Mann hielt den Rechen, obwohl nichts zu sehen war, was man hätte harken können. Vielleicht entsprach der Rechen seiner Vorstellung von einer Waffe. Gegenüber hatten sich drei junge Männer – Jungen – um den hinteren Teil eines aufgebockten Campingwagens versammelt. Sie sahen furchterregend aus. Die Jungen trugen ihre Hosen sehr weit unten auf den Hüften sitzend, hatten verschlissene T-Shirts, die Haare waren zottelig und ungekämmt. Sie stellten provokante Tattoos und Ketten zur Schau. Blake entdeckte keine Kennzeichen einer Gang wie bestimmte Farben oder so, aber das waren auch keine Schule schwänzenden Sonntagsschüler. Auf dem Gelände standen überall Wohnwagen, Wohnmobile und Campingwagen aller Art. Sie parkten innerhalb von Bäumen auf einem kleinen, graslosen Stück Dreck. Es gab nur ein kleines gemauertes Haus, das eine öffentliche Toilette oder ein Waschraum sein konnte – es war von oben bis unten mit Graffitis beschmiert.

  Ein Polizeiwagen fuhr, dicht gefolgt von einem Rettungswagen, langsam auf das Gelände und blieb neben einer Feuerstelle stehen. Zwei Rettungssanitäter sprangen aus dem Wagen und rollten eine Trage zum Wohnwagen. Sie blieben draußen stehen, als ob sie auf Instruktionen zum Transport warteten. Also tat Blake drei Dinge. Zuerst warf er den drei Gaunern einen warnenden Blick zu. Danach ging er zu dem Polizeiwagen und fragte, wo er Werkzeug und Material herbekommen konnte, um das Wohnmobil wieder abzuschließen. Das schien die drei Halbstarken schließlich zu überzeugen abzuhauen. Die Polizisten nannten Blake die Adresse des nächstgelegenen Ladens. Zuletzt ging er zum Wohnmobil und schaute hinein.

  Lin Su kniete an Charlies Seite, während die beiden Rettungssanitäter ihn mit Sauerstoff versorgten und mit dem Infusionsgerät herumhantierten. Charlie saß zwischen seiner Mutter und den Rettungssanitätern. Er hatte die Augen geschlossen. Seine Finger waren ein wenig verkrampft. Er sah grau aus.

  Blake versuchte, nicht im Weg zu stehen. Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten, bevor die Trage in das kleine Wohnmobil geschoben wurde und mit Charlie wieder herauskam. Er schien zu schlafen. Vielleicht hatte man ihn betäubt. Lin Su folgte der Trage nach draußen.

  »Kommt er wieder in Ordnung?«, fragte Blake.

  »Ich glaube schon«, erwiderte sie. »Sie bringen ihn ins Krankenhaus nach Bandon, und wenn es ihm nicht gleich wieder besser geht, bringen sie ihn ins Pacific Krankenhaus in der Nähe von North Bend.«

  »Fahren Sie mit ihm«, riet ihr Blake. »Ich sehe zu, dass ich Ihr Wohnmobil wieder abschließe. Ich bringe Ihnen den Wagen zum Krankenhaus. Wir sehen uns dort. Kann ich bitte die Telefone haben?« Sie kramte sie aus der Tasche und reichte sie ihm. Er speicherte ihr schnell seine Nummer ins Telefon und gab es ihr zurück. »Falls sich etwas an seinem Gesundheitszustand ändert oder er in ein anderes Krankenhaus kommt, rufen Sie mich bitte an. Machen Sie das? Wir sehen uns später im Krankenhaus, sobald ich ein Schloss für diese Tür gefunden habe.«

  Sie sah ihn voller Dankbarkeit an. In ihren Augen schimmerten Tränen. »Danke«, sagte sie so leise, dass Blake sie kaum hörte.

  »Nicht weinen jetzt«, bat er. »Es wird alles gut. Bleiben Sie einfach bei Charlie.«

  3. Kapitel

  Das kleine Wohnmobil abzuschließen, erwies sich als weitaus unkomplizierter, als Blake befürchtet hatte. Der ältere Mann mit dem Rechen bot ihm an, ihm sein Werkzeug zu leihen. Sie brachten ein Schloss an der ramponierten Tür an. Dabei warf Blake einen Blick ins Innere des Wohnmobils. Es war gemütlich und kompakt – ein Bett, das man ausziehen konnte, wenn man den Tisch hochhob, eine kleine Küchenzeile, ein Schlafzimmer mit einem kleinen Doppelbett, das beinahe den ganzen Raum einnahm, ein winziges Bad mit Dusche.

  In der Mitte der Küche-Schlaf-Wohnzimmer-Kombination, dort, wo Charlie nach Blakes Vermutung zusammengebrochen und die Rettungssanitäter ihn verarztet hatten, war es unordentlich und alles ein wenig aus den Fugen geraten. Der Tisch war hoch-, das Bett oder die Bank zurückgeschoben worden. Auf dem Boden waren Dreckspuren. Aufgerissene Verpackungen von Einmalhandschuhen, Tücher und Spritzen lagen herum. Alles andere war blitzsauber und aufgeräumt.

  Es war kein großes Zuhause für eine Frau und einen Jungen im Teenageralter. Es war eher sehr klein und bot nur sehr wenig Raum für eigene Habseligkeiten. Er entdeckte Charlies Rucksack mit dem Laptop und nahm ihn an sich, um ihn mit ins Krankenhaus zu nehmen, falls Charlie nicht gleich wieder nach Hause konnte. Der Gedanke, dass Lin Su und Charlie hier wohnten, obwohl dieses »hier« noch deutlich besser war als der Ort, an dem er mit seiner Mutter gewohnt hatte, gefiel ihm nicht. Zum Teufel, er und seine Mutter hatten zwischen Ratten gehaust. Ratten, kriminellen Gangs und Drogenhändlern.

  Blake schloss das Wohnmobil ab. Als er im Krankenhaus eintraf, wurde es bereits dunkel. Er ging in die Notfallambulanz und fragte nach Charlie Simmons. Und wer kam da gerade aus dem Untersuchungszimmer? Wenn das nicht Scott Grant, der Arzt aus Thunder Point, war.

  »Hey, hallo«, begrüßte Scott ihn und reichte ihm die Hand. »Lin Su hat gesagt, dass Sie das Auto bringen.«

  »Und ich habe das hier mitgebracht«, sagte Blake und hob den Rucksack hoch. »Wie geht’s ihm?«

  »Er kommt wieder in Ordnung, aber ich behalte ihn zur Sicherheit noch über Nacht hier. Außerdem ist er schwach – ein Asthmaanfall verlangt einem Menschen ganz schön viel ab. Hinzu kommt, dass er Beruhigungsmittel bekommen hat.«

  »Was ist passiert?«, fragte Blake. »Es ging ihm gut, als Lin Su das letzte Mal nach ihm sah.«

  Scott lehnte sich gegen den Empfangstresen. »Ich kenne noch nicht die ganze Geschichte, aber ich glaube, er wurde von ein paar größeren Jungen aus der Gegend verfolgt. Charlie erzählte, er sei zur Apotheke gegangen, um seine Medikamente auffüllen zu lassen. Dort kennt man ihn. Doch er wurde die ganze Zeit verfolgt und musste weglaufen – mindestens eine Meile weit. Dabei hatte er davor schon ein bisschen zu kämpfen, deshalb war er ja auch in der Apotheke. So ein Scheiß ist mir früher auch passiert – ich war immer der Kleinste in allen Klassen. Aber ich hatte kein Asthma. Ich glaube, die Schule in Thunder Point wird es ihm einfacher machen. Da gibt’s eine Menge Leute, die auf ihn aufpassen. Zum Beispiel Troy. Und Spencer.«

  »Stimmt«, sagte Blake. »Nur, dass es nicht einfach nur ein paar große Jungs aus der Nachbarschaft waren. Ich habe sie herumlungern sehen, als sie abgewartet haben, was die Polizei und die Rettungssanitäter machen. Das sind keine gewöhnlichen Drangsalierer, die einen eine Meile lang verfolgen. Ich habe zwar keine Gang-Abzeichen oder so gesehen, aber mit der Polizei gesprochen. Das sind die dortigen Kleinkriminellen, tätowiert bis an den Hals. Brauchen alles, wollen alles haben, können alles verkaufen. Die Habgier in ihren Gesichtern könnte den Medikamenten in der Tasche der Rettungssanitäter gegolten haben. Falls sie Charlie verfolgt haben, dann bestimmt, weil sie glaubten, dass er Geld in der Tasche hat. Darauf würde ich wetten.«

  Scotts Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »So war das?«

  Blake senkte die Stimme und beugte sich näher zu Scott. »Das ist eine raue Gegend«, sagte er leise. »Ich bin mit solchen Typen aufgewachsen.«

  »Glauben Sie, Charlie war in Gefahr?«

  Blake zog die Brauen hoch. »Er liegt im Krankenhaus.«

  »Stimmt. Glauben Sie, die hätten ihn zusammengeschlagen, wenn sie ihn gekriegt hätten?«

  »Keine Ahnung. Vielleicht. Oder sie hätten ihn auf den Kopf gestellt und das Geld aus seinen Klamotten geschüttelt. Die Rettungsmannschaft benutzte eine Brechstange, um das Wohnmobil aufzubrechen, darum haben ein Nachbar und ich ein neues Schloss angebracht, aber … Hören Sie, ich habe ein paar Zimmer, die gerade nicht genutzt werden, und ich bin wegen der Wettkämpfe ein paar Wochen lang nicht da. Ich weiß, dass der Preis für dieses Wohnmobil ganz gut ist, aber halten Sie es für möglich, dass es irgendetwas in der Nähe von Thunder Point gibt, das in Lin Sus Budget passt …«

  »Uns geht es gut«, schnitt ihm Lin Su, die sich ihnen leise genähert hatte, das Wort ab. »Ich habe eine Wohnung gesucht. Ich hatte nicht viel Zeit. Wenn Winnies Gesundheitszustand stabil bleibt und Charlie in die Schule nach Thunder Point geht, wollte ich etwas anderes in Thunder Point suchen.«

  »Gute Idee«, sagte Scott. »Wenn Sie es uns nicht übel nehmen, könnten wir unsere Freunde mitsuchen lassen. Und sei es nur aus dem Grund, weil Sie sonst zu weit weg wären, falls Charlie Sie braucht.«

  »Können wir später darüber sprechen?«

  »Natürlich«, erwiderte Scott. »Aber …«

  »Solange wir nichts Neues finden, kommen wir klar«, beharrte sie.

  »Bleiben Sie die Nacht über bei Charlie?«, fragte Blake. »Oder würden Sie ein Gästezimmer bevorzugen? Ich bin mir sicher, dass Winnie so etwas hat, aber ich habe so etwas auch – und meine Trainerin kommt nicht vor dem nächsten Wochenende.«

  »Ich bleibe die Nacht über hier«, sagte Lin Su. »Ich finde schon ein Eckchen für mich, falls er mich braucht. Sobald Charlie sein Zimmer bezogen hat, bringe ich Sie nach Hause.«

  »Ich nehme Blake mit«, erklärte Scott. »Ich werde in der nächsten halben Stunde nach Hause fahren, vorausgesetzt, es kommen keine Notfälle rein. Charlie ist stabil. Ich möchte nur noch ein paar Unterlagen ausfüllen und noch einmal nach ihm sehen, aber wenn Sie bei ihm Wache halten, mache ich mir keine Sorgen.«

  »Ich rufe Grace an und sage Bescheid, dass es Charlie wieder gut geht und sie die häusliche Pflegehilfe bitten möge, morgen für mich einzuspringen.«

  »Ich bin bald fertig, Blake«, sagte Scott, ging wieder hinter den Empfangstresen zurück und setzte sich an den PC, um seine Patientennotizen zu schreiben.

  »Kann ich bitte kurz mit Ihnen sprechen?«, bat Blake Lin Su.

  »Natürlich«, erwiderte sie. »Was haben Sie auf dem Herzen?«

  »Können wir kurz rausgehen?«, fragte er. Dann deutete er, ohne ihr die Möglichkeit einer Ausflucht zu erlauben, mit einer schwungvoll ausholenden Geste an, ihm zu folgen.

  Zur Linken des Eingangs zur Notfallambulanz gab es einen kleinen Innenhof mit Betonbänken und ein paar Topfpflanzen. Und glücklicherweise war im Augenblick keine Menschenseele da.

  Blake sah Lin Su an. »Ihr Nachbar und ich haben ein Schloss am Wohnmobil angebracht. Ich habe den Schlüssel an Ihrem Schlüsselbund fürs Auto befestigt. Aber Sie werden ein Problem haben, den Wagen von innen abzuschließen, Lin Su. Und was die Sicherheit angeht, dieses kleine Schloss kann Ihre Habseligkeiten nicht vor Ihren Nachbarn schützen, falls diese …«

  »Es ist keine schicke Gegend, Mr. Smiley, aber wir kennen unsere Nachbarn und achten gegenseitig aufeinander. Egal, wie es von außen aussieht, es sind nicht alles schlechte Menschen.«

  »Mr. Smiley? Sind wir jetzt wieder so förmlich? Hören Sie mir zu – zum größten Teil sind diese Leute auf dem Campingplatz ordentlich und nachbarschaftlich. Ihr Nachbar hat mir auch geholfen, das Wohnmobil zu sichern. Er legte Wert darauf, mir zu sagen, dass er auf Sie und Charlie aufpasst.«

  »Wir sind da vollkommen sicher«, bestätigte sie. »Mr. Chester …«

  »Ist vierundachtzig und seine Waffe ist ein Rechen. Ich bin sicher, Sie müssen sparen – einen Jungen im Teenageralter aufzuziehen, beansprucht die Brieftasche ganz schön. Doch in Thunder Point gibt es bestimmt Mietwohnungen, die Ihren Bedürfnissen entsprechen. Unter den gegebenen Umständen bleiben Sie eine Woche in meinem Haus, während Sie sich nach Wohnungen umsehen und …«

  »Versuchen Sie bitte nicht, mich zu beleidigen, Mr. Smiley. Ich weiß, wir leben nicht im Wohlstand, aber wir brauchen auch keine Almosen.«

  »Lieber Himmel, Lin Su. Ich weiß mehr über Armut, als Sie je wissen werden, und ich war mit noch mehr Stolz geschlagen als Sie. Winnie hängt an Ihnen. Sie will keine andere Pflegerin. Charlie wird in der Stadt zur Schule gehen – und die fängt in knapp einer Woche an. Ich mag den Jungen – er ist großartig, also sind Sie ganz klar in jeder Hinsicht eine gute Mutter. Und jetzt die Fakten – ich habe direkt neben dem Haus Ihrer Patientin fünf ungenutzte Schlafzimmer. Bis Sie eine eigene Wohnung finden, sollten Sie die Einladung aus einer Menge praktischer Gründe annehmen. Der allerwichtigste Grund ist, dass ich die Typen gesehen habe, die Charlie wegen des Geldes verfolgt haben. Das könnte wieder passieren.«

  Ihr überraschter Gesichtsausdruck entlockte ihm ein Lächeln.

  »Ich wusste es«, sagte er. »Er war allein auf dem Weg zur Apotheke. Die Kerle haben ihn abgepasst.«

  »Mr. Smiley, ich hoffe, Sie verstehen, dass ich diese inquisitorische Befragung sehr demütigend finde und mir Sorgen mache, wie meine Arbeitgeberin über mich denken mag, wenn sie das alles erfährt.«

  »Dann erwähnen wir es einfach nicht. Und wenn Sie wollen, dürfen Sie auch Miete zahlen. Doch es wäre mir lieber, wenn Sie einfach ein paar Sachen zu mir bringen würden – ein Zimmer für Sie, eins für Charlie und ein eigenes Bad. Und sich ihr Essen selbst kochen. Ich halte während des Trainings eine spezielle Diät ein. Bitten Sie Ihre Freunde und Nachbarn, Augen und Ohren nach verfügbarem Wohnraum offen zu halten. Es stört niemanden, wenn Sie schlicht leben – das ist eine Kunst. Himmel, bis vor wenigen Wochen hatte ich noch nie ein eigenes Haus. Ich bin Experte darin, mich von Leuten zu distanzieren und Geld zu sparen. Doch nachdem Ihr Junge nun verletzt wurde, weil er dort allein nicht sicher ist, müssen Sie zu Plan B übergehen. Ich biete Ihnen einen Plan B an. Denn ich mag Charlie. Und Sie? Sie gehen mir auf die Nerven. Also drehen Sie die Musik bitte nicht laut auf.«

  Ein dünnes Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Sie mögen mich nicht?«, fragte sie.

  »Nicht besonders«, erwiderte er. »Ich mag Charlie – er ist klug. Und ich mag ihn jetzt, wo ich weiß, dass er mit Asthma und einer überbehütenden Mutter zu kämpfen hat, sogar noch mehr.«

  »Ich sollte das Interesse, das Sie an meinem Sohn haben, vielleicht einmal hinterfragen«, erwiderte sie.

  »Fragen Sie Ihren Sohn. Er ist ein offenes Buch. Er sagt genau das, was er meint. Und ich kannte Sie erst fünf Minuten, da habe ich schon geahnt, dass Sie jedes auch nur mögliche Szenario mit Ihrem Sohn durchgespielt haben. Ihn vor Verrückten und Kinderschändern gewarnt haben, seit er drei war. Darauf würde ich wetten.«

  Er hörte kurz auf zu reden, steckte die Hände in die Hosentaschen und schaute zu Boden. Dann sagte er leise: »Ich arbeite sehr viel mit Kindern. Sporttraining, Motivation, Ermutigung, solche Dinge. Das ist bekannt. Es ist sehr gut dokumentiert. Als ich ein Kind war, hatte ich so etwas nicht, und ich habe keine eigenen Kinder, also …« Er zuckte mit den Schultern.

  »Können wir fahren?«, fragte Scott Grant, der munter aus dem Krankenhaus in den kleinen Innenhof spazierte. »Lin Su, Charlie kommt in zehn Minuten auf sein Zimmer. Er hat auf die Medikamente reagiert. Ich sehe morgen früh noch mal nach ihm … vielleicht schon ganz früh, weil ich morgen Dienst in meiner Praxis in der Stadt habe. Ich werde ihn dann ganz sicher entlassen. Also, fertig, Blake?«

  »Ja«, erwiderte Blake lächelnd.

  »Mr. Smiley? Meine Schlüssel? Der Rucksack?«, fragte Lin Su.

  »Oh, klar. Wir sprechen morgen noch einmal. Ich hoffe, Sie haben eine gute Nacht.«

  »Ich kenne das Pflegepersonal hier«, erklärte sie. »Ich habe schon oft mit ihnen gearbeitet. Sie werden mich schon irgendwie versorgen.«

  Auf dem Rückweg nach Thunder Point wollte Blake von Scott wissen, wie gut er Lin Su kannte.

  »Sehr gut. Ich habe ein paar Jahre mit ihr gearbeitet. Sie ist auf häusliche Pflege spezialisiert. In den letzten zwei Jahren hatte sie drei Patienten mit Krebs im Endstadium, und sie wurde von einem hervorragenden Hospizteam unterstützt. Sie ist eine außergewöhnlich gute Krankenschwester, und ihre Haltung ist einwandfrei. Ich weiß, dass sie wegen Charlies Gesundheit von der Ostküste nach Oregon gezogen ist. Hier herrscht ein besseres Klima für Asthma. Sie hat die Krankenschwesternschule in Oregon besucht, als Charlie noch klein war. Ich glaube, sie hat vor zehn Jahren ihren Abschluss als staatlich geprüfte Krankenschwester gemacht.«

  »Was ist mit ihrem Privatleben? Wie lebt sie? Ist sie mit jemandem zusammen? Hat sie Familie?«

  »Warum? Sind Sie an Lin Su interessiert?«

  Das könnte tatsächlich der Fall sein, aber deshalb hatte Blake nicht gefragt. »Ich mache mir Gedanken, dass Charlie noch einmal in Schwierigkeiten geraten könnte. Oder beide. Die Gegend, in der sie wohnen, ist überlaufen von Kleinkriminellen. Da scheint eine Kombination aus älteren Menschen und echt rauen Gesellen zu wohnen.«

  »Habe ich es richtig verstanden: Lin Su wohnt auf einem Campingplatz?«, fragte Scott.

  »Ich möchte Sie etwas fragen – halten Sie sich für einen Freund von ihr?«

  »Wir haben nicht viel miteinander zu tun, falls Sie das meinen. Aber sie versteht sich gut mit dem Krankenhauspersonal in Bandon. Seit sie in Thunder Point wohnt, haben ein paar Frauen, inklusive meiner, sie privat ein bisschen kennengelernt. Ich vertraue Lin Su. Ja, ich würde sie als Freundin bezeichnen. Worauf wollen Sie hinaus?«

  »Campingplatz ist noch übertrieben – es ist eine Müllhalde. Das liegt nicht an der Armut, obwohl sie sicher auch dazu beiträgt. Es liegt an der ganzen Gegend – nicht weit von einer Bar, einem namenlosen Motel und einem Lebensmittelladen, der wirkt wie das Clubhaus der dortigen Kleinkriminellen-Gangs. Ich habe ihr ein paar Zimmer in meinem Haus angeboten, während sie sich nach etwas umsieht. Aber sie vertraut mir nicht.«

  »Warum nicht?«, fragte Scott.

  »Mein eigener verdammter Fehler. Ich habe mich mit ihrem Sohn angefreundet und bin mir ziemlich sicher, dass ich es mir wegen eines Kommentars zu mütterlicher Überbehütung mit ihr verscherzt habe. Glauben Sie, Sie können etwas für sie finden, das günstig, aber ordentlich ist? Offensichtlich ist sie sehr stolz.«

  »Wir haben ein oder zwei schlechte Wohngegenden«, erklärte Scott. »Und wo wir schon dabei sind: In den letzten Jahren hatten wir ein paar ziemlich ernste Mobbing-Vorfälle. Das Schulpersonal und das Department des Sheriffs sind da hinterher. Was ich damit sagen will – in eine andere Wohngegend zu ziehen, löst nicht alle Probleme.«

  »Aber es kann sie um die Hälfte verringern«, erwiderte Blake. »Glauben Sie mir.«

  »Also was, meinen Sie, kann ich tun?«, fragte Scott.

  »Ich glaube, dass Sie, weil Sie mit der Stadt vertraut sind und Einfluss auf Freunde und Einwohner haben, etwas für Lin Su finden könnten, ohne sie dabei zu beschämen. Ich würde es gern selbst versuchen, aber sie hat mein Angebot bereits abgelehnt.«

  »Und ich habe ihr schon einmal angeboten, Freunde einzuspannen, damit die sich für sie umhören. Das hat sie auch abgewimmelt«, erklärte Scott.

  Blake blickte ihn an. »Machen Sie es trotzdem.«

  Charlie hatte gut geschlafen, Lin Su jedoch nicht. Ihr Herz war schwer und ihre Gedanken durcheinander. Sie hatte ihn zur Strafe, weil er sich nicht an ihre Regeln gehalten hatte, zu Hause gelassen. Natürlich konnte sie diese Entscheidung rechtfertigen – er hustete und sollte sich deshalb nicht in Winnies Nähe aufhalten. Doch Lin Su wusste auch, dass sie irgendwie damit klargekommen wären. Sie hatte einfach gehofft, die Strafe würde ihn in Zukunft etwas vorsichtiger sein lassen.

  Was hat Blake wohl damit gemeint, als er angedeutet hat, dass er mehr über Armut wisse, als ich jemals wissen würde? Hegt er die verdrehte Hoffnung, dass es mich tröstet, wenn er zugibt, dass er aus einfachen Verhältnissen stammt? Für sie bedeutete sein Kommentar vor allem, dass er ihre ärmlichen Verhältnisse bemerkt hatte. Er wundert sich gewiss: Krankenschwestern, vor allem Pflegeschwestern, die sich um die private häusliche Pflege kümmerten, wurden gut bezahlt. Das Problem war, dass Lin Su nicht in der Lage war, zwölf Monate im Jahr zu arbeiten. Wenn sie bei einem Patienten fertig war, dauerte es möglicherweise Wochen oder Monate, bis sie wieder eine Vollzeitstelle bekam. Und in der Zeit dazwischen stellten die Krankenhäuser nicht unbedingt neues Personal ein.

  Am Ende des Tages ging es ihr aber in der häuslichen Pflege immer noch besser als in einer Klinik oder einem Krankenhaus. Trotzdem verdiente sie insgesamt immer noch nicht genug, um alle Rechnungen zu bezahlen und gleichzeitig für sich und Charlie ein richtiges Zuhause zu schaffen. Charlie hatte erst seit drei Jahren keine Tagesbabysitter mehr. Und ein Rund-um-die-Uhr-Babysitter-Service war unglaublich teuer. Lin Su hatte ihre Studiengebühren fast ganz zurückgezahlt, und im kommenden Jahr war auch ihr Auto ganz abbezahlt. Diese beiden Punkte würden für eine signifikante Verbesserung ihrer wirtschaftlichen Lage sorgen. Und dass Winnie ihr eine Premium-Krankenversicherung bezahlte, die pro Monat achthundert Dollar kostete, war ein Segen. Andernfalls hätte sie Charlies Übernachtung im Krankenhaus ein Vermögen gekostet. Die beste Versicherung, die sich Lin Su leisten konnte, hatte eine hohe Selbstbeteiligung und bot schlechte Leistungen.

  Kurzum, wie sie es auch betrachtete, das Geld war knapp. Dennoch verdiente sie andererseits zu viel, um Sozialhilfe zu beziehen. Die Sozialhilfe vom County oder Bundesstaat war ein zweischneidiges Schwert. Lin Su hätte sich geschämt, sie in Anspruch zu nehmen. Gleichzeitig fühlte sie sich benachteiligt, wenn sie zu viel verdiente, um sie in Anspruch nehmen zu dürfen.

  In schlaflosen Nächten wie dieser verbrachte sie die Stunden damit, über den merkwürdigen Verlauf nachzudenken, den ihr Leben genommen hatte.

  Lin Sus Adoptiveltern behaupteten, dass Lin Su sich unmöglich an ihre frühe Kindheit erinnern konnte. Aber sie erinnerte sich noch lebhaft an einige Einzelheiten. Sie hatte mit ihrer Mutter und einigen anderen vietnamesischen Flüchtlingen in der Bronx in einem Apartment gewohnt, das so klein gewesen war, dass sie buchstäblich aufeinander schlafen mussten. Lin Sus Mutter war 1965 als Tochter einer Vietnamesin und eines amerikanischen GIs geboren. So hatte sie es geschafft, dass sie nach der Flucht in die USA einreisen durfte. Viele Flüchtlinge waren finanziell von der Kirche unterstützt worden, so auch Lin Sus Mutter. Lin Su war in Amerika geboren worden. Ihr amerikanischer Vater war unbekannt. Lin Sus Mutter Nhuong Ng war aus dem Flüchtlingsheim nach New York gezogen, drei Jahre später krank geworden und hatte Lin Su zur Adoption freigegeben.

  Aber Lin Su erinnerte sich an ihre Mutter. Jedenfalls an kleine Fetzchen – jung, schön, süß. Sie erinnerte sich daran, mit anderen Kindern in kleinen Zimmerchen gespielt zu haben. Sie erinnerte sich an den Gesang und das Weinen ihrer Mutter. Lin Su hatte ein kleines Stückchen Stoff, nicht viel größer als ein Marmeladenetikett, mit Seidenfaden bestickt, an dem sie sehr hing. Ihre Adoptiveltern waren nicht in der Lage gewesen, es ihr wegzunehmen. Lotus im Frühling hatte ihre Mutter es genannt. Vielleicht hatte Lin Su es versteckt, weil sie wusste, dass man sie von ihrer Vergangenheit abschneiden wollte. Sie erinnerte sich an den Tag, an dem sie von einem Mann in einem Anzug in ein Gebäude gebracht und ihren Adoptiveltern übergeben worden war. Ihre neue Mutter Marilyn hatte ihr ein Kleid gekauft, mit dem sie aus dem Haus gehen konnte, und Schuhe, in denen Lin Sus Füße schmerzten. Sie erinnerte sich daran, laut geweint zu haben, und an ihre neue Mutter, die sie angeschrien hatte, damit aufzuhören. Ihre Stimme hatte so spröde und harsch geklungen, dass Lin Su nicht nur aufgehört hatte zu weinen, sondern für eine lange Zeit auch nicht mehr gesprochen hatte. Sie erinnerte sich, dass sie nur ein bisschen Englisch sprach und es ihr schwergefallen war, es richtig zu lernen. Aber ihre neue Familie hatte einen Lehrer eingestellt, der zu ihr nach Hause gekommen war. Sie hatten Worte wiederholt, gelesen, geschrieben, chiffriert. Sie durfte nicht mehr Vietnamesisch sprechen. Ihre neuen Eltern fingen an, sie Lin Su zu nennen, obwohl sie eigentlich Huang Chao hieß. Viele Jahre hatte Lin Su das nicht verstanden – ihre neuen Eltern wollten zwar, dass sie einen asiatischen Namen trug, aber nicht Huang. Marilyn hatte gesagt, dass Huang eher wie ein Grunzen, aber nicht wie ein schöner Name klang.

  Sie hatten ihr die Identität weggenommen. Huang wurde zu Lin Su Simmons.

  Als sie einmal mit ihrer neuen Mutter in einem Laden gewesen war, hatten sich zwei alte Vietnamesinnen flüsternd über ihre weißen Eltern unterhalten, sich abfällig über sie geäußert und angedeutet, dass sie eine Waise war, die niemand haben wollte. Außerdem hatten sie vermutet, dass ihre Eltern sie nur aus Statusgründen und nicht ihretwegen adoptiert hatten. Sie hatten Lin Su für sieben Jahre alt gehalten. Ohne groß nachzudenken und völlig ungeplant, hatte Lin Su auf Vietnamesisch auf die Vermutungen der beiden alten Vietnamesinnen reagiert. Meine Mutter ist eine Königin, und mein Vater ist Amerikaner, ihr hässlichen Hexen!

  Die Frauen duckten sich und liefen weg. Marilyn Simmons war entsetzt, und eine ihrer älteren Schwestern, eine der blonden leiblichen Töchter der Simmons, bekam wegen des Wutausbruchs ihrer Mutter einen hysterischen Lachanfall.

  Lin Sus leibliche Mutter hatte ihr einmal erzählt: Mein Vater ist Amerikaner, und dein Vater ist Amerikaner. Diese Männer haben bei uns versagt. Ihr Erbe war bis auf das Stückchen bestickten Stoff und zwei falsche Goldmünzen, die Nhuong von ihrem Vater bekommen hatte, verloren.

  Lin Su hatte zwei Schwestern – Leigh war zehn Jahre älter und Karyn vierzehn Jahre älter als sie. Da Lin Su drei war, als sie zu der wohlhabenden Bostoner Familie zog, waren ihre Schwestern damals bereits dreizehn und siebzehn gewesen. Sie waren im Internat. In der ganzen Zeit, bis Lin Su die Familie mit achtzehn wieder verließ, hatte sie ihre Schwestern lediglich als Besucherinnen wahrgenommen. Später besuchte Lin Su dasselbe Internat, eine angesehene Schulinstitution in den Adirondacks. Die Familie hatte gemeinsam die Ferien dort verbracht, und sie waren gemeinsam nach Karyns Abschluss an der Bryn Mawr zu Karyns Hochzeit gefahren. Außerdem hatten sie einige gemeinsame Reisen unternommen. Doch es gab auch Ferien, die ihre Adoptiveltern allein im Ausland oder der Karibik verbracht hatten. Dann blieb Lin Su als eine der sehr wenigen verlassenen Schüler im Internat, während die meisten ihrer Mitschüler Thanksgiving oder Weihnachten bei ihren Familien verbrachten.

  Sie hatte sich, wenig überraschend, ihren Schwestern nie groß verbunden gefühlt. Dennoch hatte sie die beiden gemocht. Sie hatte zu ihnen aufgeschaut, sie um die blonden Haare und ihren großartigen Stil beneidet. Im Internat hatte Lin Su Freundinnen gehabt – sie war ziemlich beliebt und sehr klug. Doch ihre älteren Schwestern waren schick und mit einem fabelhaften Geschmack gesegnet. Sie waren das komplette Gegenteil von ihr. Karyn hatte einen Mann aus einer reichen Banker-Familie geheiratet, sich mit dreißig von ihm scheiden lassen und einen noch reicheren Mann aus einer noch angeseheneren Familie geheiratet. Sie hatte zwei Kinder und war eine ähnliche Mutter wie Marilyn. Die Kinder hatten ein Kindermädchen. Leigh war noch nicht verheiratet, als Lin Su die Familie verließ. Sie hatte aber bereits das College abgeschlossen, sich dem Friedenscorps angeschlossen und war eine Weile in der Welt herumgereist. Lin Su fragte sich oft, ob eine ihrer Schwestern jemals nach Hause nach Boston gekommen war und gefragt hatte: »Was? Was soll das heißen, sie ist schwanger und weg?« Doch warum hätten sie das tun sollen? Es hatte nie Anzeichen dafür gegeben, dass sie Lin Su besonders mochten.

  In ihrem letzten Jahr in der Oberstufe hatte Lin Su eine Beziehung mit Jacob Westermann angefangen. Jake war groß, ein sexy aussehender Sportler, und sie vergötterte ihn. Lin Su ging mit ein paar Freundinnen in die benachbarte Jungenschule, um ihm beim Rugbyspielen zuzusehen. Sie besuchten zusammen die Tanzveranstaltungen der jeweiligen Colleges und liebten sich heimlich an jedem einsamen Ort, den sie finden konnten. Er war ihr Erster.

  Und ihr Letzter.

  Ihre Eltern hatten sehr streng reagiert. Lin Su sollte ihre Schwangerschaft abbrechen und wie geplant aufs College gehen. Lin Su war bereits in Bryn Mawr und Harvard angenommen worden. Die Wohltätigkeit ihrer Eltern war bis an die Grenze ausgereizt. Sie wollten sie nicht unterstützten, wenn sie ein Kind ohne Vater aufzog. Zu ihrem Entsetzen war Mrs. Westermann derselben Meinung. Diese beiden Frauen aus der besseren Gesellschaft, die so viele Stunden damit verbrachten, Geld für wohltätige Zwecke – ob Crack-Babys oder Tierschutz – aufzutreiben, wollten Lin Sus und Jakes Baby nicht anerkennen. Jake war auch keine Hilfe. Lieber Himmel, tut mir leid – ich hab aufgepasst. Ich besorge dir Geld. Du kannst dich um das Baby kümmern.

  Lin Su war keine andere Wahl geblieben. Sie musste gehen. Sie hatte überall nach Arbeit gesucht, bis man sie schließlich in einer Wäscherei einstellte. Der Besitzer war ein Chinese und vermietete ihr ein Zimmer im Hinterhaus – eine umgebaute Garage. Lin Su arbeitete tagsüber und ging nachts zur Kosmetikschule. Dann hatte sie dieses vietnamesische Nagelstudio entdeckt, wo man sie widerwillig aufnahm, obwohl ihre Sprachkenntnisse bestenfalls eingerostet waren. Im Nachhinein betrachtet, erkannte sie, dass sie ihren Weg trotz ihrer Eltern eingeschlagen hatte. Sie war zu ihren Wurzeln zurückgekehrt und hatte, noch bevor Charlie geboren wurde, ihre Sprachkenntnisse wieder aufpoliert. Ihre hochnäsigen Eltern hatten keine Ahnung, wie sehr sich Frauen wie sie, Flüchtlinge aus einem kriegsgebeutelten Land, anstrengten, um in diesem komplizierten Land anzukommen.

  Obwohl Lin Su schwer arbeitete, musste sie dennoch Almosen von Menschen, die ihr helfen wollten, annehmen. Sie hing vom Sozialamt und von Frauenkliniken ab, die sie und ihr Baby umsonst medizinisch versorgt hatten. Sie hatte sich, wie es ihr im Nachhinein erschien, Hunderte von Wohnungen mit anderen Nailart-Mitarbeitern geteilt, hamsterte Geld und teilte sich mit anderen auch Kinderbetreuung und Transportmittel. Als Charlie drei war, hatte Lin Su endlich genügend Ersparnisse beiseitegelegt, um an einen Ort zu ziehen, der besser für seine Allergien und das Asthma war. Sie zogen nach Eugene. Lin Su fand dort eine Arbeit und ging gleichzeitig noch einmal zur Schule. Sie machte eine Ausbildung zur Krankenschwester. Als Charlie sechs wurde, hatte sie einen Abschluss als Krankenschwester und einen guten Job in einem Krankenhaus. Charlie bekam Spritzen wegen seiner Allergien. Obwohl sie wegen seines geschwächten Immunsystems immer noch gegen alle möglichen Viren ankämpften, ging es ihm gut. In der Schule übertraf er sich selbst.

  Und jetzt saß sie hier neben seinem Bett und fragte sich, ob sie die Ursache für seinen letzten Asthmaanfall war. Sie hätte sich etwas Besseres leisten können als diesen beschissenen Campingplatz. Sie waren dort beide erheblichen Risiken ausgesetzt, obwohl sie bislang Glück gehabt hatten. Charlie war Experte darin, Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen und die Türen geschlossen zu halten. Doch Lin Su lebte in Angst. Einige dieser Gauner aus dem Viertel hätten das Wohnmobil leicht umwerfen können, wenn sie es gewollt hätten. Es wäre vielleicht sicherer gewesen, im Auto zu wohnen, aber sie brauchten eine Küche, ein Bad mit Dusche und eine Lebensmittelquelle.

  Lin Su würde Charlie künftig nicht mehr allein zu Hause zurücklassen. Sie würde ihn zu Winnie mitnehmen und dafür sorgen, dass sie sich, solange Charlie hustete, nicht begegneten. Und sie würde nach einer besseren Wohnmöglichkeit suchen. Sofort.

  4. Kapitel

  Als Charlie aus dem Krankenhaus entlassen wurde, fuhr Lin Su mit ihm zu einer Eisenwarenhandlung. Sie bat ihn, im Auto zu warten. Am schwarzen Brett dieser Eisenwarenhandlung hing immer eine Liste von Handwerkern. Lin Su rief einen von ihnen direkt von ihrem Handy aus an. Sie erklärte ihm, dass das Schloss ihres Wohnmobils von Rettungssanitätern aufgebrochen worden war, als diese ihrem Sohn das Leben gerettet hatten. Der Mann klang sympathisch und bot ihr an, sich gleich mit ihm zu treffen.

  Charlie atmete schon viel ruhiger. In seiner Brust rasselte es nicht mehr, und er hustete auch nur noch sehr unregelmäßig. Aber er fühlte sich erschöpft. Ein solcher Anfall forderte seinen Tribut. Ganz zu schweigen von den vielen Medikamenten, die er bekommen hatte, um wieder in Gang zu kommen. Er war lustlos, hatte aber von dem vielen Sauerstoff, den man in ihn hineingepumpt hatte, eine gute Farbe.

  Die Sache mit dem Schloss war weder kompliziert noch aufwendig. Lin Su fragte sich, ob sie das nicht auch allein hinbekommen hätte. Nachdem der Handwerker mit der Arbeit fertig war und sie ihm sagenhafte neunundsiebzig Dollar bezahlt hatte, gönnte sie sich eine dringend benötigte Dusche. Da sie Charlie nicht dazu bewegen konnte, dasselbe zu tun, wusch er sich bloß und zog frische Sachen an.

  »Wie fühlst du dich?«, fragte Lin Su ihn bestimmt zum hundertsten Mal.

  »Es geht mir gut«, antwortete er. »Mom, hör bitte auf, mich das dauernd zu fragen.«

  »Wir fahren nach Thunder Point«, informierte sie ihn. »Und ich würde es wirklich zu schätzen wissen, wenn du es ruhig angehen lassen würdest. Sehr ruhig.«

  »Bin ich nicht ruhig genug?«, fragte er irritiert.

  »Du bist nervtötend ruhig. Aber du weißt, was ich meine, Charlie. Bleib im Haus, schlaf ein bisschen, sprich nicht so viel. Gönne deiner Lunge und deinem Hals etwas Ruhe. Ich bin sicher, wir bleiben nicht lange. Ich habe Grace gebeten, heute eine Aushilfe für mich zu rufen.«

  »Ich kann auch hierbleiben«, bot er an. »Es ist ja nicht so, dass ich die Tür öffnen und spazieren gehen würde.«

  »Sicher, das könntest du, aber falls es irgendein Problem gibt, zum Beispiel eine kaputte Leitung, wäre ich lieber in der Nähe des Geschehens«, erwiderte sie. Beide wussten, dass sie sich nicht im Geringsten um eine kaputte Leitung oder einen Kurzschluss sorgte, obwohl ihr altes Wohnmobil eine echte Schrottkarre war. »Wenn wir früh losfahren, weil man mich nicht braucht oder ich Pause habe, weil Winnie schläft, suche ich in der Stadt nach einer Mietwohnung.«

  Dazu sagte Charlie nichts.

  »Ich dachte, dass wenigstens das dir ein Lächeln entlockt.«

  »Ich spare meine Energie«, erwiderte er.

  »Dann werde ich meine ebenfalls sparen«, zischte sie ihn an und fühlte sich natürlich wegen des Tonfalls sofort schlecht. Charlie war müde, und das Beruhigungsmittel wirkte wahrscheinlich immer noch nach. Er war niedergeschlagen. Das war typisch. Der Anfall hatte nicht nur seine Energie aufgebraucht, sondern ihn niedergeschlagen. In ein, vielleicht zwei Tagen würde er wieder aus diesem Stimmungstief auftauchen.

  Sie ließ Charlie im Auto sitzen, als sie ankamen, und ging zur Haustür. Anstatt wie üblich gleich hineinzugehen, klopfte sie leise an die Tür. Sie hatte kein Auto in der Auffahrt stehen sehen. Aber es war auch denkbar, dass man die Ersatzschwester vor dem Haus abgesetzt hatte. Und da Lin Su selbst um diese Vertretung gebeten hatte, würde sie die Familie nicht stören, indem sie einfach, ohne anzuklopfen, ins Haus spazierte.

  Troy öffnete ihr die Tür. »Lin Su! Dich hätte ich heute nicht erwartet! Wie geht es Charlie?«

  »Es geht ihm sehr gut, danke. Ich wollte vorbeikommen, um euch zu sagen, dass wir wieder auf dem Damm sind, und falls ihr was braucht …«

  »Bitte komm rein, Lin Su. Wo ist Charlie?«

  »Ich habe ihn gebeten, im Auto zu warten, bis ich sicher bin, dass wir die Ersatzschwester und Winnie nicht stören.«

  »Ach, Winnie wollte keine andere Schwester«, erklärte Troy und rieb sich den Nacken. »Ich bleibe heute zu Hause, und Grace wird den Laden etwas früher schließen, Abendessen mitbringen und Winnie beim Zubettgehen helfen.«

  »Wer ist da?«, brüllte Winnie aus dem Schlafzimmer. »Wer ist an der Tür?«

  »Nur ich«, brüllte Lin Su zurück. »Bleib, wo du bist, und ich …«

  Doch bevor sie noch etwas sagen konnte, schlurfte Winnie an Mikhails Arm aus ihrem Schlafzimmer. »Das wird aber auch Zeit! Ich warte schon den ganzen Morgen darauf, von dir zu hören! Du weißt, wie sehr ich diese Rollatoren hasse, aber ich glaube, ich sollte mir jetzt endlich einen zulegen, was meinst du? Ich kann doch nicht jedes Mal, wenn ich irgendwohin gehen will, jemanden bitten, mich zu stützen! Wo ist mein Junge? Ich will ihn sehen! Ich dachte schon, ich müsste Troy zwingen, mich zu dir nach Hause zu bringen.«

  Lin Sus Augen wurden vor Entsetzen groß. Schon der Gedanke allein! »Aber ich habe doch dreimal mit Grace telefoniert! Charlie ist bei mir. Wenn du dich wieder setzen und es dir gemütlich machen würdest, hole ich ihn.« Lin Su schüttelte den Kopf über Winnies Aggressivität.

  Charlie stieg bereits aus dem Wagen, bevor Lin Su ihn holen konnte. Als sie mit ihm im Schlepptau an die Haustür kam, hatte sich Winnie weder hingesetzt noch es sich gemütlich gemacht. Sie wartete am Eingang und klammerte sich an Mikhails Arm.

  »Na endlich!«, sagte sie zu Charlie. »Ich glaube, ich habe letzte Nacht kein Auge zugemacht!«

  »Sie hat geschlafen wie eine Tote!«, ergänzte Mikhail gereizt. »Und geschnarcht wie eine Dampflok.«

  Charlie lachte. Es war das erste Zeichen von Freude, das Lin Su seit seinem Anfall an ihm sah. »Das passt«, sagte er zu Winnie. »Du solltest dich lieber hinsetzen, bevor du hinfällst. Los, setz dich!«

  Sie brummelte etwas über Undankbarkeit und Geheimnisverrat, drehte sich dann aber auf dem Absatz um und humpelte ins Wohnzimmer, wo sie sich in ihren Lieblingssessel fallen ließ. Charlie folgte ihr. Er setzte sich aufs Sofa und stellte seinen Rucksack auf dem Boden ab.

  »Du siehst ordentlich aus. Ich nehme an, es geht dir gut«, sagte Winnie.

  »Es geht mir gut«, versicherte Charlie ihr.

  »Ich habe gehört, dass du von ein paar Kriminellen verfolgt wurdest«, fuhr sie fort.

  »Das waren Junkies aus der Nachbarschaft«, erklärte er.

  Lin Su stöhnte auf. Schlimmer hätte man ihre Lebensbedingungen nicht beschreiben können.

  »Das Ding ist, sie haben Ostersonntag eine Nonne ausgeraubt. Das sind solche Vollidioten«, erzählte Charlie weiter. »Ich glaube, sie brechen auch manchmal irgendwo ein. Sucht ist ein teures Hobby, und wir wissen alle, dass sie nicht arbeiten gehen. Aber die Bullen sind ziemlich oft in der Gegend und versuchen, das Viertel sauber zu halten. Ich habe nach einem Bullen gesucht – aber die findet man ja nie, wenn man sie braucht.«

  »Guter Gott«, stieß Winnie keuchend hervor. »Wohnen diese Typen bei euch in der Nähe?«

  »Im selben Viertel. Ich glaube, sie kommen aus den Sozialwohnungen auf der anderen Straßenseite. Ich habe sie da schon öfter gesehen. Weißt du – bezahlbarer Wohnraum für Menschen, die zwar arbeiten, aber trotzdem arm sind. Das ist so ein Wohnprojekt von der Stadtentwicklung.«

  »Tatsächlich?«, fragte Winnie und zog nachdenklich die dünnen Brauen hoch.

  Lin Su schaute in Troys amüsiert blickende Augen. Weil Charlie das alles wusste und Winnie nicht den Hauch einer Ahnung hatte.

  »Ich bin sicher, dass ihr hier in Thunder Point auch ein paar Sozialwohnungen habt«, sagte Charlie.

  »Ich glaube, ich habe mal in so einem Haus gewohnt«, erwiderte Troy lachend. »In einem wirklich heruntergekommenen Apartmenthaus. Es war alt und billig und lag direkt am Stadtrand. Ich habe beim Einzug ungefähr fünf weitere Sicherheitsriegel an meiner Haustür angebracht.« Er hob die Schultern. »Ich bin Lehrer. Ohne einen höheren Berufsabschluss.«

  »Charlie, haben diese Jungen dir an deiner alten Schule das Leben schwergemacht?«, fragte Winnie besorgt.

  Charlie lachte. »Winnie, diese Jungs gehen nicht zur Schule. Der Mann, der neben uns wohnt, Mr. Chester, hat mich normalerweise zur Schule gefahren, damit ich auf dem Schulweg keine Probleme habe. Die Schule war ganz gut. Sobald man da war.«

  »Habt ihr schon gefrühstückt?«, fragte Lin Su.

  »Ja, natürlich. Und du, Charlie?«, fragte Winnie.

  »Ich hatte einen Fraß, der im Krankenhaus Frühstück heißt – das war eklig. Habt ihr noch etwas da?«

  »Charlie!«, wies Lin Su ihren Sohn zurecht.

  »Mach dem Jungen ein Ei, Lin Su. Ich möchte auch eins haben. Gott sei Dank seid ihr wieder da. Ohne euch sind wir alle völlig aufgeschmissen. Wir hätten gern Toast. Ich nehme einen Tee, und Charlie kriegt Apfelsaft. Milch macht ihn bloß phlegmatisch, stimmt’s, Charlie?«

  »Stimmt«, erwiderte er, zog seinen Laptop aus dem Rucksack, klappte ihn auf und fing sofort an zu tippen.

  »Du solltest einen Tee trinken«, schlug Winnie vor. »Das wäre gut für dich.«

  »Dann hätte ich lieber noch einen Asthmaanfall. Hey, seht euch das an. Das Durchschnittsgehalt eines Lehrers ohne höheren Abschluss beläuft sich auf ungefähr zweiundvierzigtausend. Ich glaube nicht, dass man damit ein Anrecht auf eine Sozialwohnung hat, aber wenn du daran arbeitest …«

  Troy zerzauste Charlies Haare. »Danke, Kumpel. Jetzt, wo die Mannschaft wieder vollzählig versammelt ist, fahre ich mal in den Laden und sehe nach, ob Grace mich braucht. Anschließend bereite ich meinen Unterricht für Montag vor.«

  »Jetzt ist es Zeit, mal in die Stadt zu gehen«, schloss Mikhail sich ihm an. »Gott sei Dank!«

  Troy steuerte die Garage an, um mit seinem Jeep in die Stadt zu fahren, während der alte Russe in Richtung Strand ging, um seinen Tag mit einem Spaziergang zu beginnen. Winnie und Charlie unterhielten sich über was auch immer sie an diesem Tag auf seinem Laptop interessierte.

  Lin Su verschwand seufzend in der Küche.

  Zehn Minuten später brachte sie zwei Tabletts ins Wohnzimmer – auf jedem ein Ei mit Toast, auf einem eine Tasse mit Winnies bevorzugter Teesorte und auf Charlies Tablett ein Apfelsaft. Während die beiden aßen, kümmerte sich Lin Su um Schlafzimmer und Bad. Wenn weder Krankenschwester noch Haushälterin am Morgen da waren, ging hier alles ein wenig drunter und drüber. Lin Su schimpfte, während sie die Betten machte, Kleidungsstücke zusammenfaltete, das Bad putzte und eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine steckte, leise auf die faulen Männer. Da sie höchstens zwanzig Minuten für alles brauchte, wunderte sie sich, dass während ihrer Abwesenheit niemand in der Lage zu sein schien, ein wenig Ordnung zu halten.

  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, standen die Tabletts mit dem benutzten Geschirr auf dem Beistelltisch und Charlie und Winnie waren weg. Sie entdeckte sie auf der Terrasse. Charlie war gerade dabei, Winnie in ihren Stuhl zu helfen. Ohhh! dachte Lin Su und hielt einen Augenblick lang die Luft an. Sie versuchte, die Ruhe zu bewahren, während sie zu ihnen ging. Sollte noch einer etwas über den Blinden und den Lahmen sagen! Ein geschwächter asthmatischer Junge und eine Frau mit ALS, deren Gleichgewicht bestenfalls furchtbar war und die kaum noch Kraft hatte.

  »Was machst du denn da?«, fragte sie ihren Sohn. »Warum hast du mich nicht gerufen?«

  »Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun«, gestand Winnie. »Wirklich, ich glaube, ich brauche eines von diesen scheußlichen Rollatoren-Dingern. Gott, wie ich das hasse! Aber ich hasse es noch mehr, auf meinem Arsch zu landen. Lin Su, ich möchte, dass du dir auch zwei Eier machst, Toast und vielleicht ein bisschen Fleisch – wir haben da noch diesen Bacon für die Mikrowelle oder Putenwürstchen im Kühlschrank. Troy verschlingt die wie Bonbons. Dann möchte ich, dass du ins Gästezimmer gehst und dich eine Stunde hinlegst. Du bist knurrig und hast dunkle Ringe unter den Augen.«

  »Mir geht es gut. Ich …«

  »Ich habe dich nicht gefragt, wie es dir geht. Ich habe gesagt, du sollst etwas essen und dich hinlegen. Ich werde keine andere Krankenschwester einstellen, und ich möchte, dass mein Leben wieder normal läuft.«

  »Ich habe keinen Hunger, danke.«

  »Charlie hat mir erzählt, dass ihr nichts gegessen habt, und ich weiß, dass du nicht geschlafen hast. Geh. Jetzt. Wir recherchieren noch ein paar Dinge.«

  »Kein Herumgehen mehr, bis ich zurück bin«, befahl Lin Su. »Charlie ist nicht in Krankenpflege geschult.«

  Sie kniff die Lippen zu einem wütenden Stich zusammen, aber keiner der beiden machte sich die Mühe, sie auch nur anzusehen. Sie ging in die Küche und hatte sich in exakt vier Minuten ein Rührei gemacht und es zusammen mit einer halben Scheibe Toast gegessen. Scheiß auf den Bacon, dachte sie rebellisch. Dann ging sie ins Gästezimmer. Sie war wütend, weil man ihr gesagt hatte, was sie tun sollte. Trotzdem schlüpfte sie aus den Schuhen. Ihre Augen wurden ein wenig wässrig, als sie flach auf dem Rücken mit über der Hüfte gefalteten Händen auf dem Bett lag. Ich bin nicht müde, dachte sie aufgebracht.

  Lin Su erwachte schlagartig und mit klopfendem Herzen. Aus dem anderen Zimmer drang Gelächter. Sie sprang auf, schlüpfte in ihre Clogs und eilte ins Wohnzimmer. Da saßen Grace, Blake, Scott Grant, Winnie und – auf dem Boden mit dem Laptop auf dem Schoß – Charlie. Eine kleine Soiree. Während sie schlief.

  »Oh, tut mir leid, Lin Su«, sagte Grace. »Wir waren leise!«

  »Nein, waren wir nicht«, korrigierte Scott. »Wir wollten leise sein. Ich bin vorbeigekommen, um nach Winnie und Charlie zu sehen. Den beiden geht es ziemlich gut.«

  »Ich bin gekommen, um herauszufinden, wie es Charlie geht, aber als ich Ihren Wagen sah …«, sagte Blake.

  »Und Troy hat für ein paar Stunden den Laden übernommen. Deshalb konnte ich kommen und Winnie fragen, ob sie noch etwas braucht. Ich bin froh, dass du dich ein bisschen ausgeruht hast«, meinte Grace.

  »Ich war nicht müde«, behauptete Lin Su beharrlich.

  Alle lachten und deuteten auf die Uhr. »Oh Gott«, entfuhr es Lin Su. Sie blickte verlegen zu Boden. Sie hatte drei Stunden geschlafen! Mittagessen! Sie hatte das Mittagessen verpasst! »Tut mir leid. Winnie, du bist bestimmt am Verhungern!«

  »Nein. Du verhungerst. Wir haben gegessen. Charlie hat uns Sandwiches gemacht. Außer für Blake, der sich von Baumrinde, Algen und ungeborenen Tieren ernährt.«

  »So schlimm ist es gar nicht«, erwiderte er lachend.

  »Eigentlich klingt das, was du isst, noch viel schlimmer«, sagte Winnie. »Du hast sehr gut geschlafen, meine Liebe. Wie konntest du nur glauben, du wärest nicht erschöpft. Es ist mir ein Rätsel.«

  »Es war mir nicht bewusst …«

  Doch ihr Sohn sah sie missbilligend an. Ihm gefiel nicht, dass sie nie über ihre Bedürfnisse oder Schwächen sprach.

  »Du hast recht. Ich war ein bisschen müde«, gab sie schließlich zu.

  »Ich bin daran gewöhnt, immer recht zu haben. Frag meine Tochter. Jetzt mach dir etwas zu essen und leiste uns Gesellschaft. Wir tratschen gerade. Grace kann dir alles über ihre frühere Assistentin Ginger erzählen, die sich in einen baskischen Farmer verliebt hat und ihm auf seine Farm gefolgt ist, um ihn zu heiraten.«

  »Ich muss zurück in die Klinik«, erklärte Scott. »Ich kenne die Geschichte schon – ich habe eine baskische Frau geheiratet. Dieselbe Familie. Charlie, du hast meine Nummer. Du weißt, dass du mich jederzeit anrufen darfst. Falls deine Medikamente zur Neige gehen oder nicht mehr wirken …«

  »Ja, danke, Doc. Ich habe verstanden.«

  »Lin Su, wenn Sie etwas Zeit haben, lassen Sie uns mal darüber sprechen, ob wir Charlies Lungenfunktion routinemäßig testen sollen, zur Nachuntersuchung«, schlug Scott vor. »Wir sollten uns ein Bild von seinen Fortschritten oder dem Ausbleiben derselben machen. Rufen Sie mich einfach an.«

  »Unbedingt«, sagte sie. »Danke.«

  Lin Su ging in die Küche, um sich ein Sandwich zu machen. Da das Haus sehr offen geschnitten war, fiel es ihr nicht schwer, die ganze Geschichte zu hören. Den größten Teil kannte sie ohnehin schon. Aber noch nicht in allen feinen Einzelheiten. Sie war seit Juni dabei. Da hatten Grace und Troy geheiratet. Grace war schon schwanger gewesen. Ihre Assistentin Ginger half ihr bei der Blumendekoration für die Hochzeit. Diejenige, die diese Geschichte bereits in allen Einzelheiten kannte, war Winnie, die Lin Su auf Stand brachte.

  »Als Ginger dachte, dass Matt sie für selbstverständlich hielt, weil er sie nicht zurückrief, obwohl er es versprochen hatte, änderte sie einfach ihre Telefonnummer. Das hat ihn wachgerüttelt. Danach lief alles gut, bis Ginger darauf bestand, dass Matt sich mit seiner gescheiterten Ehe auseinandersetzen und sich mit seiner verhassten Exfrau versöhnen sollte.«

  »Dein Vater hatte auch eine Exfrau, die er hasste«, sagte Winnie zu Grace. »Wir hatten keine Konflikte deswegen. Ich hasste sie ebenfalls.«

  »Aber wir sprechen über andere Menschen, und es hat funktioniert. Matt hat seinen Frieden mit ihr geschlossen. Ginger war so stolz auf ihn und so berührt. Ich habe sie im Arbeitsraum beim Weinen erwischt. Also habe ich ihr gesagt, dass sie ihre Sachen packen und zu ihm gehen soll! Matt ist der Mann, auf den sie ihr Leben lang gewartet hatte. Sie wünscht sich nichts sehnlicher als eine Familie, und, Mannomann, er hat eine große Familie. Er ist einer von acht Geschwistern – Peytons jüngerer Bruder und Teilhaber der Lacoumette Farm, die er mit seinem Vater und einem Bruder bewirtschaftet. Die beiden sind ein Traumpaar. Ich habe ihnen angeboten, die Blumendeko zu machen.«

  »Grace, ich hatte keine Ahnung, dass du so eine Romantikerin bist«, warf Winnie ein.

  »Bis ich Troy kennenlernte, hatte ich ebenfalls keine Ahnung, dass ich so romantisch veranlagt bin«, erwiderte sie.

  »Scherz«, kommentierte Charlie.

  »Wart es nur ab, kleiner Mann«, sagte Grace. »Eines Tages kommt ein Mädchen und verdreht dir so richtig den Kopf!«

  Dieser Einwand entlockte Lin Su ein Lächeln. Dann sah sie Blake in die Küche kommen. Er stellte sich neben sie und betrachtete sie freundlich. Schlafzimmerblick.

  »Ich glaube, Sie fühlen sich heute besser«, sagte er sanft.

  »Deutlich«, erwiderte sie. Dann seufzte sie, wandte den Blick ab und schüttelte traurig den Kopf. »Tut mir leid. Winnie hat recht. Ich war außer mir.«

  »Wer wäre das nicht?«, entgegnete er.

  »Ich habe das Schloss reparieren lassen. Sie müssen sich also keine Sorgen um unsere Sicherheit machen.«

  Sein beunruhigter Gesichtsausdruck entging ihr nicht. Doch sein Gesichtsausdruck war das kleinste Übel, wie sie beide wussten. Wenn diese Penner bei helllichtem Tag ein wehrloses Kind verfolgten, waren sie auch imstande, eine zierliche Frau auf dem Weg vom Auto zur Eingangstür anzugreifen. Und was das betraf, konnten sie sich auch ein Brecheisen schnappen und die Tür des Wohnwagens aufbrechen.

  »Mein Angebot steht. Sie würden mich nicht stören. Tatsächlich würde mir vielleicht nicht mal auffallen, dass Sie da sind.«

  Nie im Leben werde ich das Angebot annehmen! »Das ist sehr nett von Ihnen«, sagte sie. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Aber wir kommen zurecht.«

  »Ich habe Sie beleidigt«, sagte er. »Es tut mir leid. Vielleicht, wenn Sie mich eines Tages besser kennen … Na, lassen Sie uns einfach sagen, dass ich Ihre Entscheidungen niemals kritisieren würde. Sie sind ganz klar die Verantwortliche. Aber es tut mir leid, falls mein Angebot …«

  »Nein, denken Sie sich nichts dabei.« Sie schnitt das Sandwich in zwei Hälften und legte es auf einen Teller. »Lassen Sie uns zu den anderen gehen.«

  Lin Su zog Blakes Angebot trotzdem in Betracht. Tatsächlich war sie aber zu stolz, um es anzunehmen. Sie wollte in Sicherheit sein, es warm und gemütlich haben, sie wollte das Beste für ihren Sohn. Es gab einen Teil in ihr, der sehr stark um ihren Stolz kämpfte. Das war der Teil in ihr, der es eher als letzten Ausweg betrachtete, sein wohlmeinendes Angebot anzunehmen.

  Am Wochenende, dem letzten Wochenende vor Schulbeginn, war am Strand und an Coopers Strandbar eine Menge los. Eine Gruppe Cheerleader trainierte am Strand. Spencer erklärte Lin Su, dass es an Herbstabenden am Strand nur so vor Lagerfeuern und Teenagern, die johlten und lachten, wimmelte. Das geschah üblicherweise nach den Footballspielen.

  Am Sonntag, als sie mit Winnie und Troy auf der Terrasse saß, spazierten drei ihr bekannte Frauen über den Strand auf das Haus zu.

  »Da sind sie«, bemerkte Troy grinsend. »Die Bauch-Brigade. Ich dachte, sie äßen bei Iris zu Mittag.«

  »Und Nachtisch bei Winnie und Mom«, erklärte Charlie. Er saß mit aufgeklapptem Laptop auf einem Sessel.

  Auch Lin Su war bei Iris zum Mittagessen eingeladen gewesen, aber sie hatte respektvoll abgelehnt mit dem Hinweis, dass Winnie sie womöglich brauchen könnte. Also hatte Grace sie gebeten, ihre wie auch immer gearteten Pflichten möglichst schnell zu erledigen, damit sie ihnen später beim Nachtisch Gesellschaft leisten könne. Es war ein wundervoller, sonniger Tag, also ging Lin Su nach drinnen, um noch ein paar Platzdeckchen für den Terrassentisch zu holen.

  Sie wischte noch schnell den Tisch ab, bevor sie die Platzdeckchen hinlegte. Es war bereits ersichtlich, dass Grace einen Kuchen trug und Peyton eine Lebensmitteltüte, in der vermutlich Eis war.

  »Wir machen uns jetzt lieber aus dem Staub, Charlie«, sagte Troy.

  »Sie haben Kuchen dabei!«, gab Charlie zu bedenken.

  »Winnie hebt dir ein Stückchen auf«, versprach Troy. »Lass uns lieber Frisbee spielen, während die Frauen sich über Dehnungsstreifen, Geburtstermine, Geburtspläne und anderes langweiliges Zeug unterhalten.«

  »Hebst du mir ein Stückchen Kuchen auf, Winnie?«, bat Charlie.

  »Du weißt doch, dass du das gar nicht erst fragen musst!«

  Doch bevor ihnen die Flucht gelang, hielten die Frauen sie am Strand auf. Iris sprach lange mit Charlie, während Grace und Peyton mit Troy herumscherzten. Dann saßen endlich alle Frauen auf der Terrasse.

  »Schaut euch das an«, rief Grace. Lin Su hatte den Tisch mit Tellern, Servietten, Kuchengabeln und Tassen gedeckt. Sie hatte zwei Kannen Tee gekocht und auch noch Sahne und Zucker auf den Tisch gestellt. »Das ist alles so perfekt. Wir machen eine Teeparty!«

  Lin Su gab es nicht gern zu, aber sie fand es immer sehr lustig, wenn sie diese Frauen traf. Sie lachten so viel, dass sie sich beinahe in die Hosen machten. Für die schwangeren Frauen war das tatsächlich ein Problem – eine nach der anderen suchte das Bad auf. Winnie amüsierte sich genauso wie alle anderen.

  Die Frauen hatten kleinere Problemchen mit den Geburtsterminen. Es schien, als ob sie alle innerhalb derselben Zeitspanne den Stichtag hatten, vielleicht sogar am selben Tag. Alle wollten im Pacific Birthing Center entbinden, alle hatten dieselbe Gynäkologin und Hebamme. Nun malten sie sich Szenarien aus, in denen sie alle zur selben Zeit Wehen bekamen und ihre Kinder zur Welt brachten. Grace gestand ihnen, dass sie das Geschlecht ihres Kindes nicht wusste. Sie hatte mit Troy gewettet. Iris würde ein Mädchen bekommen – die Sileskis waren bisher bekannt dafür, dass sie nur Jungs konnten. Darum war dieses Mädchen sehr willkommen. Peyton erklärte, dass sie und Scott zwar genau wussten, ob es ein Mädchen oder ein Junge würde, es aber nicht verraten wollen. Sie wollte nicht einmal die Farben des Kinderzimmers verraten.

  Dann redeten sie ein bisschen über Ginger und Matt. Peyton hatte das meiste Insiderwissen, weil sie sowohl in engem Kontakt zu ihrem Bruder als auch zu ihrer Mutter stand. »Ginger wohnt auf der Farm in einem Wohnmobil. Einem mondänen Wohnmobil, das Matt gemietet hat. Er will es sogar noch einmal durch ein noch schickeres Modell eintauschen. Sie werden ein Jahr lang in diesem Luxuswohnmobil leben, bis das Haus, das sie sich in einem Obstfeld bauen, fertig ist.«

  »Gott, was für ein wundervolles Fleckchen Erde, um dort zu wohnen!«, sagte Grace. »Lin Su, wir müssen dich und Winnie einmal zur Lacoumette Farm mitnehmen – im Frühling, wenn die Obstbäume auf den Feldern blühen.«

  »Im späten Frühling«, präzisierte Peyton. »Wenn die Pflanzen in voller Blüte stehen, zur Zeit der Schafschur und wenn die Lämmchen zur Welt kommen und in Mamas Garten alles reif ist. Wenn alle Birnbäume blühen. Diese Schönheit wird dich begeistern, Winnie!«

  »Ist es barrierefrei zugänglich?«, fragte Winnie trocken.

  »Auf der Farm gibt es viele starke Männer«, erwiderte Grace. »Du wirst glauben, dass du schon tot und im Himmel gelandet bist. Mikhail wird bestimmt eifersüchtig.«

  »Lin Su, wir nehmen Charlie – und seinen EpiPen mit! Da gibt es ein paar Insekten. Und wir nehmen Scott mit – er ist fast so gut wie ein EpiPen. Wir mieten uns einen Caravan«, sagte Peyton.

  »Ginger war letzte Woche hier. Sie hat ihre restlichen Sachen abgeholt. Wir waren auswärts essen, um uns ordentlich von den Mädchen zu verabschieden. Das war kein bisschen traurig«, erzählte Grace. »Ich habe noch nie jemanden gesehen, der verliebter und wilder auf die nächste Etappe seines Lebens gewesen wäre. Hey!«, rief sie plötzlich. »Aber klar! Sie war hier, um ihre Sachen abzuholen! Dass ich nicht früher darauf gekommen bin. Das Loft ist wieder frei!«

  Alle blickten sie verständnislos an.

  »Lin Su, wolltest du nicht näher an der Stadt wohnen? Nun, wenn du willst, steht es dir zur Verfügung.« Grace biss sich auf die Lippe. »Das Loft ist zwar sehr klein, vielleicht sogar viel kleiner, als du es gewöhnt bist. Es gibt nur ein Schlafzimmer, aber das ist ziemlich groß, und außerdem kann man das Sofa ausziehen. Ach, und die Küche kann man auch kaum so nennen. Sie ist winzig, aber wenn du und Charlie oft hier bei uns esst, ist es vielleicht gar nicht so schlimm. Ich habe über ein Jahr dort gewohnt. Es ist eigentlich ziemlich toll.«

  »Ich möchte mich nicht aufdrängen …«

  »Aufdrängen?«, fragte Winnie. »Wenn niemand in diesem Loft wohnt, wird es vor sich hin schimmeln. Dieses Loft ist wie ein bezauberndes kleines Baumhaus. Ich habe es nur ein einziges Mal gesehen – und war hingerissen.«

  »Das hast du mir noch nie gesagt!«, mischte sich Grace ein.

  »Ich glaube, wir sind damals nicht so gut miteinander ausgekommen. Aber es ist zauberhaft, Grace. Lin Su, du solltest es ernsthaft in Erwägung ziehen. Sieh es dir zumindest einmal an. Klein, aber gemütlich.«

  Lin Su nickte lächelnd. Die Frauen glaubten nicht, dass sie in der Lage war, auf kleinem Raum zu leben? Das freute sie – sie hatten keine Ahnung, wie wenig Lin Su brauchte, um glücklich zu sein. »Ich habe ein sehr schmales Budget. Wie alle alleinerziehenden Mütter«, erwiderte sie. »Aber ich würde es mir sehr gern ansehen.«

  »Vielleicht nachher?«, fragte Grace.

  »Im Prinzip gern, aber heute muss ich sofort weg, wenn ich Winnie geholfen habe, sich auf die Nacht vorzubereiten. Charlie und ich müssen noch ein paar Dinge für die Schule besorgen – nur ein bisschen Material –, und ich möchte ihn anschließend nach Hause bringen, damit er früh schlafen geht. Vielleicht morgen? Wenn ich Pause habe?«

  »Perfekt!«

  Die Frauen und Winnie amüsierten sich dermaßen, dass Winnies Mittagsschlaf gekürzt wurde. Als Winnie sich schließlich ausruhte, versuchten sich Grace und Lin Su an einem Hackbraten, Püree und Spargel zum Abendessen. Die Brötchen kamen aus Carries Feinkostladen. Den Spargel hatte Mikhail beigesteuert, der ihn an einem Bauernstand gekauft hatte. Troy schälte Kartoffeln, und dank Charlie fanden sie auch gleich ein Hackbratenrezept im Internet.

  Nachdem der Tisch gedeckt war, schickte Grace Lin Su nach Hause. »Ich weiß, dass ihr auf dem Nachhauseweg noch ein paar Einkäufe zu erledigen habt. Lass mich Winnie heute zu Bett bringen. Du und Charlie, ihr fahrt jetzt.«

  »Dafür bin ich dir aber etwas schuldig«, sagte Lin Su. »Wir sind beide ziemlich aufgeregt wegen des ersten Schultags. Wir sehen uns morgen früh.«

  Beim nächstgelegenen Target-Supermarkt hielten Lin Su und Charlie an. Sie hatte sich schon um neue Sachen zum Anziehen und um Schuhe gekümmert. Charlie brauchte aber noch Material für die Schule und eine neue Jacke. Lin Su war sich nicht sicher, ob das freie Loft eine glückliche Fügung war oder Grace nur eine gute Tat vollbringen wollte. Ihr war klar, dass Ginger ausgezogen war und Grace auch nicht mehr im Loft wohnte. Was sie aber nicht mit Sicherheit wusste, war, ob Grace diese Wohnung nicht auch für ihr Geschäft nutzen konnte und nur darauf verzichtete, weil Lin Su nach einer Wohnung suchte. Obwohl es hieß, dass die Wohnung sehr klein sei, war Lin Su sicher, dass das Loft vermutlich zu viel Miete kostete und damit außerhalb ihrer Möglichkeiten lag. Darum erwähnte sie Charlie gegenüber erst gar nichts davon.

  Doch dann fuhren sie zu ihrem Wohnwagen, und Lin Sus Herz sackte etwas tiefer.

  »Oh, mein Gott«, schrie Charlie. »Scheiße!«

  Lin Su sparte es sich, seine Sprache zu kommentieren. Einen Augenblick lang wusste sie nicht einmal, was genau sie zu befürchten hatte. Das Wohnmobil war aufgebrochen worden – die Tür stand offen. Nur ein paar Zentimeter, aber trotzdem. Es sah dunkel und bedrohlich aus.

  »Bleib im Wagen!«, befahl sie ihrem Sohn.

  »Geh da nicht rein«, bat Charlie. »Man betritt kein Gebäude, wenn man nicht genau weiß, wer da drinnen ist.« Er holte sein Handy aus der Tasche, rief den Notdienst an und meldete, dass die verschlossene Tür des Wohnmobils aufgebrochen worden war.

  Lin Su konnte nichts anderes tun, als von außen auf das Chaos im Inneren des Wohnmobils zu starren, das einmal ihr Zuhause gewesen war. Sie erkannte es kaum wieder. Es war komplett auseinandergenommen worden. Dinge, die sie nicht einmal mehr wiedererkannte, lagen überall verstreut herum. Ihre Gedanken rasten. Sie besaß nichts von wirklich großem Wert, nur das, was zum täglichen Überleben nötig war – Wäsche, Kleidung, Töpfe, Pfannen, Geschirr … Sie hatte sich immer sicher vor Dieben gefühlt, schließlich gab es nicht viel zu stehlen. Doch die Fotos! Sie vergaß alle Vorsicht und rannte in den Raum, der einmal ihr Schlafzimmer gewesen war. Dort machte sie überall das Licht an. Sie holte eine Truhe unter dem Bett hervor. Es war noch da – ihr Fotoalbum. Lin Su war nicht nur sparsam, wenn es ums Geld ging, sondern auch, wenn es um Platz ging. Sie besaß ein paar Fotos von ihrer Kindheit in Boston und von Charlie als Säugling und Kleinkind. Und die Fotos waren gerettet.

  Dann entdeckte sie den kleinen Schrank, dessen Tür im wahrsten Sinne des Wortes abgerissen worden war – alles war weg. Ihr kleines Schatzkästchen. Verschwunden. Eine Holzkiste mit Elfenbeinintarsien, nicht sehr groß. In diesem Kästchen war nicht viel gewesen und auch nichts besonders Wertvolles. Eigentlich war der Inhalt gar nichts wert. Weniger als nichts. In dem Kästchen waren die Krankenhausbändchen, die sie und Charlie nach der Geburt getragen hatten, sein erster Zahn in einem kleinen Umschlag, zwei falsche Goldmünzen, eine Kette und ein Armband, die eine ihrer Schwestern ihr einmal geschenkt hatte. Und die Stoffprobe – mit der Lotusstickerei. Das Einzige, das ihr von ihrer leiblichen Mutter geblieben war.

  Lin Su fiel auf die Knie und fing an, den Boden des Schranks zu durchsuchen, den hinteren Teil der Regale, das Bett. »Nein, nein, nein!«, brachte sie unter Tränen hervor. Warum hatten sie ihr das genommen? Es war wertlos. Das Kästchen selbst war nicht mehr als zwanzig Dollar wert! Sie krabbelte auf allen vieren herum, streckte die Hände unter die Regale, in Ecken, sogar unter die Matratzen. Sie griff in die Schränke, die total durchwühlt worden waren, und sprach, ohne sich dessen bewusst zu sein, sehr schnell auf Vietnamesisch. Atemlos. Voller Trauer.

  Sie weinte. Und fing beim Durchsuchen des Durcheinanders an zu summen.

  Charlie stand im Türrahmen zum Schlafzimmer. »Bitte schickt jemanden«, rief er ins Telefon.

  Dann beendete er das Gespräch und wählte eine andere Nummer, die Lin Su gerade erst in die Kontaktdaten aufgenommen hatte. Er drückte auf die Nummer.

  Der Mann antwortete. »Blake Smiley.«

  »Hallo, hier ist Charlie. Ich brauche ein bisschen Hilfe, Blake. Unser Wohnmobil – wurde ausgeraubt, auseinandergenommen. Man hat uns Dinge weggenommen, die meiner Mom wirklich wichtig waren. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

  »Hast du schon die Polizei gerufen?«, fragte Blake.

  »Ja … sie schicken jemanden vorbei, wenn sie können. Sie sagten, wir sollten einen Bericht schreiben. Es könnte lange dauern, weil keine unmittelbare Gefahrenlage vorliegt. Hier sind keine Diebe mehr. Aber ich glaube, wir haben ein Problem. Meine Mom. Sie ist am Boden zerstört.«

  5. Kapitel

  Als Blake vor dem Wohnmobil eintraf, wirkte es nicht so, als ob etwas verkehrt wäre. Erst als er an die Tür klopfte, sah er, dass das Schloss aufgebrochen worden war und die Tür zwar geschlossen, aber nicht eingerastet war. Dennoch klopfte er an.

  Charlie öffnete die Tür. »Tut mir leid, Blake. Ich glaube, ich hätte auch Troy und Grace anrufen können, aber meine Mom macht sich immer Sorgen, dass die Leute Mitleid mit ihr haben könnten, vor allem Leute, für die sie arbeitet. Sie ist die Krankenschwester, weißt du? Sie muss immer die Starke sein. Diejenige, die sich immer ganz im Griff und alle Sinne beisammenhat. Ich bin der einzige Schwachpunkt in ihrem Leben.«

  »Damit fangen wir gar nicht erst an«, widersprach Blake. »Du bist ihr Kind, und sie gibt gut auf dich acht. Das ist keine Schwäche.«

  »Ich sage ja nur, dass nur ich sie davon abhalte, arbeiten zu gehen. Zum Beispiel wenn ich krank werde oder so. Und ich weiß, dass du uns einen Übernachtungsplatz angeboten hast, falls wir ihn brauchen, und ich dachte …«

  »Du hast genau richtig gehandelt. Ich bin froh, dass ich den Anruf entgegennehmen konnte. Was ist mit deiner Mom? Du hast gesagt, sie sei am Boden zerstört.«

  »Schau«, sagte Charlie mit einem Kopfnicken in Richtung Schlafzimmer. Blake konnte ein leises Summen hören. Er war ein bisschen perplex, sah aber trotzdem hinein. Lin Su kniete auf dem Bett und legte Kleidungsstücke zusammen. Dabei wiegte sie sich vor und zurück und summte. Er betrachtete sie etwas genauer – es waren überwiegend Charlies Anziehsachen, und es sah aus, als ob einige davon beschädigt worden waren. Er war sich nicht sicher, ob diese Kleidungsstücke einfach nur von dem vierzehnjährigen Jungen aufgetragen worden waren oder ob die Vandalen das getan hatten.

  »Wurde etwas gestohlen?«, fragte er Charlie.

  »Das ist schwer zu sagen. Es war alles ein totales Durcheinander. Ein paar von meinen Sachen sicherlich, der Wintermantel meiner Mom – sie hatte ihn im Badezimmer hängen. Sie sagte, so würde er frisch bleiben, weil im Schrank kein Platz mehr dafür war, und sie wollte ihn keinen Kochgerüchen aussetzen. Und ihr Schatzkästchen. Es war so klein.« Charlie deutete die Maße mit den Händen an. »Es waren nur wenige Dinge darin – kein Schmuck oder so. Nur zwei Goldmünzen, die ihr Großvater ihrer Mutter und ihre Mutter ihr geschenkt hat. Es gibt Gerüchte, dass er Offizier war, aber keine Beweise. Sie sagt, es grenze an ein Wunder, dass sie diese Münzen sicher durch das Flüchtlingslager gebracht hat. Unsere Krankenhausbänder von der Geburt – ihres und meines – waren auch in dem Kästchen. Ein Kreuz und ein Rosenkranz, die ihr eine katholische Schwester in einem Krankenhaus, in dem ich als Patient lag, geschenkt hatte. Aber das Wichtigste war ein Stückchen Stoff – ihre Mutter hatte ein paar Lotusblüten auf ein Stückchen Stoff gestickt. Es ist das Einzige, das ihr von ihrer Mutter geblieben war.«

  »Hast du mit ihr gesprochen? Steht sie unter Schock?«

  »Ich glaube schon ein bisschen. Sie hat Vietnamesisch gesprochen – dabei kann sie nur ein bisschen Vietnamesisch. Sie wurde adoptiert, als sie noch ein wirklich kleines Mädchen war, mit zwei oder drei Jahren. Deshalb ist es erstaunlich, dass sie sich überhaupt an die Sprache erinnert. Aber sie hat in ein paar Nagelstudios gearbeitet, deren Besitzer Vietnamesen waren. Da hat sie noch was aufgeschnappt. Sie ist in Amerika geboren. Ich glaube, dieser vietnamesische Kram … ich glaube, das ist Stress.«

  »Okay«, sagte Blake und rieb sich über das Gesicht. »Was, glaubst du, kann ich für euch tun?«

  »Keine Ahnung. Wir müssen hier raus – die Tür schließt nicht mehr. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie davon überzeugen kann …«

  »Stimmt«, sagte Blake. »Versuch mal, Wohnzimmer und Küche ein bisschen aufzuräumen und, wenn möglich, herauszufinden, was noch fehlt.«

  »Was, wenn die wiederkommen?«, fragte Charlie.

  »Da wäre ich ziemlich begeistert«, erwiderte Blake mit zusammengebissenen Zähnen und finsterem Blick. »Diese drei Penner, die dich schon mal verfolgt haben?«

  »Scheint so. Die Frage ist, warum sie es nicht schon früher getan haben. Ich meine, wir wohnen schon seit neun Monaten hier.«

  »Vielleicht finden wir das später heraus. Jetzt müssen wir hier erst einmal aufräumen, ein paar Sachen zusammenpacken und verschwinden. Du räumst auf. Ich sehe nach deiner Mom.«

  Blake ging ins Schlafzimmer. Er klaubte einen Stapel Wäsche vom Boden auf, legte ihn aufs Bett, kniete sich neben Lin Su und fing an, Wäsche zusammenzulegen. Da waren Jeans und Shorts und T-Shirts und Sweatshirts. Manche sahen aus, als ob sie farbverschmiert seien, und Blake wusste instinktiv, dass sie vorher nicht so ausgesehen hatten. Manches war zerrissen. Aufgeschlitzt. Es sah aus, als ob dafür ein Taschenmesser verwendet worden war. Er warf die Sachen auf einen Stapel. Manche Sachen waren noch heil und zu retten. Die faltete er zusammen.

  Lin Su sagte nichts. Sie legte nur sorgfältig die Sachen von ihrem Stapel zusammen und fing dann an, die Sachen von seinem Stapel zu nehmen. Das taten sie ein paar Minuten lang, bevor sie hochschaute. »Warum sind Sie hier?«

  »Charlie hat mich angerufen«, antwortete er.

  »Er hätte Sie nicht anrufen sollen. Wir kommen schon zurecht.«

  »Entweder sind Sie eine sehr unordentliche Frau oder Sie kommen doch nicht ganz so gut zurecht. Wir könnten ein paar Dinge zusammenpacken.«

  »Ich kümmere mich schon darum«, sagte sie.

  »Ich kenne Sie nicht sehr gut, Lin Su«, erwiderte Blake und fuhr fort, Kleidungsstücke zusammenzulegen. »Doch ich weiß, dass Sie Ihre Angelegenheiten gern selbst regeln. Sie bezahlen Ihre Sachen selbst, kümmern sich um Ihren Sohn und alle Pflichten, die Sie erledigen müssen. Doch manchmal muss man klein beigeben. Manchmal, wenn man die Möglichkeit hat, muss man dankbar und nicht stur sein. Sie sind so stur.«

  »Stur heißt stark«, erwiderte sie.

  »Stur heißt aber auch starrsinnig und kontraproduktiv und unsinnig. Morgen ist Charlies erster Schultag, und Sie sollten heute Nacht wirklich nicht hierbleiben. Hier ist es ganz offensichtlich nicht sicher genug.«

  »Es gibt ein Motel …«

  Er legte ihr die große Hand auf den Unterarm, um sie davon abzuhalten, weiter Wäsche zusammenzulegen. Spricht sie etwa von diesem Rattenloch am Ende der Straße? Er ertrug nicht einmal den Gedanken daran. »Sparen Sie sich das Geld – Sie werden sich einen neuen Wintermantel kaufen müssen. Die haben ihn aufgeschlitzt. Und einige dieser Sachen hier werden Sie auch neu kaufen müssen.«

  Sie hielt inne, hielt eine Jeans in ihrem Schoß und betrachtete ihn misstrauisch. »Warum haben Sie ein Haus mit so vielen Schlafzimmern und Betten? Wollen Sie ein Bordell eröffnen?«

  Blake bekam einen kurzen unkontrollierten Lachanfall. »Gute Idee!«, erwiderte er. »Ich habe ein Team und Partner. Ich habe einen Coach und Trainer. Ich habe normalerweise immer ein paar Leute da, die zwei Wochen vor einem Rennen bei mir wohnen. Wir reisen gemeinsam zu den Wettkämpfen. Ich gönne mir immer ein paar Trainingstage entweder in einer anderen Zeitzone oder in einer anderen Höhenlage. Ich trainiere vor einem Wettkampf fast das ganze Jahr lang täglich. Ich habe sonst immer Zimmer für mein Team angemietet. Ich hatte Ihnen ja schon erzählt, dass es mein erstes Haus ist. Die Schlafzimmer kommen, wie sich herausstellt, ganz gelegen.«

  »Ich kann mir das Motel leisten«, behauptete Lin Su. »Ich habe ein paar Ersparnisse.«

  »Sie sind stur wie ein Esel«, schimpfte er, grinste aber dabei. »Lassen Sie uns dafür sorgen, dass Charlie sich wohlfühlt – morgen ist sein großer Tag. Und vor allem sollten wir den Stress, den er hat, so weit wie möglich minimieren. Er ist Ihretwegen sehr besorgt. Wenn Sie heute Nacht hier oder in einem schäbigen Motel bleiben, wird er bestimmt nicht schlafen.«

  »Ich bin immer für Charlie da. Er kann sich auf mich verlassen.«

  »Großartig. Ich nehme nicht an, dass Sie einen Koffer haben?«

  Sie blickte sich um. »Ich hatte ein paar große Rucksäcke – die sehe ich aber nicht.«

  »Ich habe ein paar Sporttaschen im Auto. Ich hole sie. Sie dürfen sie sich gerne bei mir ausborgen.« Er betrachtete sie kopfschüttelnd. »Wissen Sie, normalerweise komme ich gut bei Mädchen an. Ich bringe sie zum Lachen. Ich bin charmant.«

  »Vielleicht ist das Problem, dass ich kein Mädchen mehr bin«, entgegnete sie.

  »Vielleicht ist das Problem, dass Sie dickköpfig und unflexibel sind«, schlug er vor.

  »Wenn Sie mich so dermaßen schrecklich finden, warum bieten Sie mir dann andauernd Ihre Hilfe an?«, fuhr sie ihn an. »Das ist ein bisschen aufdringlich, wissen Sie? Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht. Es ist ein zeitweiliger Rückschlag, mehr nicht.«

  »Das hier ist ein Notfall«, sagte Blake. »Sie übernachten bei mir, damit Charlie zur Ruhe kommt und schlafen kann und morgen einen guten ersten Schultag hat. Dann sehen wir weiter. Gehört Ihnen dieser Trailer? Können wir ihn irgendwohin bringen? Cooper hat einen Abschleppwagen neben der Bar. Er hat auch einen Trailer, den er aus dem Lager holt, wenn er ein Gästezimmer für Familienbesuch braucht, und wir könnten Ihren …«

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn gemietet.«

  »Dann suchen Sie so viel wie möglich zusammen, und wir bringen draußen noch mal ein Schloss an. Vielleicht wollen Sie später noch einmal zurückkehren, um noch mehr Sachen zu holen. Winnie schläft. Wenn Sie Hilfe brauchen, helfe ich Ihnen. Lassen Sie es uns so machen«, schlug er vor und stieg vom Bett.

  Blake ging zum Auto, um seine Sporttaschen herauszuholen. Er ließ sich eine Menge Zeit dafür, damit Lin Su mit Charlie sprechen konnte, falls sie das wollte. Während er dort stand, hörte er jemanden schreien. Es war kein schlimmer Schrei, mehr ein Jubel, als ob im Fernsehen ein Tor gefallen war. Dann hörte er Flaschen, die in den Müll geworfen wurden, und entdeckte eine Person, die um das Backsteinhäuschen herumstrich. Er nahm seine Brieftasche aus der Tasche, steckte sich ein paar Scheine in alle Hosentaschen und warf die Brieftasche anschließend in den Kofferraum.

  Zuletzt griff er sich den Wagenheber und eine große Industrietaschenlampe. Es war lange her, dass er das Gefühl gehabt hatte, wegen anderer Menschen in Gefahr zu sein. Mindestens fünfzehn Jahre. Seit seinem dreizehnten oder vierzehnten Lebensjahr hatte er sich nicht mehr so oft mit den vielen Drecksäcken angelegt, die es einfach nur genossen, anderen Menschen Schaden zuzufügen. Tatsächlich hatte er in all den Jahren höchstens nur dann eine Waffe – einen Ziegelstein, einen Baseballschläger, eine zerbrochene Flasche – in den Händen gehalten, wenn er sich hatte verteidigen müssen, um am Leben zu bleiben.

  Er schlug die Kofferraumhaube zu, knipste die Taschenlampe an und überquerte die Einfahrt, um zu dem Backsteingebäude zu gehen. Der Geruch von Urin und Fäkalien war ekelerregend. Vermutlich war hier schon seit Jahren nicht mehr geputzt worden. Ihm fiel zum ersten Mal ein zusammengeschusterter Trailer auf, an dem ein kleines Schild hing. Manager. Mo.–Fr. 10.00 bis 16.00 Uhr. Er würde sich das später noch einmal ansehen.

  Er umrundete das Backsteingebäude und leuchtete mit seiner Taschenlampe hinein. Plötzlich stand er Auge in Auge einem dieser Kleinkriminellen gegenüber, die er schon an dem Tag, als Charlie verfolgt worden war, gesehen hatte. Der Kerl grinste. Er hatte schwarze Zähne und ein paar Wunden im Gesicht. Crystal-Meth-Zähne. Chrystal-Meth-Wunden. Es war die Art seines Grinsens, die in Blake den spontanen Impuls auslöste, sich umzudrehen, aber er widerstand diesem Impuls. Der Kerl holte langsam die Hand aus seiner Hosentasche, schnalzte kurz mit der Zunge, und die Klinge eines Messers blitzte auf.

  Blake machte einen schnellen Schritt auf das Messer zu, schwang den Metallwagenheber und traf den Kerl am Handgelenk. Der Methsüchtige schrie, ließ das Messer fallen und griff nach seinem Handgelenk. Bevor er weglaufen oder nach Verstärkung rufen konnte, hatte Blake ihn schon gegen die Backsteinwand gestoßen. Er drückte ihm den Wagenheber an die Kehle.

  »Wo ist es?«, fragte er so bedrohlich er konnte.

  »Autsch. Was?«

  »Du weißt genau, was. Das Kästchen.«

  »Lass mich los, dann sag ich’s dir.«

  Jetzt war es Blake, der grinste. »Um nichts in der Welt. Also wo?«

  »Buster hat es!«

  »Wer ist Buster?«

  »Der Manager.«

  Und vermutlich der größte Dealer der Gegend, dachte Blake. Einige Dinge waren so vorhersehbar wie gutes Wetter. Es war immer der, der für alles verantwortlich war – der, der sich selten selbst die Finger schmutzig machte. »Und hast du einen Schuss bekommen?«, fragte Blake.

  »Noch nicht mal.« Der Typ hustete, und Blake trat ein wenig zurück. Der Typ war süchtig. Es konnte schmutzig werden.

  »Dann lass uns dir mal eine Dosis besorgen, du Versager.«

  »Hast du Ecstasy?«

  »Ich kaufe dir eine Dosis, wenn ich das Kästchen zurückbekomme.«

  »Das würdest du machen?«

  »Ich will das Kästchen zurückhaben!«

  Blake drehte ihm den Arm auf den Rücken und war dankbar, dass es nicht schlimmer gekommen war. Wenn dieser zugedröhnte Idiot beschließen sollte, sich gegen ihn zu wehren, hätte Blake ein echtes Problem. Er hatte schon einmal beobachtet, wie selbst drei oder vier Polizisten Schwierigkeiten hatten, einen vierundfünfzig Kilo schweren Methsüchtigen zu überwältigen, der high war. Blake hatte sich die Taschenlampe unter den Arm geklemmt. Sie beleuchtete den Weg vor ihren Füßen. Den Wagenheber hielt er jederzeit einsatzbereit in der Hand.

  »Los, gehen wir und holen es«, sagte Blake und dirigierte den Kerl in Richtung des Manager-Trailers. Als sie schließlich vor der Tür standen, entdeckte Blake ein bisschen Müll auf dem Boden davor.

  »Da ist es«, sagte der Kerl und senkte den Blick.

  Blake erkannte auf dem Boden etwas, das wie die Reste von zertrümmertem Holz aussah. Außerdem lag da noch Müll, den er nicht richtig identifizieren konnte – es sah aus wie Papier, Stofffetzen, Foto, Kette.

  »Das ist das Kästchen?«, fragte er ungläubig.

  »Es hat ihn nicht beeindruckt.«

  »Was kostet eine Dosis in deiner Gegend?«

  »Zwanzig«, erwiderte der Kerl. »Ich meine vierzig. Fünfzig.«

  Blake musste unwillkürlich lächeln. Es war schon lange her. Er hatte vergessen, wie sehr Drogen dem Hirn schadeten und welche Lügner Drogensüchtige waren. »Du hast die Wahl«, sagte er. »Ich kann dir Geld geben, und du kannst abhauen. Oder du bleibst und sprichst mit mir mit dem Manager. Ich kann dich auch bis zur Verblödung mit diesem Wagenheber vermöbeln, aber ich glaube, du bist schon blöde.«

  »Willst du mich verarschen? Gib mir fünfzig, und ich bin weg.«

  Ohne den Kerl noch mal zu sich zu drehen, zog Blake einen Schein aus der Hosentasche. Es war ein Zwanziger. Er schob den Mann von sich weg. Der Kerl stolperte. Blake wappnete sich mit dem Wagenheber in der einen und der Taschenlampe in der anderen Hand. »Willst du mit dem Zwanziger verschwinden oder lieber noch einmal nachverhandeln?«

  Wie von Zauberhand traten plötzlich zwei seiner Kumpel aus der Dunkelheit. Sie waren ein wenig größer als er. Doch auch sie sahen bleich und ausgemergelt aus. Vampire. Sie lebten nachts. Einer gegen drei. Blakes Chancen standen gleich null, und es war dumm, sie herauszufordern. Höchste Zeit abzuhauen. Sie waren high und stark, er war nüchtern, und seine Kraft würde keine Rolle spielen. Also lächelte er voller vorgetäuschtem Selbstvertrauen, verkantete Wagenheber und Taschenlampe, straffte die Schultern ein wenig und machte ein paar ausholende Bewegungen mit dem Wagenheber.

  Die Junkies trennten sich, einer ging nach links, einer nach rechts, und einer blieb in der Mitte stehen. Dann hob einer einen Stein, und der andere zog sein Messer. Der Kerl vom Anfang hielt sich immer noch das schmerzende Handgelenk. Blake vergeudete keine Zeit. Er trat dem Kerl, der links von ihm stand und den Stein hielt, gegen das Knie und schlug mit der Taschenlampe gegen den Arm desjenigen mit dem Messer. Dann rammte er diesem Typen auch noch den Wagenheber in den Bauch und trat ihm hart gegen den Knöchel. Anschließend wirbelte Blake blitzschnell herum und erwischte einen von ihnen am Hals. Er traf noch ein paar Beine mit dem Wagenheber und auch höhere Regionen. Mit etwas Glück hatte er ein paar Rippen erwischt. Verwundete Beine und geprellte Rippen konnten einen wirklich ausbremsen, vorausgesetzt, man spürte Schmerzen. Er hieb einem Angreifer mit der Taschenlampe aufs Kinn, und der Mann schlug lang hin. Der Kerl stöhnte. Blakes erster Angreifer lief humpelnd davon, während die anderen beiden im Dreck lagen.

  Blake war überrascht. Er war kein großer Kämpfer mehr. Er hatte entweder Glück gehabt oder die Kerle waren irgendwie beeinträchtigt. Außer Atem versuchte er, die Tür zum Managerbüro zu öffnen, aber sie war verschlossen. Deshalb rammte er kurz entschlossen das flache Ende des Wagenhebers in die Tür und brach das Schloss auf.

  Buster erschien. Er war fett und trug ein geripptes Unterhemd. Warum sind die immer so fett? fragte sich Blake. Der größte Ganove und Dealer der Gegend war ein fauler fetter Sack. Mit einem Gewehr.

  Blake hob die Hände und wich ein wenig nach hinten aus, obwohl er noch immer Wagenheber und Taschenlampe in den Händen hielt. »Sie können mich erschießen, wenn Sie wollen. Aber ich schwöre bei der Jungfrau Maria, dass Sie sich Ihr Leben damit zur Hölle machen. Falls mir etwas zustoßen sollte, würde das den Zorn jedes einzelnen katholischen Polizisten des Staates auf sich ziehen, denn ich bin … ich bin Priester. Und ich möchte lediglich die beiden Goldmünzen und den restlichen Inhalt des Kästchens wiederhaben.«

  »Wer zum Teufel bist du?«, fragte Buster.

  Blake reckte sich stolz. »Vater Blake Smiley.«

  Der Typ lachte. »Verschwinde«, blaffte er und ging zur Tür.

  Blake stemmte die Taschenlampe dagegen. »Erst will ich meinen Kram wiederhaben.«

  »Ich weiß nix von diesem Kram. Ich habe die Münzen gefunden. Sie sind wertlos.«

  »Dann geben Sie ihnen einen Wert. Ich kaufe sie Ihnen ab. Ich muss sie wiederhaben. Sie wurden in Rom gesegnet. Sie sind heilig. Und Ihre Schergen haben mir verraten, dass Sie die Münzen haben. Also kommen Sie – lassen Sie uns verhandeln.«

  Buster schaute an Blake vorbei und sah, wie einer seiner Jungs davonhumpelte, der andere sich gerade wieder auf die Beine kämpfte und der dritte sich am Boden wälzte und sich das Knie hielt. »Das haben Sie gemacht? Und Sie behaupten, Sie wären Priester? Sie sind kein Priester!«

  »Inzwischen schickt man alle Priester zu Selbstverteidigungsseminaren. Wollen Sie einen Durchsuchungsbefehl oder feilschen wir jetzt um die Münzen? Ich sagte Ihnen bereits, sie sind heilig!«

  Buster nahm das Gewehr zwar nicht runter, aber er fischte zwei Goldmünzen aus seiner Hosentasche. »Ich hab wirklich schon alles erlebt«, murmelte er, die Goldmünzen in der Hand. »Zweihundert Piepen«, verkündete er anschließend dumpf.

  »Ich habe keine zweihundert Piepen! Ich bin Priester!« Blake schaute über seine Schulter, klemmte sich die Taschenlampe unter den Arm und kramte vierzig Dollar aus der einen und zwanzig aus der anderen Hosentasche. Er warf das Geld in den Trailer. »Und was machen wir jetzt? Immerhin haben Sie die Münzen gestohlen. Und ich habe immer noch ein Handy, falls Sie mich nicht erschießen.«

  »Es würde mir nichts ausmachen, Sie zu erschießen«, sagte Buster. »Hier.« Er warf ihm nacheinander die Münzen hin.

  »Ich brauche ein Tütchen oder so etwas.«

  »Ich habe keine Tütchen!«, brüllte der Mann. »Hauen Sie ab!« Er zog die Tür zu.

  Blake betrachtete die Versager, mit denen er sich gerade auseinandergesetzt hatte. Sie hielten zwar Abstand, aber er musste sie dennoch im Auge behalten. Das hieß, fast unter dem Trailer zu knien und die Waffen in der Hand zu behalten. Er fing an, die Reste der kleinen Teakbox zusammenzusammeln und sie mit den anderen Fitzeln, die er auf dem Boden fand, in seine Hosentasche zu stecken. Er erkannte die Krankenhausbändchen und den Stofffetzen, alles miteinander ziemlich verdreckt. Außerdem sah er eine billige Kette, die vielleicht einmal silbern gewesen war. Ein zerbrochenes Medaillon, ein Stück Papier, ein Kreuz. Er leuchtete den Boden ab, um den Rosenkranz zu finden, aber ohne Erfolg. Es lagen noch ein paar lose Teile auf der Erde – die er sich schnell ansah und überlegte, ob sie von Bedeutung waren. Eine Haarklammer, ein flacher Silberring, ein altes Uhrarmband. Schließlich kehrte er zufrieden zu Lin Sus Wohnwagen zurück.

  Als er die Tür öffnete, hielt er plötzlich inne. Lin Su und Charlie waren gerade dabei, Stapel von Kleidungsstücken und andere Habseligkeiten in große Mülltüten zu packen. Er hatte vergessen, ihnen die Sporttaschen zu geben.

  Blake begann zu zittern. Eine alte Erinnerung stieg in ihm auf. Er sah sich selbst als kleinen Jungen von sieben oder acht Jahren. Er erinnerte sich, wie er seiner Mutter dabei half, ihre kümmerlichen Besitztümer in Plastiktüten zu stopfen. So waren sie ständig von Ort zu Ort gezogen, um Dealern, Zuhältern, Junkies und dem Jugendamt zu entkommen. Als Blake dreizehn war und sie ihn suchen kamen, um ihn aus der Obhut seiner Mutter zu nehmen, war er mit einem Plastikmüllsack voller Kleidungsstücke weggegangen. Einer kleinen Mülltüte.

  Er schüttelte sich. »Hey. Wir müssen schnell weg. Ich habe ein paar von euren Nachbarn aufgemischt. Wir müssen weg. Sofort.«

  Lin Su und Charlie blickten ihn an. Blake wusste, was sie sahen, obwohl dunkle Nacht herrschte. Er glänzte vor Schweiß und war ein wenig außer Atem. Er schüttelte sich wegen des Adrenalins und auch, um die Bilder seiner Erinnerung loszuwerden. Gleichzeitig fragte er sich, ob er diese Bilder jemals loswerden würde. Er legte Taschenlampe und den Wagenheber, die er immer noch wie Waffen hielt, auf den Boden neben die Stufen zum Wohnwagen.

  Dann ging er hinein und schnappte sich einen vollen Beutel, um ihn nach draußen zu bringen und ins Auto zu werfen. Er ging zurück, um einen weiteren Beutel zu holen. Beim dritten Mal brachten sowohl Lin Su als auch Charlie eine große Tasche, die sie auf den Rücksitz des Autos stopften.

  »Charlie? Rucksack und Laptop?«, fragte er.

  »Im Auto«, erwiderte der Junge.

  »Ich werde hinter Ihnen herfahren, Lin Su. Falls Sie in Schwierigkeiten geraten, bin ich direkt hinter Ihnen.« Er hob seine Waffen vom Boden auf und nahm sie mit in den Wagen.

  Nachdem Blake in die Garage seines Hauses gefahren war, parkte Lin Su in der Auffahrt. Sie trug nicht alle der vier riesigen Mülltüten voller Kleidung und anderer Dinge in sein Haus. Lin Su hatte nicht vor, lange zu bleiben. Aber sie wollte die Beutel, die Blake in seinem Auto hatte, noch in den Kofferraum ihres Wagens laden. Die Taschen, die sie und Charlie mitgebracht hatten, würde sie auf dem Rücksitz liegen lassen, damit sie sich frische Kleidungsstücke herausnehmen konnten. Sie war jetzt sehr dankbar, dass sie Charlies Schulsachen und eine Jacke erst in letzter Minute gekauft und im Auto gelassen hatte. Sie brachte die Supermarkttüten mit ins Haus.

  Blake hielt ihr die Tür auf, damit sie durch die Garage ins Haus kam.

  »Können Sie die Garagentür noch ein bisschen offen lassen? Ich muss noch einmal zu den anderen Taschen, um Schlafanzüge und Kleidung für morgen herauszusuchen.«

  »Natürlich«, erwiderte er. »Ich lasse meine Autoschlüssel auf der Arbeitsfläche in der Küche liegen, damit Sie Ihre Sachen, wann immer Sie wollen, aus dem Auto holen können. Im Bad, im Loft und in den Schlafzimmern gibt es auch frische Handtücher und Bettzeug. Und Sie dürfen gern Waschmaschine und Trockner benutzen, genauso wie die Getränke im Kühlschrank, die Muffins, das Joghurteis, das Obst. Machen Sie sich etwas zu essen. Ich gehe duschen, bin aber noch eine Weile wach. Es ist noch nicht sehr spät – und machen Sie den Fernseher an, wenn Sie wollen.«

  »Sie werden nicht einmal bemerken, dass wir hier sind«, versprach sie.

  »Ich möchte aber gern wissen, dass Sie hier sind. Ich möchte wissen, dass Sie beide hier sind und Ihnen nichts mehr weggenommen oder kaputtgemacht werden kann oder … Oh!«, rief Blake. Er griff nach einer Keramikschale im Regal und fing an, den Inhalt seiner Hosentaschen in die Schale zu leeren. Die Teaksplitter und was im Kästchen gewesen war, gemischt mit Dreck. »Der Kerl hat es zerstört, und ich glaube, der größte Teil der Sachen ist verloren. Die Holzsplitter sind zu klein. Man kann das Kästchen nicht mehr reparieren, aber …«

  Lin Su trat einen Schritt näher. Sie erkannte die Armbändchen aus dem Krankenhaus und hörte das Klingen, als die beiden Goldmünzen in der Schale landeten. Sie kam noch näher. Der völlig verdreckte Stofffetzen landete bei den anderen Bruchstücken, die einmal ihre Schätze gewesen waren. Behutsam griff sie nach dem Stoffstückchen, faltete es auseinander und strich es zärtlich glatt. Es würde an ein Wunder grenzen, die Farben wieder vollständig sichtbar zu machen, aber es war noch heil.

  Lin Su sah Blake an. »Das haben Sie also gemacht«, flüsterte sie beinahe unhörbar. »Darum haben Sie sich geprügelt.«

  »Ja. Na ja, ich habe einen dieser Kerle gesehen, die Charlie verfolgt haben. Und da bin ich sauer geworden, weil ich wusste, dass die das waren.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin Sportler.«

  »Mr. Smiley …«

  »Gott im Himmel!«, schnauzte er sie an. »Nennen Sie mich Blake!« Dann beruhigte er sich wieder. »Oder Vater Smiley. Aber nicht mehr Mr. Smiley!«

  »Vater Smiley?«, fragte sie fassungslos.

  »Ich habe diesem Buster erzählt, ich wäre Priester, damit er mir die Münzen zurückgibt und mich nicht erschießt.«

  »Toll!«, kommentierte Charlie von der Hintertür. »Er war bewaffnet?«

  »Ja. Aber ich war ziemlich sicher, dass er nicht schießt. Er ist Dealer. Der Oberganove des Trailerparks. Er hätte mich nicht erschossen – jemand hätte die Polizei gerufen. Wenn ich woanders gewesen wäre, hätte er mich vielleicht erschossen, aber nicht an seinem Arbeitsplatz. Das wäre zu riskant für ihn gewesen.«

  »Sie hätten das nicht riskieren dürfen«, sagte Lin Su. »Vielen Dank. Die Sachen bedeuten mir sehr viel, aber Sie hätten sich wirklich nicht in Gefahr bringen dürfen. Wenn Ihnen nun noch Schlimmeres passiert wäre?«

  »Schlimmeres?«, fragte er.

  »Sie sind verletzt. Wenn Sie wollen, reinige ich die Wunde. Sie brauchen einen Eisbeutel …«

  »Nein danke«, wiegelte er ab und duckte sich weg. »Alles in Ordnung. Richten Sie sich ein. Machen Sie sich einen Tee. Essen Sie etwas …«

  Damit wandte er sich ab und ging den Korridor entlang zu seinem Zimmer.

  Blake schloss die Tür und drehte die Dusche auf. Heiß. Er schaute in den Spiegel und erschrak. Ein Auge war geschwollen, am Kinn klaffte eine Schnittwunde, eine Wange schwoll ebenfalls an, und die Nase hatte geblutet. Es sah aus, als hätte er sich das Blut über die Wange geschmiert. Sein T-Shirt war an zwei Stellen eingerissen. Bisher war er sich überhaupt nicht bewusst gewesen, überhaupt etwas abbekommen zu haben.

  Das lag nicht daran, dass er sich an nichts erinnerte. Er war nur einfach in der Lage, sich dermaßen auf eine Sache zu konzentrieren und komplett darauf zu fokussieren, dass es dann nur noch um diese eine Mission und das nackte Überleben ging. Diese Fähigkeit hatte er als Kind entwickelt – richtig zu handeln, ohne nachzudenken. Wenn er von einer Gang gejagt wurde und weglaufen und sich verstecken musste, fiel ihm erst beim nächsten Mal Luftholen auf, dass er schon zwei Meilen weit gelaufen war. Das schaffte er auch bei einem Wettkampf – sich so auf seine Aufgabe zu konzentrieren, dass er keinen Blick für die Landschaft übrig hatte und sich hinterher auch nicht mehr an die Landschaft erinnerte. Dafür wusste er genau, wo welcher Konkurrent war und was er zu tun hatte. Das gelang ihm aber nicht immer, sondern nur, wenn es wirklich um etwas ging. Er schrieb diese Fähigkeit seiner Selbstdisziplin zu, aber vielleicht war es mehr als das. Einer seiner Berater hatte gemeint, dass diese Eigenschaft auch eine Form von posttraumatischer Belastungsstörung sein könnte. Solange Blake vernünftig blieb, machten sich seine Therapeuten jedoch keine allzu großen Sorgen um ihn.

  Er zog sich aus und betrat die Dusche.

  Sein Verhalten war sehr dumm gewesen. Die anderen hätten ihn verletzen können. Er war sonst sehr vorsichtig und lief nicht einmal Ski. Er war Profisportler, lief Triathlons und ging keine unnötigen Risiken ein. Doch nachdem er den zerstörten Wohnwagen gesehen und von Charlie gehört hatte, was man Lin Su weggenommen hatte, war er tief bewegt gewesen. Er war dem Junkie hinterhergelaufen und hatte gleichzeitig Rachegelüste und das Bedürfnis empfunden, dieses kleine Kästchen zurückzuholen. Ihr diese nutzlosen kleinen Schätze wegzunehmen, war so grausam. Solche Männer waren gern grausam.

  Blake hätte nicht gedacht, dass einer von seinen Widersachern ihn getroffen hatte. Aber sein Gesicht belegte etwas anderes – er war mindestens drei Mal getroffen worden. Sie hatten ihn so hart angefasst, dass dabei sein T-Shirt zerrissen war.

  In frischer Jogginghose und sauberem T-Shirt ging er in die Küche. Die Schüssel war weg, und von oben aus dem Loft schimmerte Licht durchs Treppenhaus. Über dem Herd brannte ebenfalls ein Lämpchen. Er schaute in die Garage. Das Tor war heruntergelassen worden.

  Er besorgte sich Eiswürfel für das geschwollene Auge und schaltete den Fernseher ein. Danach legte er die Füße hoch und surfte mit gedrosselter Lautstärke zwischen den Kanälen herum. Er hoffte, dass Charlie ihn hörte und herunterkommen würde. Außerdem hätte er gern gewusst, wie sich Lin Su inzwischen fühlte.

  Doch an dem Abend sah er beide nicht mehr.

  6. Kapitel

  Lin Su schlich herum wie eine Diebin, sie wollte Blake nicht stören. Er hatte ausgesehen, als ob er den Schlaf bitter benötigte. Immer wieder bat sie Charlie, leise zu sein. Schließlich hob sie sogar den Stuhl an der Frühstückstheke hoch, anstatt ihn zu schieben. Sie wollte sich nicht an Blakes Lebensmitteln vergreifen, aber es schien ihr nichts anderes übrig zu bleiben, es sei denn, sie wäre mit Charlie in den Diner gegangen. Doch sein erster Morgen in der neuen Schule war merkwürdig genug.

  Und wie hast du die Sommerferien verbracht, Charlie?

  Lass mal überlegen. Ich bin von Junkies und Dealern verfolgt worden und im Krankenhaus gelandet. Dann hat mein Buddy, der übrigens ein Ironman ist, sie verprügelt, nachdem sie unseren Wohnwagen aufgebrochen und verwüstet hatten. Er ist dabei verletzt worden, aber er hat die kleinen, gehüteten Schätze meiner Mutter wiedergebracht.

  »Bist du aufgeregt wegen der Schule?«, fragte sie ihren Sohn flüsternd.

  »Ein bisschen«, gestand er. »Ich erwarte nicht, dass es schlimm wird. Ich habe meinen Stundenplan schon. Handys müssen abgeschaltet werden, und Computer sind auch nicht erlaubt.«

  »Darfst du dein Handy in der Mittagspause wieder einschalten? Um mir eine Nachricht zu schreiben, ob alles gut läuft? Erlauben sie das?«

  »Du wirst sehr tapfer sein und abwarten müssen, bis ich nach Hause komme«, erwiderte er und grinste sein schräges Grinsen.

  In einem Behälter auf der Arbeitsfläche fand Lin Su Müsli und im Kühlschrank Joghurt. Außerdem eine Schüssel mit Heidelbeeren. Keine Milch. Sie mischte Charlie das Müsli mit Joghurt und Früchten. Da sie nun schon so weit gegangen war, beschloss sie, sich selbst einen Tee zu kochen und einen Muffin zu essen. Sie roch an den Teedosen … er hatte grünen Tee! Lautlos füllte sie einen Kessel mit Wasser und holte das Geschirr aus dem Schrank.

  Dabei spürte sie, wie ihr ein Kichern über die Lippen kam. Dieser Ironman mit seiner Trainingsdiät und den ganzen übergesunden Lebensmitteln lebte ganz anders als alle anderen Männer, die sie kannte – obwohl das nicht viele waren. Alles blitzsauber, alles bio und gesund. Teures Prestigeessen … Wo waren Bier und Chips?

  »Versuch, nicht so laut zu kauen«, flüsterte sie Charlie zu.

  Er bewegte seinen Mund sehr langsam und ahmte sie nach. Wie sollte Blake denn von seinen Kaugeräuschen aufwachen?

  Kurz darauf hörte Lin Su Schritte, und Blake erschien auf der Treppe vom Untergeschoss. Er war verschwitzt und hatte sich ein Handtuch um den Nacken geschlungen.

  »Guten Morgen«, begrüßte er sie.

  »Sie sind wach!«

  »Ich bin schon seit Ewigkeiten auf. Ich bin schon etwas länger als eine Stunde Rad gefahren.«

  »Machen Sie denn keine Geräusche? Geraten Sie nicht außer Atem? Macht das Rad keine Geräusche? Haben Sie noch nicht gefrühstückt?«, fragte sie. Es stand kein Geschirr in der Spüle oder auf der Arbeitsfläche.

  Er wedelte mit einer Bananenschale. »Das Rad ist wirklich leise, oder? Das ist auch besser so.« Er rieb sich mit dem Handtuch übers Gesicht. »Ich habe Sie aber auch nicht gehört.«

  »Ich dachte, Sie schlafen noch, und habe Charlie gebeten, leise zu sein.« Sie blickte ihn an und stöhnte schuldbewusst. »Es tut mir so leid. Wenn Charlie Sie nicht angerufen hätte …«

  »Wenn Charlie mich nicht angerufen hätte, wissen wir nicht, was noch alles passiert wäre. Wir wissen nur, dass Sie dann Ihre Sachen nicht wiederbekommen hätten. Charlie und ich haben uns auf etwas verständigt – wenn er mich braucht, ruft er mich an. Es wäre in Ordnung, wenn Sie dasselbe täten.«

  »Können wir das bitte für uns behalten und meiner Arbeitgeberin nichts davon sagen?«, fragte sie ihn leise.

  »Nein«, antwortete er. »Nein, in dem Fall müssen wir ehrlich sein, Lin Su. Diese Art von Geheimnissen funktioniert einfach nicht. Tatsache ist, dass bei Ihnen eingebrochen und alles Mögliche verwüstet und gestohlen wurde. Das ist nicht Ihre Schuld. Es ist auch nicht Ihre Schuld, dass ich ein paar Kratzer abbekommen habe. Das geht auf meine Kappe. Und es war wirklich sehr dumm von mir, diesen Typen nachzustellen. Das hätte ich nicht tun sollen. Doch nachdem ich mir die Schweinerei angesehen habe, die sie angerichtet hatten, war ich so sauer, dass ich, ohne groß nachzudenken, reagiert habe.«

  Wie immer hielt sie die falschen Dinge geheim. Sie wollte nicht darüber sprechen, dass ihre Schätze ein Babyarmband enthielten, einen Stofffetzen, eine Haarspange und zwei falsche Goldmünzen, die der GI-Vater ihrer Mutter geschenkt hatte. Sie fühlte sich wie eine Bäuerin.

  »Sie haben recht«, stimmte sie ihm zu. »Ich werde es ihnen erklären. Charlie, putz dir die Zähne. Ich glaube, Winnie möchte dich sehen, bevor du deinen ersten Tag an der neuen Schule hast.«

  »Kann ich meinen Laptop oben liegen lassen? Oder soll ich ihn ins Auto legen?«

  »Lass ihn oben liegen«, antwortete Blake an Lin Sus Stelle. »Ich gehe jetzt schwimmen und dann laufen. Aber bis die Schule aus ist, müsste ich wieder da sein. Du wirst nicht länger als nötig von ihm getrennt sein.«

  »Danke«, sagte Charlie und sprang vom Hocker.

  Als er weg war, fing Lin Su an, das Geschirr abzuspülen. »Mr. … ähm, Blake«, korrigierte sie sich. »Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie das verstehen, es ergibt auch keinen Sinn. Und trotzdem: Wenn etwas schiefgeht, also zum Beispiel wie gestern unser Trailer verwüstet wird, fühle ich mich irgendwie inkompetent. Wie eine Versagerin. Als ob ich nicht in der Lage bin, auf mich und meinen Sohn aufzupassen. Und Winnie ist zu großzügig. Ich vermute, sie kann es sich erlauben, was toll für sie ist, vor allem jetzt, bei ihrem Kampf gegen ALS. Aber ich fühle mich gleichermaßen als Versagerin, wenn es mir nicht gelingt, Schwierigkeiten von uns abzuwenden. Ich mag es nicht, Almosen anzunehmen.«

  »Das verstehe ich tatsächlich. Ihr sturer Stolz kommt mir sehr vertraut vor. Aber manchmal gibt es Zeiten – wenn die Not zu groß ist, was absolut nichts mit Faulheit oder Unfähigkeit zu tun hat –, dann muss man klein beigeben und dankbar sein, um wieder auf die Beine zu kommen. Ich war auch schon an der Stelle, Lin Su.«

  Sie neigte den Kopf. »Sie sagen immer solche Sachen – dass Sie verstehen, wie es ist, arm zu sein, und dass Sie auch harte Zeiten hinter sich haben. Eines Tages erzählen Sie mir, wie Sie das meinen.«

  »Das mache ich eines Tages«, versprach er. »Wir haben tatsächlich vieles gemeinsam, obwohl ich keine Kinder habe. Wir kommen zum Beispiel zwar nicht so gut miteinander aus, aber wir haben eine gemeinsame Mission und respektieren einander. Wenn ich plötzlich wegen eines Unglücks, das ich weder verursacht hätte noch verhindern konnte, obdachlos wäre, würden Sie mir auch Ihre Hilfe anbieten. Sie würden mir einen Platz anbieten, damit ich nicht bei Kälte und Regen draußen schlafen müsste, egal, wie wenig Platz Sie hätten. Also belassen wir es einfach dabei. Sie sind keine Bettlerin. Sie hatten einen schlechten Tag – und ich hatte zufällig Platz.«

  Wir müssten wirklich besser miteinander auskommen, dachte sie. »Ich bin sehr dankbar«, erwiderte sie. »Wenn ich noch mehr klein beigebe, werde ich zur Ameise.«

  Er grinste über ihren Kommentar und zuckte unwillkürlich zusammen.

  »Sie sind wirklich zusammengeschlagen worden«, stellte sie fest.

  »Ja, ich bin ein Idiot. Diese Kerle sind auf Meth. Das heißt, sie haben kein Hirn und sind außergewöhnlich stark. Ich weiß, was das bedeuten kann. Ich werde versuchen, künftig schlauer zu sein.«

  »Werden Sie oft in Schlägereien verwickelt?«, fragte sie.

  »Ich kann mich nicht erinnern, vorher schon einmal eine Schlägerei provoziert zu haben. Aber falls es jemanden interessiert, es war Notwehr.« Als sie anfing, Spülmittel ins Abwaschwasser im Spülbecken zu geben, bat er: »Stecken Sie die Teller bitte einfach in die Spülmaschine, Lin Su.«

  Während sie das tat, sagte sie: »Ich sehe mir heute ein kleines Loft in der Stadt an, aber ich habe Charlie noch nichts davon gesagt. Es ist sehr schön und übersteigt vermutlich mein Budget – das müssen wir sehen. Ich möchte ihm keine zu großen Hoffnungen machen.«

  »Sie können so lange hierbleiben wie nötig«, versicherte er. »Es stört mich wirklich nicht.«

  »Sie sagten etwas von einem Team, einem Trainer …«

  »Mein Coach kommt in einer Woche. Und es ist jede Menge Platz für sie da, ohne dass Sie gestört werden. Wir werden uns die ganze Zeit ums Geschäft und das Training kümmern. Nach der Woche werde ich mit ihr und einem Teil ihres Teams nach Lake Tahoe fahren, wo ich vor dem Wettkampf noch eine Woche Höhentraining dranhänge. Nach dem Wettkampf komme ich sofort wieder nach Hause. Allein.«

  »Aber falls ich immer noch da wäre, wo …«

  »Es gibt neben meinem Zimmer noch ein Gästezimmer, und unten gibt es auch noch eins. Ich habe meine Geräte und das Büro unten. Ich brauche das Loft nicht. Wir könnten Sie vielleicht stören, aber Sie können uns nicht stören.«

  »Hoffentlich klappt es mit der kleinen Wohnung«, sagte sie seufzend.

  Charlie, der sich keine Gedanken mehr darüber machte, ob er Blake aufwecken könnte, kam lautstark die Treppe hinunter. Er nahm die letzten vier Stufen auf einmal und landete mit einem lauten Bums auf dem Boden.

  »Fertig?«, fragte er seine Mutter.

  Blake lächelte ihn an. Lin Su fragte sich, ob Blake wusste, wie gut er selbst mit einem geschwollenen Gesicht aussah.

  »Fertig«, erwiderte sie. »Lass uns gehen.«

  Die Frau hat keine Ahnung, wie außergewöhnlich sie ist, dachte Blake. Er war an Frauen gewöhnt, die wussten, wie schön sie waren, wie viel Macht sie hatten.

  Lin Su war stolz, freundlich, hart wie Stahl, zart wie eine Wolke und stur wie ein Esel. Er hatte gesehen, mit welch zärtlicher Strenge sie sich um Winnie kümmerte. Winnie war keine große Frau, aber größer als Lin Su, und trotzdem behandelte Lin Su sie, als wäre sie leicht wie eine Feder. Sie konnte sehr streng zu Charlie sein und auch zu sich selbst. Dennoch hatte er an ihr eine süße Liebenswürdigkeit entdeckt, die anders war als alles, das er kannte. Und ihr Anblick war einfach atemberaubend.

  Ihr Verhältnis hatte Ecken und Kanten. Sie stolperten umeinander herum und suchten nach einem Weg, um Freunde zu werden. Er wusste, dass sie eine Menge gemeinsam hatten. Vielleicht war genau das der Grund, weshalb sie sich gegenseitig noch nicht richtig vertrauten. Trotzdem waren sie noch keine richtigen Freunde – oder vielleicht waren sie sehr vorsichtige Freunde. Er fühlte sich unwahrscheinlich stark zu ihr hingezogen.

  Dabei hätte er kein komplizierteres Szenario heraufbeschwören können. Sie arbeitete nebenan, hatte eine Wagenladung voller Geheimnisse, die sie mit einer Art stoischer Hartnäckigkeit für sich behielt, vertraute ihm nicht, weil es für sie – wie auch für eine Menge anderer Menschen – aussah, als ob er es immer leicht gehabt hätte. Und zusätzlich zu alldem hatte sie einen vierzehnjährigen Sohn mit Gesundheitsproblemen, der Blake als Idol betrachtete. Ein Junge, der trotz seiner Beeinträchtigungen ein aktives und abenteuerliches Leben führen wollte. Blake fand, dass Charlie ein Recht auf so ein Leben hatte. Er hielt es nicht für unmöglich. Zwar hatte er keinerlei Erfahrungen darin, Elternteil eines Jungen zu sein, dennoch fand er, dass Lin Su den Jungen überbehütete. Er glaubte, dass sie ihn in ihren Bemühungen, ihn zu beschützen, davon abhielt, erwachsen zu werden und seine Grenzen auszuloten. Das war das krasse Gegenteil dessen, was Blake für das Beste für Charlie hielt. Das allein brachte Lin Su bestimmt gegen ihn auf. Und auf eine gewisse Art und Weise auch ihn gegen sie.

  Er war sich ziemlich sicher, dass es ihnen nie gelingen würde, die Art von unkomplizierter und liebevoller Beziehung zu haben, die ihm gefiel. Eine leidenschaftliche Beziehung, wie er sie sich manchmal ausmalte, stand auf keinen Fall zur Debatte. Er hoffte einfach nur, dass sie sich bei dem Versuch herauszufinden, in welcher Art von Beziehung sie zueinander standen, nicht gegenseitig umbringen und Charlie schaden würden. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, ging er schwimmen – eine Stunde lang. Hinterher duschte er sich und räumte auf. Es war trotzdem noch früh. Er hätte ein Lauftraining einlegen können, ließ es aber ausfallen. Stattdessen ging er nach nebenan. Mikhail war auf der Terrasse, also nahm Blake die Treppe vom Strand zu ihm hinauf. Er konnte es genauso gut gleich hinter sich bringen. Sein lädiertes Gesicht ließ sich ohnehin nicht verbergen. Schon gar nicht wochenlang. Und so lange würde es sicher dauern, bis alles vollkommen abgeheilt war.

  Mikhail saß an einem Tisch und spielte Solitär. Der alte Russe schaute in seine Richtung, sagte nichts, zog jedoch eine seiner buschigen Augenbrauen hoch. Blake setzte sich zu ihm an den Tisch.

  »Ich sehe, du hast mit Hockey angefangen«, bemerkte Mikhail.

  »Ich bin vom Rad gestürzt«, erklärte Blake.

  Mikhail gab ein grunzendes Geräusch von sich. »Ach komm. Dein Spiel ist aus. Wir wissen schon, was passiert ist.«

  »Von Charlie?«

  »Nein, von Lin Su. Sie wollte nicht, dass Winnie sich erschreckt. Also, du hast deine Coolness verloren, stimmt’s?«

  »Das trifft es ziemlich gut. Du hättest sehen sollen, was diese Idioten mit dem Trailer angerichtet haben. Ich bin sicher, sie haben alles auf den Kopf gestellt, um nach Schmuck oder Geld zu suchen, was das Mädchen beides nicht besitzt. Sie haben ihr ein absolutes Chaos hinterlassen.«

  »Und du hast sie gerächt?«, fragte Mikhail. »Ein edler Ritter.«

  Das war das Letzte, was sie von ihm denken sollte. Dass er sich in ihrer Nähe aufhielt, um sie zu beschützen und auf sie aufzupassen. Er hatte genug damit zu tun, auf sich selbst aufzupassen. Von außen wirkte sein Leben ziemlich geordnet und sorgfältig geplant, aber unter der Oberfläche herrschte das Chaos. Das war schon immer so gewesen und würde auch so bleiben. Es war ein ständiger Balanceakt.

  »Wo sind denn die anderen?«, fragte Blake.

  »Ihre Majestät hatte heute Morgen Physiotherapie, deshalb schläft sie jetzt. Die Kleine ist bei Grace in der Stadt und sieht sich die Wohnung über dem Blumenladen an. Vielleicht löst das ihr Wohnproblem?«

  »Das ist also die Wohnung, die sie sich ansieht?«, fragte Blake. »Das ist gut! Das ist perfekt!« Grace würde sicher dafür sorgen, dass Lin Su sich die Wohnung leisten konnte. »Ist die Wohnung schön?«, fragte er.

  »Klein, aber gut.«

  Blake lachte. »Sie braucht nicht so viel Platz.«

  Lin Su fuhr zum Blumenladen, obwohl sie einen schönen langen Spaziergang bevorzugt hätte. Sie wollte Winnie aber nicht zu lange allein lassen, falls Winnie etwas brauchte. Bis heute war sie noch nie in diesem Laden gewesen – warum auch? Sie brauchte keine Blumengestecke. Doch sobald sie den Laden betrat, bedauerte sie das zutiefst. Er war sehr hübsch und dennoch elegant und spiegelte Grace wider.

  Grace kam in ihrer grünen Floristinnenschürze über dem wachsenden Bauch aus dem Werkraum. »Hallo, Lin Su, du bist früh dran.«

  »Ich hoffe, ich störe dich bei nichts Wichtigem. Winnie war nach ihrer Physiotherapie müde. Mikhail hält Wache.«

  »Ich stecke bis zu den Ellbogen in Blumen. Warum nimmst du dir nicht einfach den Schlüssel und gehst schon einmal nach oben? Sieh dich in Ruhe um. Du wirst feststellen, dass ich eine Menge Sachen dagelassen habe, als ich ausgezogen bin. Winnies Küche ist allerdings weitaus besser ausgestattet. Alles, was noch in meiner kleinen Küche ist, darf benutzt oder weggepackt und verstaut werden. Es gibt auch noch extra Bettwäsche. Es ist winzig, Lin Su. Aber das Sofa lässt sich ausziehen.« Grace überreichte ihr einen Schlüssel. »Die Hintertreppe ist der einzige Eingang, aber wenigstens gibt es da einen Parkplatz. Und es würde mich freuen, wenn ich dir einen Schlüssel für den Blumenladen geben dürfte, damit du durch den Laden gehen kannst, falls du von vorn in die Wohnung willst.«

  »Danke. Ich brauche nur eine Minute.«

  Lin Su schloss das Loft auf und blieb einen Augenblick im Türrahmen stehen. Wie erwartet, war es wunderschön. Und wie angekündigt, war es sehr klein, aber nicht viel kleiner als das Wohnmobil, das sie so gehasst hatte. Trotzdem war die Wohnung reichhaltig möbliert. Es gab eine dunkle Holzwand mit einer Schrankeinheit und Regalen. Auf einem davon stand ein großer Flachbildfernseher. Das Schlafsofa war aus weichem Leder, die beiden Beistelltische aus dunklem Holz. In Graces Loft gab es keine billigen Jalousien. An dem einzigen Fenster hingen speziell angefertigte Fensterläden aus Holz. Die kleine Küche war perfekt und praktisch – ein kleiner Kühlschrank, ein zweiflammiger Herd, Mikrowelle, Spülbecken und ein Tisch, an dem zwei Personen bequem Platz fanden. Es gab aber keinen Backofen.

  Das Loft war lang gezogen und zweigeteilt. Die eine Hälfte bildeten eine kleine Küche und das Wohnzimmer. Ein Türbogen trennte diesen Bereich von Schlafzimmer und Bad. Zwischen beiden Bereichen waren seitlich in der Wand ein Schrank und eine kleine Wasch-Trockner-Kombi plus Besenkammer für Staubsauger, Bügeleisen und andere Utensilien.

  Lin Su sah sich im Schlafzimmer um. Es war äußerst ökonomisch gestaltet – ein großes Bett mit Holzrahmen, ein schmaler ausziehbarer Schreibtisch, Kleiderschrank, winzige Kommode, zwei Nachttische mit Schubladen und noch mehr Schubladen im Bettkasten unter der Matratze. Sie strich über das hölzerne Kopfteil des Bettes – auch dies war massiv und hochwertig. Das alles erinnerte sie an das Haus, in dem sie aufgewachsen war. Sämtliche Möbel waren geschmackvoll und teuer. Sie setzte sich auf das Bett. Die Matratze war fest. Als sie wieder aufstand, strich sie die Bettdecke glatt.

  Ihre Besichtigung dauerte etwas länger, als sie es vorgehabt hatte. Sie schaute ins Badezimmer – es war groß und gemütlich. Sie setzte sich ins Wohnzimmer mit Blick auf den Fernseher. Sie öffnete und schloss die Fensterläden hinter dem Sofa. Keine Frage – sie würde gern an so einem Ort wohnen. Sie hatte schon in größeren Wohnungen und Häusern gewohnt, aber sie waren allesamt in einem schlechten Zustand gewesen und hatten in üblen Gegenden gestanden. Oft hatte sie sich ihre Wohnungen mit Mitbewohnern geteilt, um die Miete niedrig zu halten. Vor allem die ersten Jahre allein mit Charlie waren sehr schwierig gewesen – Schule, Job und ein Baby, das ständig Probleme mit den oberen Atemwegen hatte. Zwischendurch hatten sich die Wogen etwas geglättet. Doch die letzten fünf Jahre waren wegen der Rezession, mangelnder Jobs und steigender Kosten wieder sehr schwierig gewesen. Sie und Charlie hatten bereits in einigen richtigen Absteigen gewohnt, der kleine Wohnwagen war der Gipfel von allem.

  Das hier – dieses wunderschön eingerichtete, kompakte kleine Loft – war nicht nur zauberhaft und gemütlich, es lag auch mitten im Stadtzentrum. Es war nicht unbedingt eine familiengeeignete Wohnung, aber ideal für eine alleinstehende Mutter und ihren Sohn.

  Zu schade, dass es dennoch unmöglich war. Selbst wenn die Miete vernünftig bemessen sein sollte, wäre es für Lin Su noch schwierig gewesen, sich so etwas leisten zu können. Die Möblierung machte die Wohnung noch hochwertiger. Lin Su hatte bereits eine Entscheidung getroffen – sie würde nicht mit Grace verhandeln. Über die Jahre hatte sie gelernt, hart zu verhandeln. Selbst Gebrauchtwagenhändler stöhnten, wenn sie sie kommen sahen. Doch Grace war ihre Arbeitgeberin. Lin Su mochte sich zwar um Winnie kümmern, wusste aber, dass sie eigentlich für Grace arbeitete.

  Sie ging wieder nach unten. Grace war immer noch an ihrem Arbeitstisch beschäftigt und stellte gerade einen Strauß zusammen. Lin Su reichte ihr die Schlüssel. »Grace, es ist sehr schön. Es ist klein, aber sehr geschmackvoll eingerichtet.«

  »Du hättest es vorher sehen sollen. Ein total unmöbliertes Dachgeschoss voller Müll, den Iris’ Mutter hinterlassen hatte. Sie war die vorige Besitzerin des Blumenladens. Wenn sie nicht wusste, wohin mit etwas, hatte sie es einfach nach oben verfrachtet, wo es dann liegen blieb. Iris und ich haben uns einen Tag lang durch ihren Kram gewühlt. Es war nicht viel dabei, was es wert gewesen wäre, aufbewahrt zu werden.«

  »Hast du das alles allein gemacht?«, fragte Lin Su.

  »Ich habe nur geholfen. Ich musste ein paar Handwerker anstellen – da oben gab es nicht mal eine Toilette! Aber die Leitungen lagen schon am rechten Ort. Ich habe alles frisch gestrichen, tapeziert, abgeschliffen, aber eine Toilette oder Badewanne installieren konnte ich nicht. Und der Türbogen? Purer Luxus – ich brauchte für mich wirklich keine Tür zum Schließen.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Ich nehme an, das könnte für einen vierzehnjährigen Sohn problematisch sein.«

  Lin Su lachte. »Ich glaube, Charlie fände es schön, überhaupt nicht mit mir zusammenzuwohnen. Jungs in dem Alter lehnen alles Mütterliche ab. Aber wir kommen klar. Unser Wohnwagen bot auch nicht viel mehr Privatsphäre – eine kleine Tür für das Schlafzimmer und eine Schiebetür, um das Bad zu schließen.«

  Lin Su hob die Schultern. »Es wäre machbar. Aber ich bin mir dennoch nicht sicher, ob es klappt, Grace.«

  »Ach«, sagte Grace. »Ist es so viel zu klein? Nicht genug Stauraum?«

  »Nein, es ist wundervoll. Es ist erstklassig. Ich fürchte nur, ich habe ein zu schmales Budget. Aber ich bin mir sicher, dass …«

  »Lin Su, ich hatte nicht vor, dir eine Miete dafür zu berechnen! Wenn es euch dient, dann zieht ein!«

  »Es kann unmöglich dein Ernst sein, dass du es mir einfach so überlassen willst.«

  »Warum nicht? Ich habe Ginger auch keine Miete berechnet.«

  »Aber sie hat für dich gearbeitet!«

  Grace lachte. »Und für wen arbeitest du?«

  »Aber ich arbeite nicht in deinem Blumenladen! Das Loft gehört zu deinem Blumenladen.«

  »Du könntest dir die Stromrechnung mit mir teilen, aber ich verbrauche sehr viel mehr Strom, als das Loft je verbrauchen könnte. Klingt ein Drittel fair? Das könnten ein paar Hundert Dollar sein. Das liegt am Kühlschrank für die Blumenkisten – der ist ein großer Stromfresser. Vielleicht können wir uns auch auf ein Viertel einigen? Auch wenn das viel ist, wirst du im Lauf der Zeit Geld sparen, weil du dir die Tankkosten sparst. Du müsstest nicht mehr weit zur Arbeit fahren.«

  »Aber Grace, allein die Möbel …«

  »Gefallen dir die Möbel? Das freut mich sehr! Es ist das erfreuliche Resultat der Beziehung zweier Menschen, die zwei Haushalte zusammengelegt haben. Troy und ich haben aus jeder Wohnung das genommen, was uns gefiel. Ich habe ein paar schöne Sachen im Loft gelassen, weshalb es sofort einzugsbereit ist. Natürlich könnten wir auch ein paar Dinge einlagern lassen, falls du eigene Möbel hast und es sonst zu voll würde.«

  Lin Su holte tief Luft und ermahnte sich – dankbar sein und klein beigeben. Sie hatte Winnie ehrlich vom Einbruch und der Zerstörung ihres Wohnwagens berichtet. »Nach letzter Nacht ist das kein Problem für mich.«

  »Oh, Lin Su. Hat man euch viel weggenommen?«

  »Eigentlich nicht«, erwiderte sie und schüttelte leicht den Kopf. »Die Dinge, die wir wirklich brauchen, haben wir mitgenommen. Ich fahre in ein oder zwei Tagen noch einmal dort vorbei, um nachzusehen, ob ich auch nichts Wichtiges vergessen habe. Aber wenn man alles richtig bedenkt, hatten wir enorm viel Glück. Und Gott sei Dank war Charlie nicht zu Hause, während ich gearbeitet habe!«

  »Also, falls du beschließt, oben wohnen zu wollen, kann ich dir versprechen, dass Charlie in diesem Zuhause in Sicherheit ist. Ich bin bis Ladenschluss im Geschäft. Wir haben hier in der Stadt zwar genauso viele Probleme wie jede andere Kleinstadt, aber trotzdem ist es hier ziemlich sicher. Falls du trotzdem mal irgendwelche Bedenken hast, kannst du jederzeit mit Seth sprechen. Er ist ein wirklich großartiger Deputy.«

  Lin Su schüttelte nur den Kopf. »Ihr seid alle so großzügig.«

  »Großzügigkeit ist eine gute Sache«, befand Grace schlicht. »Aber im Ernst, ich sehe es nicht so. Du bist eine bessere Krankenschwester, als ich es mir je erträumt hätte. Und ich glaube, Charlie tut meiner Mutter sehr gut. Sie sind wie beste Kumpel. Ich habe den Verdacht, dass sie Geheimnisse haben, sich aber nichts anmerken lassen. Winnie braucht jetzt jemanden wie Charlie. Er ist die ganze Zeit total ehrlich, und Winnie wird viel lebhafter, sobald Charlie in ihrer Nähe ist. Außerdem lässt sich Charlie nichts von ihr vormachen. Erfrischend. Zwischen Charlie und Mikhail bleibt Winnie menschlich!«

  »So wie bei den Frauen, die zu ihr kommen, um mit ihr Tee oder etwas anderes zu trinken«, warf Lin Su ein.

  »Sie hatte vorher noch nie so ein Leben«, sagte Grace und schüttelte traurig den Kopf. »Sie war immer irgendwie vom normalen Leben entfernt. Klar hatte sie Freunde, versteh mich da bitte nicht falsch. Aber wo sind die jetzt? Die Damen der höheren Gesellschaft, mit denen sich Winnie jahrelang umgeben hat? Sie besuchen sie nicht und rufen auch nur selten an. Winnie braucht jetzt eine Familie und Freunde – und genau das hat sie bekommen. Wir sind eine seltsame Familie – Troy, Winnie, Mikhail und ich –, aber die Leute behandeln uns, als wären wir völlig normal. Wenn du und Charlie ein Teil unserer merkwürdigen kleinen Familie sein könntet, würde ich mich sehr darüber freuen.«

  »Du tust so viel für uns. Dabei kennst du uns erst seit drei Monaten!«

  Da prustete Grace los. »Als ich Troy drei Monate kannte, war ich schon schwanger! Ich habe ein ziemlich gutes Bauchgefühl. Also? Willst du die Wohnung haben?«

  Lin Su nickte. »Ich werde sie sorgsam behandeln.«

  Charlie war vom Umzug ins Loft nicht ganz so begeistert wie seine Mutter. Aber er sehnte sich auch mehr nach seiner eigenen Unabhängigkeit als nach der seiner Familie. Ihm gefiel es, bei Blake zu wohnen, gleich neben Winnie, Mikhail, Grace und Troy. Er verstand nicht, weshalb seine Mutter Blakes Angebot, eine Zeit lang oben in zwei Schlafzimmern zu wohnen, nicht annahm. Aus unerfindlichen Gründen fiel es ihr wahnsinnig schwer, in das großzügige Angebot von Blake einzuwilligen.

  Charlie war aber auch nicht enttäuscht von dem Loft in der Stadt. Nicht im Geringsten. Es war sauber und nett. Lin Su bestand darauf, zuerst Winnie für die Nacht zu versorgen, bevor sie Charlie in ihr neues Zuhause mitnahm. Anschließend brachte sie ihre Kleidung nach Hause. Sie war bis weit nach Mitternacht mit der Waschmaschine und dem Trockner beschäftigt und räumte danach auch noch alle Sachen, die sie vorher zusammenfaltete, in Schubladen. Charlie schlief tief und fest, obwohl Lin Su ständig im Loft hin und her lief.

  Sein erster Schultag hatte ihm gut gefallen. Er hatte ein paar Leute kennengelernt, die nett zu ihm waren. Seine Lehrer schienen alle sehr herzlich zu sein. Franks jüngerer Bruder Lee Downy hatte ihn sich ausgeguckt und gesagt: »Hey, Alter, falls du was brauchst, sag Bescheid.« Lee war ein großer Junge. Falls Charlie einen Leibwächter gebraucht hätte, wäre Lee definitiv ein guter Anwärter gewesen.

  Ein Mädchen, das in Algebra neben Charlie saß, stöhnte während der gesamten Unterrichtsstunde vor sich hin. Charlie fragte sie schließlich: »Ist das schwer für dich?« Als sie nickte, bot er ihr an: »Wenn du Hilfe brauchst, sag Bescheid.« Sie bat ihn tatsächlich um seine Telefonnummer. Es hatte natürlich nichts damit zu tun, dass sie ein Mädchen und er ein Junge war. Aber Frank hatte recht – sei Lehrer und Tutor. Das konnte nicht schaden.

  Dieser Tag war einer, den sich Lin Su rot im Kalender anstreichen konnte. Charlie ging in eine neue Schule und musste nicht mehr zu Fuß schlimme Gegenden durchqueren oder an Junkies vorbeilaufen, um dorthin zu gelangen. Außerdem zahlten sie fast keine Miete, wodurch sich ihnen neue Möglichkeiten eröffneten. Doch das war es nicht, was Charlie am meisten beschäftigte. Er arbeitete an einem noch größeren geheimen Projekt. Er wusste, dass seine Mutter einiges über ihre Vergangenheit, ihre gemeinsame Vergangenheit erfunden hatte. Und nun bereitete er alles vor, um die wahren Fakten herauszufinden. Zunächst einmal hatte er die Geschäftsadresse seines Großvaters ausfindig gemacht – Gordon Simmons. Er war, wie Lin Su gesagt hatte, ein Anwalt aus Boston.

  Lin Su überprüfte Charlies PC regelmäßig, um sicherzugehen, dass Charlie sich nicht in irgendwelche Schwierigkeiten hineinmanövrierte. Sie schaute sich den Browserverlauf an, seine Apps und Programme, und sie las vermutlich jede seiner E-Mails. Sie hatten zwar nie ausdrücklich darüber gesprochen, aber sie hatte ihm gesagt, dass er den PC nur zu ihren Bedingungen nutzen durfte und sie alles überprüfen würde. Ein paarmal hatte er sie schon mit seinem Laptop ertappt – einmal, als er aus der Dusche gekommen, und das andere Mal, als er nach einem Mittagsschlaf aufgewacht war. Und sie hatte ihn ein paarmal um seinen Laptop gebeten, um Rechnungen zu bezahlen, was sie auch per Smartphone erledigen konnte.

  Es machte ihm aber nichts aus. Er war im Umgang mit dem Computer klüger als sie und verwischte seine Spuren. So hatte er sich bei ein paar professionellen kostenlosen Networking-Links angemeldet. Und bei Facebook. Doch er hatte keine frei zugängliche Seite. Er hatte eine Menge Google-Suchen laufen, sorgte aber dafür, dass im Verlauf nicht sichtbar wurde, welche Seiten er besuchte.

  Sobald er Gordon Simmons gefunden hatte, fing Charlie an, nach Lin Sus Adoptivschwestern zu suchen – Leigh und Karyn. Karyn war schwierig – sie hatte ein paarmal geheiratet und jedes Mal den Namen geändert. Charlie musste das Staatsarchiv durchsuchen. Mit Leigh Simmons war es einfacher. Sie war entweder Single geblieben oder hatte ihren Nachnamen behalten. Sie war Professorin für Anthropologie an der Rutgers Universität, hatte in der Entwicklungshilfe gearbeitet und war dort bis heute aktiv. Charlie gefiel ihr Gesicht. Er dachte, dass sie ihm vielleicht antworten würde, wenn er den Mut finden würde, Kontakt mit ihr aufzunehmen.

  Das alles sollte zu zwei Dingen führen. Erstens glaubte er nicht, dass sein leiblicher Vater wirklich tot war. Charlie war sich nicht sicher, wie er hieß. Einfach danach zu fragen, würde Lin Su ziemlich verärgern. Sie behauptete, dass er Jake hieß, es keine Familie gebe und es zu unwichtig sei, um es zu diskutieren, und dass es eine schwere Zeit für sie gewesen war. Das mit der schweren Zeit glaubte Charlie ihr, den Rest aber nicht.

  Du liebst doch keinen guten Mann, ohne ein Foto von ihm aufzuheben!

  Zweitens hatte Lin Su behauptet, seine Großmutter sei so krank gewesen, dass sie ihre Tochter zur Adoption freigegeben hatte. Aber das hieß nicht, dass sie gestorben war. Lin Su wusste nicht genau, was aus ihrer Mutter geworden war. Sie hatte nur dieses eine Foto – seine Großmutter als kleines Mädchen, das auf dem Schoß eines amerikanischen Soldaten saß. Es war in den Sechzigerjahren aufgenommen worden. Lin Su hatte keine anderen Fotos von ihr. Sie kannte nur ihren Namen – Nhuong Ng. Lin Sus Mutter müsste um die fünfzig sein, wenn sie noch am Leben war.

  Charlie wollte seine Wurzeln finden.

  7. Kapitel

  Lin Su brauchte ein paar Tage, um sich in ihrem neuen kleinen Zuhause zu organisieren und es sich gemütlich zu machen. An den Abenden und früh morgens wusch sie Wäsche und räumte alles ordentlich auf. Sie hatte das Bedürfnis, noch einmal zum Wohnwagen zurückzukehren, um sich noch einmal genau umzusehen, falls sie etwas vergessen hatte. Sie bat Mikhail, während Winnies Mittagsschlaf im Haus zu bleiben, damit sie das erledigen konnte. Doch Winnie sagte: »Nimm Mikhail mit. Oder Blake. Aber bitte fahr nicht allein dorthin.«

  »Mitten am Tag kann ich wunderbar allein dahinfahren, Winnie. Schließlich haben wir da neun Monate lang ohne Probleme gewohnt.«

  »Jetzt gab es aber Probleme. Streite dich nicht mit mir, Lin Su. Ich brauche niemanden, der meinen Mittagsschlaf bewacht. Ich werde mich zwei Stunden hinlegen. Und ich werde nicht einmal ans Telefon gehen.«

  »Ich fahre mit«, erklärte Mikhail und stand auf. »Es ist gut, wenn man auf der sicheren Seite ist.«

  Als sie im Auto saßen, sagte Lin Su: »Mikhail, ich meine es nicht böse, aber ich glaube nicht, dass du mich beschützen könntest, wenn es Probleme gäbe. Und ich will nicht, dass du siehst, welch ein Durcheinander ich zurückgelassen habe. Du wirst glauben, ich hätte wie ein dreckiger Bauer gehaust.«

  »Ich bin ein dreckiger Bauer«, erwiderte er knapp. »Ich hatte, bis ich elf war, nicht mal ein Bett, und danach musste ich mir eins mit meinen beiden Brüdern teilen. Ihre Majestät nennt mich ihren rauflustigen kleinen Russen.« Er deutete nach vorn. »Fahr los. Ich hoffe, diese kleinen Penner machen mir Probleme. Ich werde ihnen die Nasen abbeißen.«

  Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Lin Su. Aber sie fuhr los.

  Wie zum Beweis dafür, dass ihre Zeit im Wohnwagen endgültig vorbei war, entdeckte sie bei ihrer Ankunft, dass das Schloss schon wieder aufgebrochen worden war. Jemand war noch einmal in die Räume eingedrungen. Nur schien es, als ob der Wohnwagen diesmal, weil nichts Wertvolles mehr da gewesen war, von Hausbesetzern bezogen worden war. Es waren ihr nur noch wenige Dinge eingefallen, die noch im Wohnwagen waren – Charlies Nebelmaschine für seine Atemübungen, ein paar Töpfe, ihre alte Kanne, der Teekessel, diverse Utensilien, Kleinkram, den sie nicht wirklich brauchte und den man billig ersetzen konnte. Sie stand im Türrahmen und sah sich um. Hier und da waren ein paar Bierdosen zu sehen. Im Wohnzimmer war ein ihr unbekannter Sitzsack aufgetaucht. Neben ihm lag eine Spritze auf dem Boden.

  »Fass nichts an«, riet ihr Mikhail. »Wir sind hier fertig. Wir fangen ganz neu an. Wenn du daran denkst, wird dich das Gefühl eines glorreichen Neuanfangs überkommen.«

  Sie seufzte. »Das Gefühl eines glorreichen Neuanfangs hatte ich die ersten zehn Male, wenn ich wieder von vorn anfangen musste …«

  Er betrachtete sie mit einem müden Blick. Sie kannte Mikhails Geschichte nicht und wusste nur, dass er aus Russland emigriert war und dass das nicht einfach gewesen war. Und jetzt starb seine beste Freundin Winnie sehr langsam und bisher noch, ohne zu leiden. Mit tiefer Aufrichtigkeit sagte Mikhail zu Lin Su: »Ich weiß, dass es so ist.«

  Als sie eine Minute später aus dem Wohnwagen traten, stand Mr. Chester neben dem Eingang. Er hielt seinen Rechen in der Hand. Seine Waffe. Ihr wurde plötzlich bewusst, dass sie ihn nur selten ohne gesehen hatte.

  »Dieser Ort war nicht immer so«, erklärte er traurig. »Meine Frau und ich, wir haben vor zwanzig Jahren, kurz vor meinem Ruhestand, unseren neuen Wohnwagen hierhergebracht. Es war ein hübscher ordentlicher Campingplatz. Sauber. Sicher. Jeder hatte Blumen, die den Vorplatz begrenzten, und die Wäsche hing blitzsauber gewaschen auf der Leine. Hier lebten gute Menschen, freundlich wie wir. Aber die guten Leute sind alle weggezogen. Ich weiß nicht, was mit diesem Ort passiert ist.«

  »War das damals schon derselbe Grundstücksmanager?«, fragte Lin Su ihn.

  Er schüttelte den Kopf. »Wir haben ein paar von denen erlebt, einer schlimmer als der andere. Haben Sie einen Ort, wo Sie hinkönnen?«

  »Habe ich. Eine nette kleine Wohnung.«

  »Dann bleiben Sie dort. Sagen Sie dem Jungen, dass ich ihn vermissen werde.«

  Lin Su umarmte den alten Mann. »Ich werde Sie auch vermissen, Mr. Chester. Passen Sie auf sich auf.«

  Auf der Rückfahrt saß Mikhail schweigend neben ihr. Sie verließen den mit Graffiti beschmierten Campingplatz, fuhren am Motel, den Läden, den heruntergekommenen Häusern und Wohnungen und den umzäunten Industriegeländen vorbei. Lin Su war sehr froh, all dies hinter sich zu lassen. Ist es wirklich wahr, dass man überall arm sein kann? fragte sie sich. Und sie beschloss, nie wieder an diesen Ort zurückzudenken.

  Das war der Tag, an dem sich ihr Leben wirklich zu verändern begann. Statt immer nur zur Arbeit in Winnies Haus und wieder zurück zu fahren, gehörte sie nun zur Stadt, weil man sie mehrmals täglich sah. Sie hatte schon einige nette Menschen kennengelernt, bevor sie über den Blumenladen gezogen war. Doch jetzt war sie mitten im Leben und nicht mehr länger nur die Pflegeschwester, die Winnie mal hierhin und mal dorthin begleitete. Die Leute blieben auf der Straße stehen, wenn sie ihr begegneten. Sie fragten nach Winnie, nach ihr und Charlie. Lin Su trank jetzt Kaffee und aß Pastetchen im Diner, bevor sie über den Strand zur Arbeit ging. Regelmäßig war jemand aus der Stadt an ihrer Seite – mal Seth, mal Carrie oder Peyton oder sogar Grace mit ihren beiden Handys, dem einen fürs Geschäft und dem privaten. Lin Su begann viele Tage mit einem kleinen Schwätzchen mit Gina, die schon seit fast zwanzig Jahren in dem Diner arbeitete. Gina erzählte ihr die Geschichten der Menschen, die sie kannte. Sie fing damit an, wie Cooper nach Thunder Point gekommen war, um herauszufinden, warum sein langjähriger Freund Ben so unerwartet gestorben war. Cooper war geblieben und hatte Bens alten Angelköderladen in ein hübsches Lokal am Strand verwandelt, das deshalb auch Ben’s und Cooper’s hieß.

  Es überraschte Lin Su zu erfahren, dass sie nicht der einzige Mensch in der Stadt war, der schon einmal hart auf dem Boden der Tatsachen gelandet war. Sie war nicht einmal die einzige neue Einwohnerin der Stadt. Es klang, als ob selbst Gina nicht von Anfang an ein gutes Leben gehabt hatte.

  »Ich?«, fragte Gina. »Lieber Himmel, ich wurde mit sechzehn schwanger. Da ging ich noch zur Highschool. Ich musste die Schule abbrechen, um Ashley zur Welt zu bringen und mich um sie zu kümmern. Wir wohnten bei meiner Mutter, bis Ashley sechzehn wurde. Dann heiratete ich Mac. Wir legten unsere beiden Alleinerziehenden-Haushalte zusammen. Was Mac betrifft – er hatte seine eigenen Kämpfe durchzustehen. Jung geheiratet, rasant drei Kinder bekommen, und dann hat ihn seine Frau mit den Kindern sitzen lassen. Das jüngste war noch ein Baby. Seine Tante Lou zog damals bei ihnen ein und half ihm bei der Kindererziehung. So haben wir uns angefreundet. Wir haben Töchter, die seit ihrem zwölften Lebensjahr beste Freundinnen sind. Wir haben unsere Kräfte gebündelt, um die Kinder herumzufahren und uns die Aufpasserpflichten zu teilen.«

  Staunend hörte Lin Su die Geschichte von Devon, die in der Arztpraxis arbeitete. Sie war obdachlos gewesen, ohne Familie und in eine Sekte geraten. Ein paar Jahre später floh sie ohne einen Cent in der Tasche und völlig verängstigt mit ihrer dreijährigen Tochter aus der Sekte. Rawley hatte sie von der Straße aufgelesen und nach Thunder Point gebracht. Als sie ihren jetzigen Mann Spencer kennenlernte, hatte sie gearbeitet, um wieder auf die Beine zu kommen und ihre Tochter allein großzuziehen.

  Was Lin Su gern für sich behielt – dass sie eine alleinerziehende unverheiratete Mutter war, die ohne Familie dastand –, war in keiner Weise ein Einzelschicksal. Das zu hören, war eine unvergleichliche Erfahrung für Lin Su. Ihr Leben in Thunder Point fühlte sich tatsächlich in bemerkenswerter Weise wie ein echter Neustart an.

  Als Mikhail sie etwas später fragte: »Wie geht es meiner kleinen Krankenschwester dieser Tage denn so?«, antwortete Lin Su darum erfreut: »Wie runderneuert.«

  Im Lauf der Woche verschwanden auch Blakes Wunden und blaue Flecke. Lin Su war allmählich wieder beruhigt. Die Ereignisse schienen seinen Trainingsplan nicht durcheinandergebracht zu haben. Sie sah ihn ständig, wenn er ins Meer sprang, wenn er mit dem Rad fuhr und sich dehnte, um anschließend den Strandweg entlangzulaufen und erst Stunden später wieder zurückzukehren.

  Charlie wäre bestimmt in der Lage gewesen, nach der Schule allein ins neue Loft zu gehen. Lin Su ließ ihm immer einen Imbiss in der Küche stehen, und er hätte dort auch genügend Ruhe für seine Hausaufgaben. Doch das tat er nicht. Stattdessen kam er zu Winnie, bei der sich schnell regelmäßige Zusammenkünfte nach der Schule einbürgerten. Winnie war nach ihrem Mittagsschlaf erfrischt, Mikhail von seinen täglichen Spaziergängen zurück und Blake mit dem Training fertig. Und sie alle waren neugierig auf Charlies tägliche Erfahrungen in der neuen Schule und mit den neuen Mitschülern. Als Nächstes kam dann Troy und schließlich auch Grace. Manchmal spazierten sogar Spencer oder Cooper bei Winnie herein, um sich auf den neuesten Stand Charlies Schultag betreffend zu bringen. Es war wie eine Happy Hour. Das Kochen teilten sich Lin Su und Grace, die manchmal auch etwas aus dem Deli mitbrachte. Ab und zu planten und bereiteten auch Troy und Mikhail das Abendessen zu. Lin Sus Tage waren lang, aber erfüllend.

  Seine Hausaufgaben erledigte Charlie gegen acht Uhr abends zu Hause. Er wirkte glücklicher denn je. Das hieß schon etwas bei Charlie, weil er immer schon ein sehr zufriedenes Kind gewesen war. Lin Su hatte oft gedacht, dass ihr Kind trotz all seiner Probleme glücklich war. Und jetzt schien er noch glücklicher.

  Am Samstagvormittag klopfte Iris an die Hintertür des Blumenladens. Grace ließ sie herein.

  »Bei den Sileskis steht ein großes Ereignis an«, informierte Iris ihre Freundin.

  »Größer als das?«, fragte Grace und deutete auf Iris wachsenden Bauch.

  »Vielleicht nicht ganz so groß, aber denkwürdig. Gestern war der Geburtstag meiner Schwiegermutter, und wir hatten abends ein Geburtstagsessen mit der ganzen Familie. Meine Schwägerin steuerte auch noch etwas bei. Es war wundervoll. Die Söhne meiner Schwiegermutter schenkten ihr Blumen und so etwas. Und mein Stoffel von Schwiegervater schenkte ihr eine Karte. Eine Karte? Er erschien, wie üblich, im Arbeitsoverall am Abendbrottisch. In der Automechaniker-Montur mit seinem Namen auf der Brusttasche. Dann ließ er sich auf den Stuhl fallen und beklagte sich, dass die Kartoffeln zu weich seien. Ich war kurz davor, ihn umzubringen. Alle anderen hatten so nette Geschenke mitgebracht. Aber natürlich hätte sich Gwen niemals darüber beklagt, dass ihr Ehemann ihr nach über vierzig Jahren Ehe eine lumpige Karte schenkt. Plötzlich sagte Norm: ›Willst du die Karte denn nicht aufklappen?‹ Das hat sie natürlich gemacht. Was glaubst du, was da drin war?«

  »Ich bin gespannt«, sagte Grace, die immer noch Blumen arrangierte.

  »Eine Kreuzfahrt! Norm macht eine Kreuzfahrt mit ihr. Eine lange Kreuzfahrt nach Vancouver und Alaska. In drei Wochen. Mein Schwiegervater Norm Sileski wird tatsächlich einmal kostbare Zeit mit seiner Frau verbringen.«

  Einen Augenblick lang starrte Grace sie ungläubig an. »Glaubst du, er wird auch auf dem Schiff seinen Arbeitsoverall tragen?«

  »Den hat er jahrelang beim Weihnachtsessen angehabt, also warum nicht?«, erwiderte Iris lässig.

  Iris war im Nebenhaus der Familie Sileski aufgewachsen und hatte im letzten Jahr die Liebe ihres Lebens geheiratet: Seth, den jüngsten der drei Brüder Sileski. Seths Vater Norm hatte einmal die Tankstelle des Ortes gehört. Und obwohl er sie vor ein paar Jahren verkauft hatte, ging er trotzdem immer noch jeden Tag zur Arbeit dorthin. Er behauptete, dass der neue Besitzer Eric ihn brauche. Wie weit das stimmte oder nicht stimmte, war fraglich. Vermutlich war es eher so, dass er seine Zeit und Fähigkeiten nicht mit Bingo oder Kreuzfahrten mit seiner Frau vergeuden wollte. Norm spielte nicht Golf, und ihm gefiel seine Alltagsroutine. Dennoch hatte er den Vorteil, die Werkstatt zu verkaufen, solange er einen guten Preis dafür erzielen konnte, erkannt und genutzt.

  »Ich hoffe, Gwen wird das nicht bereuen«, sagte Grace.

  »Versuch dir einmal vorzustellen, eine Woche lang mit Norm auf einem Schiff festzusitzen! Ich glaube, Gwen hätte etwas vorsichtiger mit ihren Wünschen sein sollen. Aber gestern Abend hatte sie für einen kurzen Augenblick lang Freudentränen in den Augen. Und Norms Gesichtsausdruck war einfach süß.« Dann schüttelte Iris den Kopf. »Aber er hat sich schnell erholt.«

  Sie zog sich einen Stuhl vom Arbeitstisch, an dem Grace arbeitete, heran. »Wie fühlst du dich denn?«

  »Großartig. Und du?«

  »Gut. Aber ich wollte mit dem Fahrrad zur Schule fahren, und Seth hat fast einen Herzanfall bekommen, also musste ich das Auto nehmen. Ich vermute, er hat recht. Wenn ich jetzt hinfalle, wäre das wohl nicht so gut. Ich war immer schon ein bisschen linkisch. Jetzt bin ich völlig irre.«

  »Wo wir gerade beim Thema sind, meine Knöchel fangen an anzuschwellen. Und ich habe Rückenschmerzen. Aber was soll ich schon groß erwarten, wenn ich den ganzen Tag stehe«, erzählte Grace ihrerseits.

  »Was machst du eigentlich ohne Ginger?«

  »Ich habe ein paar Anzeigen geschaltet, aber erst einen Anruf bekommen, und sie klang nicht besonders qualifiziert. Ginger hat mich maßlos verwöhnt – sie kam in den Laden und hat ihn sofort im Griff gehabt. Also suche ich diesmal statt einer Aushilfe eine Geschäftsführerin oder einen Geschäftsführer. Ich vermute, das heißt, dass ich ihr einen Großteil meines Einkommens aus dem Laden zahlen muss, aber ich könnte mir dann wenigstens die Zeit nehmen, in Ruhe das Baby zu bekommen und hier und da mal ein paar freie Tage einzulegen.« Grace stöhnte. »Meine Arbeitszeiten werden sich ändern. Kein Jeden-Tag-in-der-Woche-arbeiten-Zirkus mehr. Jetzt muss ich nur noch jemanden finden, der halb so gut ist wie Ginger.«

  »Mit Winnie, dem Baby und einem eigenen Geschäft …«

  »Ich weiß. Es wird sich irgendwie etwas ändern müssen …«

  »Ich dachte, dass Ginger mindestens noch ein halbes Jahr länger bleibt«, sagte Iris.

  »Es ist dieses Loft. Das ist ein Liebesnest. Zuerst ich, dann Ginger und Matt.«

  »Hast du Lin Su vorgewarnt?«, fragte Iris.

  »Vor was gewarnt?«, fragte Lin Su, die den Laden gerade durch den Vordereingang betrat.

  Iris und Grace sahen sich komplizenhaft an und bekamen einen Lachanfall.

  »Das Loft – jemand hat es verhext«, erklärte Grace. »Sobald ein Mann und eine Frau da oben allein sind, verlieben sie sich ineinander. Falls du also Pläne hast, die nichts mit Liebe und all ihren Verwicklungen zu tun haben, sei vorsichtig, wen du zu dir nach oben ins Loft einlädst.«

  »Oh, danke für die Warnung!«

  »Hm … war das ein ernst gemeinter Dank oder hast du schon jemanden für diesen Zauber im Auge?«

  »Ich? Lieber Himmel, nein! Aber ich werde dafür sorgen, dass Charlie mit keinem Mädchen allein da oben bleibt!«

  »Ach komm«, lockte Grace. »Was ist denn mit deinem Liebesleben? Oder zumindest mit deinen Träumen?«

  Lin Su schüttelte den Kopf. »Nie im Leben. Ich bin nicht nur zu beschäftigt für ein Liebesleben, ich habe nicht einmal Zeit für solche Träume. Es bleibt bei Charlie und mir.«

  »Oh, das klingt irgendwie einsam«, sagte Grace.

  »Mag sein, dass es für Charlie einsam ist, aber nicht für mich. Ich fürchte, er ist der einzige Mann, dem ich vertrauen will.«

  »Weißt du, was das Problem ist?«, sagte Iris zu Grace. »Wir trinken keinen Wein mehr, das ist das Problem.«

  »Wir haben uns hier immer mal getroffen, um uns auf dem Laufenden zu halten. Ich hatte immer einen netten Weißwein im Kühlschrank und ein paar Gläser in meinem Büro. Normalerweise waren es nur wir beide, aber wenn zufällig jemand auf ein Schwätzchen und ein Glas Wein hereinkam, ging er niemals, ohne uns seine ganze Geschichte erzählt zu haben.«

  Iris stützte den Kopf in die Hände. »Ich vermisse diese Tage …«

  Lin Su lachte. »Sie kommen wieder, meine Damen. Ich muss schnell hochlaufen, um etwas zu holen. Ich habe eine Verabredung mit Scott.«

  »Geht es um Mom?«, fragte Grace.

  »Nein, nein – ich würde mich nie wegen deiner Mutter mit ihm treffen, ohne es dir vorher zu sagen. Das weißt du doch. Charlie hat ein paar Lungen- und Atemtests gemacht, und jetzt sind die Ergebnisse da. Ich möchte den Ordner mit seinen Untersuchungsberichten holen.«

  Normalerweise trug Lin Su immer eine Aktentasche mit Charlies Untersuchungsberichten mit sich herum, als wäre die Tasche ein Baby. Irgendwo gab es zwar immer Kopien dieser Berichte, aber sie fürchtete dennoch, ihre eigenen Unterlagen zu verlieren. Und zum Glück war sie so vorsichtig – sonst hätte sie sie vermutlich beim Einbruch und dieser Wahnsinnszerstörungswut in ihrem Wohnwagen verloren.

  Im Loft hatte sie vor solchen Dingen keine Angst mehr und hob die Aktenmappe in der Nähe des Schreibtisches in ihrem Schlafzimmer auf.

  Lin Su hatte eine kleine Notlüge benutzt. Sie hatte immer Zeit für die ein oder andere Träumerei von Liebe. Über die Jahre hatte sie sich hier und da mal zu jemandem hingezogen gefühlt, aber das hatte nie zu einer Beziehung geführt. Wenn man von dem Mann, den man liebt und dem man vertraut, Geld dafür geboten bekommt, eine Schwangerschaft abzubrechen, ist das wie ein Schlag ins Gesicht. So etwas vergisst man nie. Außerdem arbeitete Lin Su oft gleichzeitig in zwei Jobs oder steckte zwischen zwei Jobs. Und es gab immer Charlie – da blieb wenig Zeit für die Gesellschaft anderer Menschen. Wenn sich einmal eine Gelegenheit bot, hatte sie häufig mit Leuten zu tun, die ebenfalls Kinder im Alter von Charlie hatten. Oder mit Krankenschwestern, mit denen sie gearbeitet hatte.

  Kurz hatte Lin Su sich tatsächlich einmal etwas mit Dr. Grant vorgestellt. Sie hatte im Bandon Hospital, wo er Bereitschaftsdienst gehabt hatte, als Charlie schlimm erkältet gewesen war, mit ihm zusammengearbeitet. Scott war immer so ermutigend und positiv, außerdem sah er gut aus und war lustig. Bei ihrem üblichen tollen Timing war ihr diese Schwärmerei aber erst, kurz bevor Scott Peyton kennengelernt hatte, bewusst geworden. Als Lin Su bemerkte, wie er Peyton ansah, wusste sie, dass er nicht mehr zu haben war.

  Eigentlich hatte sie das erleichtert. In ihrem Leben gab es keinen Platz für einen Mann, nicht einmal für einen so wundervollen Mann wie Scott. Doch sie war ihm zutiefst dankbar für seine Freundschaft.

  Jetzt, am Samstagmorgen, war außer Scott niemand in der Praxis. Als Lin Su hineinging, wartete er schon auf sie. Natürlich wollte Scott wissen, wo Charlie war. »Er interessiert sich mehr für das Schachspiel mit Mikhail als für einen weiteren Arzttermin, vor allem, wenn es um Testresultate geht.«

  »Das kann ich ihm nicht verübeln«, sagte Scott. »Aber die Ergebnisse sind gut. Nicht hervorragend, aber besser als vorher. Wir haben vor seiner Entlassung aus dem Krankenhaus einen Lungenkapazitätstest mit ihm gemacht und eine Woche später noch einmal. Es war eine deutliche Verbesserung zu verzeichnen, nachdem er sich vollständig von dem Asthmaanfall erholt hatte. Natürlich wird Charlie niemals die Lungenkapazität eines gesunden vierzehnjährigen Jungen haben, der noch nie Asthma oder eine Lungenentzündung hatte. Trotzdem ist er in ziemlich guter Verfassung. Sein Problem ist – er verkraftet es nicht gut, wenn er einem enormen körperlichen Stress ausgesetzt ist, so wie neulich. Es wird also Zeit, dass sich das erheblich ändert, Lin Su. Charlie muss Sport treiben, trainieren. Kraft aufbauen, um seinen Kreislauf zu stärken, die Muskeln und seine Atemfähigkeit. Es ist wichtig, dass er stärker wird.«

  »Oh … ich weiß nicht … Wir wohnen jetzt in einer besseren Gegend.«

  »Denken Sie jetzt nicht daran, ihn von fiesen Typen fernzuhalten, oder an eine ärztliche Entschuldigung für den Sportunterricht – denken Sie an andere Situationen, in die er von selbst geraten könnte, die dasselbe desaströse Ergebnis haben könnten. Was, wenn er einen Menschen in Gefahr sieht und loslaufen muss, um Hilfe zu holen? Oder wenn er von einem Hund verfolgt wird? Oder wenn er später zur Polizei will und den Aufnahmetest machen muss? Wenn er seine Ausdauer trainiert, kann er sich auf alles vorbereiten.«

  »Sie meinen, keine weiteren Medikamente oder Inhalationsgeräte?«

  Scott schüttelte den Kopf. »Charlie wird, vermutlich bis er erwachsen ist, Medikamente nehmen müssen, und vielleicht wird er immer einen Inhalator brauchen oder wenigstens im Notfall. Doch er kann noch viel besser in Form kommen als im Augenblick. Und unabhängiger werden.«

  »Er tobt jetzt schon am Strand herum! Er spielt Volleyball, er wandert.«

  »Er braucht mehr Training, um Verständnis für sein Asthma zu entwickeln und es besser unter Kontrolle zu bekommen. Ich habe eine Broschüre für Sie – es ist wirklich nur eine durchschnittliche Übersicht für den typischen Asthmapatienten und …«

  »Aber Charlie ist nicht typisch!«, entgegnete sie und spürte, wie eine leichte Panik in ihr aufstieg. Es fühlte sich für sie so an, als ob man von ihr verlangte, ihn wegzujagen oder freizulassen – aus ihrer Fürsorge, ihrer Hilfe zu entlassen. »Er ist im Krankenhaus gelandet! Beinahe intubiert! Erst kürzlich!«

  Scott schüttelte den Kopf. »Aber nicht, weil das Asthma schlimmer war als sonst, sondern weil er nicht in Form ist. Hören Sie, ein durchschnittlicher Junge mit guter Lungenkapazität könnte sich anstrengen, schwächeln und eine Weile atemlos sein. Er würde sich wieder erholen. Ein Junge mit Belastungsasthma würde zusammenbrechen und vielleicht schlimmste Konsequenzen erleiden. Charlie wurde zu lange ruhig gehalten, Lin Su. Ich verstehe, dass das nötig war. Aber jetzt muss er Kraft aufbauen und seine Ausdauer trainieren. Er bleibt unter Medikamenteneinsatz, inhaliert einmal täglich oder vielleicht auch einmal vor oder nach dem Training, das unter Aufsicht stattfinden sollte. Er wird seine Fähigkeiten langsam steigern …«

  »Ich habe keine Ahnung, wie ich das machen soll«, klagte Lin Su. »Ich arbeite, er ist den ganzen Tag in der Schule …«

  »Halt«, sagte Scott. »Charlie kann bessere Erfahrungen machen, ein sichereres Leben führen. Es gibt sogar olympische Sportler mit Asthma. Sie halten es mit Medikamenten und Training unter Kontrolle. Charlie kann …«

  »Ach, das kommt von ihm!«, sagte sie plötzlich. »Das ist seine Idee!«

  »Wessen?«, fragte Scott perplex.

  »Blake Smiley! Neulich ist Charlie mit seinem Rennrad gefahren und ernsthaft außer Atem geraten. Blake hat ihm empfohlen, sich berühmte Sportler mit Asthma anzusehen! Das ist seine Idee! Warum hält er sich nicht aus meinen Angelegenheiten heraus?«

  Scott zog finster die Brauen zusammen. »Es war tatsächlich nicht Blakes Idee, aber wenn es so gewesen wäre, hätte ich ihm zugestimmt. Ich weiß, dass Charlie und sein Asthma das Zentrum Ihres Universums bilden. Aber wir haben viele Patienten, die in die Reha mussten, um Kraft aufzubauen und zu trainieren, damit sie einen Rückfall vermeiden – Herzpatienten, Patienten mit Muskel- und Knochenschäden, Patienten mit Transplantationen. Ich garantiere Ihnen, dass sogar Sie, wenn Sie zwei Jahre lang vor einem Fernseher säßen, mit einer Reha anfangen müssten, um wieder in Form zu kommen. Charlie muss kräftiger werden. Und falls Sie Schwierigkeiten haben, sich ein Programm auszudenken, Winnies Haus liegt direkt zwischen den Häusern von zwei Profitrainern – Blake und Spencer. Spencer ist der Sportdirektor der Highschool, deren Mannschaft ich ehrenamtlich als Mannschaftsarzt betreue. Einer von ihnen wird Ihnen helfen, ein geeignetes Programm für Charlie zu entwickeln. Betrachten Sie es als professionelle Hilfe.«

  »Werden Sie dieses Programm denn ebenfalls überwachen?«, fragte sie.

  »Ich werde immer in der Nähe sein. Ich sehe einmal in der Woche nach Winnie. Wenn Sie wollen, kann ich versuchen, meine Besuche auf den Nachmittag zu legen, wenn die Schule aus ist.«

  »Das könnte helfen. Lassen Sie mich das hier erst einmal in Ruhe lesen«, bat sie und hielt die Broschüre hoch.

  »Lesen Sie sich alles durch. Und vielleicht sprechen Sie entweder mit Blake oder mit Spencer über ein Trainingsprotokoll für einen Jungen, der in seinem Leben noch nie Sport getrieben hat.«

  »Klar«, sagte sie. »Danke.«

  »Sie geben die Kontrolle nicht aus der Hand, Lin Su. Sie helfen ihm, eine chronische Krankheit zu meistern.«

  Irgendwie fühlte es sich für sie aber anders an. »Ich verstehe«, sagte sie.

  Am Sonntagmorgen sah Charlie Blake mit dem Rennrad auf die Terrasse kommen. Blake hob es hoch und trug es die Stufen zum Strand hinunter, wo er es gegen das Treppengeländer lehnte, um sich den Helm aufzusetzen. Als er sich umsah, winkte Charlie.

  Perfekt. Blake wäre mindestens zwei Stunden unterwegs, vielleicht sogar mehr. Seine Mutter war in Winnies Schlafzimmer. Die Tür war zu. Das bedeutete, dass sie sich um etwas sehr Ernstes kümmerten – vermutlich ein paar Übungen zur Morgentoilette. Seine Mutter erwartete von ihm, sich ruhig zu verhalten und selbst zu beschäftigen. Er schnappte sich seinen Laptop, schlüpfte auf die Terrasse und rannte die Treppe hinunter.

  Seit er seinen Laptop zu Hause lassen musste und nach der Schule immer in der Nähe seiner Mutter und anderer Menschen war, hatte seine Spionagetätigkeit erheblich gelitten. Außerdem war Lin Su ernsthaft dabei, etwas über Asthma auf dem Laptop zu recherchieren, wenn er ihn nicht nutzte. Was auch immer sie da lernte, es war bestimmt damit verbunden, seine Aktivitäten einzuschränken – das war fast immer das Ergebnis.

  Er war auf halber Treppe auf dem Weg zum Strand hinunter. Troy und Grace hielten sich in ihrem kleinen Apartment auf. Sie hatten die Fenster geöffnet. Darum steuerte Charlie lieber Blakes Haus an. Er ging die Treppe bis fast nach oben hoch und setzte sich auf die Stufen. Er musste nicht unbedingt außer Sicht sein, aber er wollte auch nicht, dass seine Mutter oder sonst wer ihn ausspionierte. Was er tat, brauchte Zeit und Konzentration. Er klappte den Laptop auf und loggte sich ein.

  Charlie hatte bereits eine freie E-Mail-Adresse eingerichtet und ein Passwort ausgesucht, das seine Mutter niemals erraten würde. Wenn er in öffentlichen Archiven und auf Seiten wie Finde deine vietnamesische Familie suchte, löschte er am Ende immer den Verlauf, damit seine Mutter, falls sie den Browserverlauf überprüfte, nichts davon sah. Er hatte sich auch eine falsche Facebook-Seite eingerichtet, mit Fotos aus dem Internet und einem Namen, den sie nicht kannte. Er hatte eine E-Mail an seinen Adoptivgroßvater Gordon Simmons geschickt, aber keine Antwort erhalten. Gordon war inzwischen wahrscheinlich mindestens siebzig und ganz bestimmt nicht auf Facebook.

  Doch seine jüngere Tochter war dort. Leigh Simmons, College-Professorin an der Rutgers, war bei ihren Studenten offenbar sehr beliebt. Sie hatte im Herbstsemester ein Sabbatical eingelegt. Charlie versuchte, sich mit ihr »anzufreunden«, konnte sie aber nicht davon überzeugen. Kein Wunder, sie kannte ihn ja nicht. Vielleicht achtete sie auch nicht sehr auf ihre Facebook-Seite, während sie weg war. Er hatte ihr eine Nachricht geschickt, die, wie er vermutete, wahrscheinlich in einem unbekannten Ordner verschwand oder von ihr ignoriert wurde. Er hatte sie an die E-Mail-Adresse ihrer Fakultät geschickt, die er auf ihrer Webseite gefunden hatte.

  Liebe Leigh Simmons, mein Name ist Charlie, und ich glaube, meine Mutter Lin Su könnte Ihre Adoptivschwester sein. Sie wurde mit drei Jahren adoptiert. Sie ist Vietnamesin und Amerikanerin. Sie ist mit achtzehn von zu Hause weggegangen. Gibt es da eine Verbindung?

  Darauf kam sofort eine Antwort.

  Tut mir leid, dass ich Ihre E-Mail nicht beantworten kann. Ich bin noch bis Ende Oktober in meinem Sabbatical und auf Reisen. Daher kann ich nur unregelmäßig meine E-Mails abrufen und lesen. Falls Sie sofort Informationen brauchen, setzen Sie sich bitte mit meiner Assistentin in Verbindung …

  Charlie hatte die Assistentin nicht bemüht und natürlich auch nichts mehr von Leigh gehört. Er surfte im Internet, um alte oder neue Familienfotos der Simmons zu finden. Aus Zeitungsausschnitten hatte er erfahren, dass seine Großeltern sich kurz nach seiner Geburt getrennt hatten. Außerdem hatte er Fotos von Leigh Simmons in Jahrbüchern und Zeitungen gefunden. Ihre anthropologische Arbeit und ihre Artikel über internationale Menschenrechte waren offensichtlich hoch angesehen. Selbst wenn sich herausstellen sollte, dass sie keine Adoptivverwandtschaft war, klang sie wie jemand, den er gern kennengelernt hätte.

  »Siehst du dir Pornos an?«

  Charlie wäre beinahe hintenübergefallen. Erschrocken schlug er den Laptop zu. Blake stand direkt hinter ihm, aß einen Apfel und hielt in der anderen Hand eine Plastiktüte mit Obst.

  »Lieber Himmel, du siehst dir tatsächlich Pornos an!«, rief Blake.

  »Nein, mach ich nicht!«

  »Was denn dann? Du bist ganz schön in Panik geraten.«

  »Egal«, sagte Charlie. »Warum erschreckst du die Leute so?«

  »Bist du hier nicht auf meinem Grundstück? Nicht, dass mir das etwas ausmachen würde. Aber mach mich nicht fertig. Ich spioniere dich nicht aus.«

  »Was machst du denn hier? Ich habe dich wegfahren sehen!«

  Blake hielt die Tüte hoch. »Ich bin zum Obstfeld auf der anderen Seite der 101 gefahren. Zum Obststand.« Er setzte sich neben Charlie, fischte einen Apfel aus der Tüte und gab ihn Charlie. »Was machst du da?«

  »Nix«, erwiderte Charlie und nahm den Apfel.

  Blake lachte. »Du klingst jede Minute schuldiger.«

  »Ich will nicht, dass meine Mom ausflippt«, erwiderte Charlie.

  »Es gibt Dinge, die ein Junge wissen möchte und die er seine Mutter nicht fragen will. Das ist verständlich. Ich bin übrigens ziemlich vertrauenswürdig, es sei denn, du suchst nach einer Bauanleitung für eine Bombe.«

  »Du hast gesagt, du kannst den Mund halten, solange es keine Bombe ist?«

  »Und kein Verbrechen«, ergänzte Blake. »Wenn du mich bittest, etwas vertraulich zu behandeln, das weder für dich noch für andere gefährlich ist, bin ich genau der Richtige.«

  »Bist du dir sicher?«

  »Ja, wahrscheinlich«, erwiderte Blake und biss noch einmal in seinen Apfel.

  Charlie schenkte ihm ein ungezogenes Lächeln. Blake musste glauben, dass er im Internet nach Sachen für feuchte Träume und dem Durchschnittsalter, in dem ein Junge seine Jungfräulichkeit verlor, suchte. Das hatte er längst getan.

  »Also, Mom ist amerikanische Asiatin. Sie spricht nicht gern über ihre Familiengeschichte. Oder meine. Ich glaube nicht, dass mein leiblicher Vater wirklich tot ist, und ich halte es für möglich, dass ihre leibliche Mutter ebenfalls noch am Leben ist. Vietnamesische Flüchtlinge sind in alle Winde zerstreut. Sie wurden von vielen Ländern aufgenommen, viele Familien haben sich nicht nur an einem Ort angesiedelt. Manche haben Dekaden damit verbracht, sich wiederzufinden. Der Vater meiner Mutter kann kein Soldat gewesen sein – dafür ist sie zu jung. Aber ihr Großvater könnte ein GI gewesen sein. Ich versuche herauszufinden, wer ich bin.«

  Blake hörte kurz auf zu kauen. Dann kaute er weiter, und schließlich schluckte er. »Wow.«

  »Das darfst du ihr aber nicht verraten. Wenn ihr vietnamesischer Teil ausflippt, ist das wirklich beängstigend. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie gut sie wirklich Vietnamesisch spricht, aber ich bin sicher, dass sie alle Schimpfwörter kennt. Ihr Temperament ist im asiatischen Teil verstaut.«

  »Hör zu, Charlie. Sie will diese Information vermutlich so lange für sich behalten, bis du ein bisschen älter, etwas reifer und in der Lage bist, wie ein Erwachsener mit den Fakten umzugehen.«

  »Nein. Diese Karte habe ich schon ausgespielt. Sie meinte, dass es Dinge gebe, die besser für immer verborgen bleiben. Und dann sagte sie eine Menge Dinge in einer anderen Sprache.«

  »Oh Mann«, murmelte Blake und stützte den Kopf in die Hand.

  »Na ja, es ist keine Bombe«, warf Charlie ein.

  »Irgendwie doch«, widersprach Blake. »Warum kannst du nicht einfach so’n Zeug gucken wie: Wie oft denkt ein Junge täglich an Sex? Das, was normale Vierzehnjährige tun.«

  »Wie oft macht so ein Junge das?«, fragte Charlie.

  »Es ist wirklich lächerlich, wie oft er das tut«, entgegnete Blake und klang ein wenig erschöpft.

  8. Kapitel

  Also steckte noch viel mehr als der alltägliche Überlebenskampf einer alleinerziehenden Mutter und eines Jungen mit Asthma hinter Charlie und Lin Su. Blake beschloss, ebenfalls ein bisschen nachzuforschen. Saigon war drei Jahre vor seiner Geburt gefallen und acht Jahre vor Lin Sus Geburt. Die USA hatten 1975 alle amerikanischen Militärangehörigen und Zivilisten evakuiert. Fast alle Kriegsgefangenen waren schon vorher zurückgekehrt, und nur ganz wenige hatten es nicht geschafft, mit dieser Gruppe auszureisen. 1980 war nur noch eine Handvoll Amerikaner in Vietnam zurückgeblieben.

  Lin Su hatte Charlie erzählt, dass ihre Mutter geflohen war, finanziell unterstützt von der Kirche. Lin Su war in den USA zur Welt gekommen. Sie wusste nicht, wer ihr Vater war, aber ihre Mutter hatte ihr erklärt, dass er Amerikaner sei. Weil ihre Mutter sehr krank und schwach war, gab sie Lin Su zur Adoption frei. Lin Su war im Alter von drei Jahren von einer amerikanischen Familie adoptiert worden. Derselben Familie, die ihre Schwangerschaft mit achtzehn abgelehnt und ihr gesagt hatte, dass sie ab sofort allein auf sich gestellt sei, falls sie darauf bestünde, das Baby zur Welt zu bringen – Charlie.

  Was Charlie sagte, ergab Sinn. Wenn Lin Su 1982 oder 1983 geboren war, konnte ihr Vater kein amerikanischer Soldat gewesen sein. Der Vater ihrer Mutter hingegen konnte sehr wohl ein GI gewesen sein.

  Ein fünfzigjähriges Geheimnis, was das Leben von Lin Sus Mutter anging? Oder eine Vertuschung?

  Ich finde, die Menschen haben, wenn möglich, ein Recht darauf zu erfahren, wo sie herkommen, hatte Charlie zu Blake gesagt.

  Dieser Logik konnte er nichts entgegensetzen. Er selbst wusste jedoch ein wenig zu viel über seine Wurzeln – und das hatte nicht sehr viel Gutes bewirkt. Obwohl er seine Mutter hingebungsvoll und hilflos geliebt hatte, war es regelmäßig vorgekommen, dass er sich wünschte, man hätte ihn zur Adoption freigegeben. Wenn das passiert wäre, wäre er heute vielleicht nicht derselbe.

  »Hör zu, ich kann den Mund halten, aber ich kann dir nicht dabei helfen, weil du dich damit deiner Mutter widersetzt«, erklärte Blake seinem neuen Freund Charlie.

  Ich verstehe. Sag ihr einfach nichts. Es könnte mich Jahre kosten, alles herauszufinden, erst recht, wenn ich es hinter ihrem Rücken tun muss. Also sag ihr nichts und blockier mich bitte nicht.

  Nun saß die Information, so klein sie auch war, wie ein Knoten in seinem Magen, und er konnte Lin Su nicht mehr so ansehen wie vorher. Sie war nicht nur die alleinerziehende Mutter eines kranken Jungen, die trotz Schulden und Schwierigkeiten ihren Weg gemacht hatte. Nun war sie auch noch die Tochter einer Frau, die aus einem kriegsgeschüttelten Land geflohen und als Teenager Mutter geworden war. Einer Mutter, die sich nicht um ihr Kind kümmern konnte. Lin Su war von einer neuen Familie adoptiert worden, die sie bei sich aufgenommen hatte. Und dann war sie dort rausgeflogen und hatte allein und schwanger auf der Straße gestanden. Himmel, sie war nicht nur ein bisschen kompliziert, wie er gedacht hatte. Sie war genauso kompliziert wie er und vielleicht in mehr als einer Hinsicht sogar auf dieselbe Weise.

  Blake versuchte, sich in Lin Sus Gegenwart normal zu benehmen, aber ihm war bewusst, dass es nicht einfach für ihn war, ihrem Blick zu begegnen. Er versuchte, so häufig wie sonst auch bei Winnie zu sein. Das hieß, dass er nach der Schule wenigstens für ein paar Minuten vorbeiging, um die jüngsten Neuigkeiten von Winnie und Charlie zu erfahren. Doch es fiel ihm nicht leicht, seine Besorgnis für sich zu behalten. Obwohl Lin Su in diesen Tagen heiterer wirkte als sonst, was vermutlich damit zu tun hatte, dass sie nicht mehr in dem schäbigen Wohnwagen wohnte, wirkten sein Lächeln und Lachen ein wenig verhalten.

  »Blake, fühlen Sie sich wohl?«, fragte sie ihn.

  »Ja, warum fragen Sie?«

  »Sie sind ein bisschen still. Und Sie wirken besorgt.«

  »Ach, das. Das liegt nur an dem bevorstehenden Wettkampf. Ich glaube, das passiert mir immer.«

  »Oh, natürlich«, sagte sie lächelnd. »Tahoe, stimmt’s?«

  »Stimmt.«

  »Charlie kann gar nicht mehr aufhören, darüber zu reden.«

  Ende der Woche am Freitagnachmittag, während Winnie ihren Mittagsschlaf hielt, stattete Lin Su ihm einen Besuch ab. Sie kam an seine Haustür und klingelte, anstatt wie üblich über die Treppen vom Strand aus zu kommen, was alle Nachbarn aber nur dann taten, wenn jemand auf der Terrasse war.

  »Na, das ist eine Überraschung«, meinte Blake. »Brauchen Sie Hilfe?«

  »Nein. Ich meine, vielleicht doch. Falls Sie einen Augenblick Zeit haben, würde ich gern mit Ihnen über Charlie sprechen.«

  »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragte er besorgt und hielt ihr die Tür auf.

  »Ihm geht es eigentlich großartig. Die neue Wohnung, die neue Schule, neue Freunde hier am Strand – das funktioniert alles super für Charlie. Und für mich auch. Aber ich könnte einen Rat gebrauchen. Und Unterstützung.«

  »Kommen Sie herein und sagen Sie mir, was los ist«, bat er sie und hielt insgeheim den Atem an. Was sollte er sagen, wenn sie sich Sorgen machte, dass Charlie Nachforschungen über seine Wurzeln anstellte? Er räumte seine Papiere beiseite und zog einen Stuhl für sie heran. Er war gerade dabei, ein paar Berichte zusammenzustellen, um sich auf die Geschäftsbesprechungen der kommenden Woche vorzubereiten.

  »Scott Grant hat mit mir gesprochen. Es war ein ziemlich ernstes Gespräch. Er sagte, dass Charlie Kraft entwickeln und anfangen müsste, seine Ausdauer zu trainieren. Charlie muss sein Asthma in den Griff bekommen, um ernste Anfälle wie den, den der Angriff dieser Idioten vom Campingplatz ausgelöst hat, zu vermeiden. Ich habe inzwischen viel nachgelesen, und es scheint ein guter Ratschlag zu sein. Außerdem habe ich ein paar Ideen, aber ich bin keine Expertin. Und Charlie hört nicht sonderlich gern auf meinen Rat. Scott schlug mir vor, Sie um Unterstützung zu bitten. Also, falls das eine riesige Aufgabe ist, müssen Sie es ihm übel nehmen und nicht mir. Und bitte seien Sie ehrlich.«

  Blake fing schon an zu grinsen, als Lin Su den ersten Satz ausgesprochen hatte. Er war kaum in der Lage, seine Freude zu verhehlen. »Wo möchten Sie, dass ich anfange?«, fragte er.

  »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Ich habe empfohlene Trainingsprogramme für solche Fälle gelesen, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich gut mit Reha aus, da kann man Anweisungen folgen, aber das hier ist etwas anderes. Hier geht es um Charlie, und meine mütterlichen Instinkte möchten ihn am liebsten ruhig und reglos sehen.«

  »Dann lassen Sie mich einen Plan für ihn entwerfen. Ich bin gut in solchen Sachen. Sie müssen mir nur erklären, was Dr. Grant vorgeschlagen hat, und Charlie zu mir schicken. Ich bin nächste Woche hier und dann eine Woche weg, aber wir können Troy als Vertretung einsetzen. Ich rede mit ihm. Wir müssen das Training nur beobachten, Zeiten nehmen, seine Fortschritte dokumentieren. Nichts Kompliziertes.«

  »Vielleicht könnte ich das übernehmen«, bot Lin Su an.

  Er schüttelte den Kopf, lächelte aber dabei. »Halten Sie sich zurück, Mom. Sie machen nichts falsch.« Blake stand auf, ging zum Kühlschrank und schenkte ein Glas ein, das er ihr brachte. »Tee mit Zitrone. Das mögen Sie bestimmt.«

  Er stellte den Tee vor ihr ab. »Schicken Sie Charlie irgendwann vor dem Abendessen bei mir vorbei. Ich rede mit ihm über einen Trainingsplan.«

  »Ich sollte mit ihm …«

  »Lassen Sie ihn das machen, Lin Su. Lassen Sie ihn sein Trainingsprogramm managen, eine Routine entwickeln und eigene Ziele festlegen. Überlassen Sie ihm die Verantwortung.«

  »Aber Sie müssen das kontrollieren«, beharrte sie.

  »Das werde ich nicht tun. Ich werde sein Trainer sein. Sein Coach. Ich werde ihn bremsen oder auch anspornen, wenn das erforderlich wird. Doch Charlie sollte das Gefühl haben, dass dies hier seine Sache ist.«

  »Was werden Sie machen?«, fragte sie.

  »Nichts Extravagantes«, versprach er. »Laufband, Rad, Crosstrainer. Wir werden mit ein paar Gewichten arbeiten. Ihr Timing ist gut – meine Trainerin kommt am Sonntag. Sie ist sehr talentiert, vor allem, wenn es um junge Menschen geht. Sie führt ein Trainingsinstitut in Boulder. Zu ihr kommen Olympiateilnehmer, die noch ganz am Anfang stehen, um an ihren Workshops und Sommerveranstaltungen teilzunehmen.«

  »Sie bereiten sich gerade auf Ihren Wettkampf vor! Da passt das doch gerade gar nicht!«

  Blake musste unwillkürlich laut lachen. »Sie würden alles tun, um wieder aus dieser Nummer herauszukommen, stimmt’s? Ich habe Ihnen gerade erklärt, dass es gerade perfekt passt. Ich fange jeden Tag um vier Uhr mit dem Training an. Charlie wird meinen Trainingsablauf überhaupt nicht stören. Ich freue mich darauf und halte das, was wir jetzt vorhaben, für goldrichtig.«

  »Ich möchte Sie aber nicht in der Konzentration auf Ihren Wettkampf stören …«

  »Lin Su, es ist aber mein Beruf. Wenn ich keine Wettkämpfe mehr mache, gehört es zu meinen langfristigen Plänen, Trainer zu werden, vielleicht sogar mit einer eigenen Trainingsanlage.«

  Sie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht genau, was Sie machen. Ich meine, ich weiß, dass Sie Profisportler sind, aber …«

  »Ich mache im Augenblick eine Menge Dinge, aber …« Er holte Luft. »Ich war in der Highschool-Leichtathletikmannschaft und in der Lage, diesen Umstand zu nutzen, um Hilfe bei meiner Collegefinanzierung zu kriegen. Ich dachte, weiter würde ich nicht kommen, doch ich lief weiter. Ich lief auch nach dem College noch weiter, gewann ein paar Medaillen und lief immer noch weiter. Dann bekam ich einen Job in einem Labor, wo man Sportler mochte. Also durfte ich während der Arbeitszeit trainieren und weiter an Wettkämpfen teilnehmen. Ich gewann noch ein paarmal, nahm mir schließlich ein paar Jahre frei, um mich auf die Weltmeisterschaft vorzubereiten, gewann wieder ein paar Medaillen und habe dann die nächste Stufe genommen und für den Ironman trainiert. An dem Punkt fing ich an, Geld damit zu verdienen. Seit fünf Jahren sind Wettkämpfe mein Hauptberuf … eher sogar seit sechs Jahren.«

  »Charlie sagte, Sie sind Weltrekordhalter.«

  »Nicht im Triathlon, nur in ein paar Einzeldisziplinen«, erwiderte Blake. »Aber ich habe noch keinen Triathlonrekord gebrochen. Ich habe zwar ein paar Laufrekorde gebrochen, aber noch nie das ganze Rennen gewonnen. Das werde ich aber noch hinkriegen, bevor ich mich zur Ruhe setze.«

  »Was würde das heißen?«

  »Die Bestzeit beim Ironman sind acht Stunden, drei Minuten und sechsundfünfzig Sekunden«, erklärte er. »Jemand muss die Acht-Stunden-Marke knacken.«

  Lin Su schnappte schon beim bloßen Gedanken daran nach Luft. »Vielleicht in Tahoe!«

  »Nein, da nicht«, erwiderte er. »Nicht auf eintausendfünfhundert Metern Höhe. Aber wir nähern uns dem Ziel.«

  »Ist das Ihr letztes Ziel?«, fragte sie.

  Er sah, dass er nun ihr ganzes Interesse hatte. »Das ist ein kurzfristiges Ziel.«

  »Warum? Es klingt so gewaltig!«

  »Oh, das ist es auch«, sagte er. »Aber ich kann mich danach nicht einfach zur Ruhe setzen. Ich kann aber auch nicht für immer damit weitermachen. An irgendeinem Punkt werde ich mir meine Glieder oder den Rücken oder sonst etwas verletzen und langsamer werden. Ich werde vermutlich immer laufen, aber nicht mehr hauptberuflich und um Geld damit zu verdienen. Ich bin in der Übergangsphase. Ich habe ein paar Vorträge gehalten und mit einem Partner zusammen eine Non-Profit-Stiftung gegründet.«

  »Ihrer Trainerin?«

  »Nein«, sagte er und lachte. »Gretchen hat ihr eigenes Unternehmen. Unsere Ziele sind nicht dieselben. Nein, es gibt einen Mann, mit dem ich beinahe zusammen aufgewachsen bin. Jimmy. Er ist das Hirn des Unternehmens. Wir kommen aus denselben Verhältnissen und sind beide von denselben Vorstellungen getrieben.«

  »Auch ein Sportler?«, wollte sie wissen.

  »Kein bisschen. Ich glaube, Jimmy schafft es ab und zu in einer guten Geschwindigkeit zur Kaffeemaschine, und er hat einen beeindruckenden Schwerpunkt, aber er ist ein juristisches Wiesel. Wir haben als Teenager einige Zeit in verschiedenen Heimen verbracht. Dann haben wir eine Zeit lang dasselbe College besucht. Er ist genial. Ich bin Sportler.«

  Blake sah, dass sie versuchte, alles richtig zu erfassen, obwohl sie nicht sicher war, worauf er hinauswollte. Das war in Ordnung. Es war noch jede Menge Zeit. Er legte seine Hand auf ihre. »Lin Su, es ist gut, was Sie gerade für Charlie machen. Ich glaube, ich kenne mich ziemlich gut mit Jungen aus. Er ist reif für ein bisschen Unabhängigkeit. Reif für eine Herausforderung. Wenn Sie ihn ein bisschen loslassen, wird er aufblühen. Haben Sie keine Angst – wir behalten ihn gut im Auge und sorgen dafür, dass ihm das nicht über den Kopf wächst. Bis Weihnachten werden Sie bereits eine große Veränderung sehen. Geben Sie ihm gute neunzig Tage, und es wird sich alles bessern – nicht nur sein Asthma, sondern auch sein allgemeiner Zustand. Sein Selbstvertrauen wird ebenfalls einen ordentlichen Schub bekommen.«

  »Kennen Sie jemanden, der selbstsicherer ist als Charlie?«, konterte sie lachend.

  »In unserer Gegenwart ist er selbstsicher, ja. Wir wissen aber nicht, wie er im Beisein anderer Menschen, vor allem Jungs in seinem Alter, ist. Ein vierzehnjähriger Junge hat ständig mit sich zu kämpfen, glauben Sie mir.«

  Er drückte ihre Hand und zögerte, sie loszulassen. Ihre Hand fühlte sich so klein und warm und zart an. Sie drehte die Hand, und sie hielten einen kurzen Augenblick lang Händchen.

  »Danke, dass Sie das tun«, sagte sie. »Danke für alles, was Sie schon getan haben. Sie sind so wahnsinnig freundlich zu Charlie und mir.«

  »Es ist mir eine Ehre«, erwiderte er. Ist mir eine Ehre? Wo, zum Teufel, kam das denn her? Er hatte etwas viel Warmherzigeres, viel Vertraulicheres sagen wollen. Er wollte etwas sagen, das sexy klang.

  Sie entzog ihm die Hand. »Soll ich Charlie also schon heute Nachmittag zu Ihnen schicken?«

  »Klar. Ich meine, lassen Sie ihm Zeit, sich nach der Schule ein bisschen auszuruhen. Ich bleibe heute Nachmittag hier, anstatt rüberzukommen. Charlie wird das hier nicht in Gegenwart von allen besprechen wollen. Wir machen das unter vier Augen.«

  »Sie können gut mit Kindern umgehen, stimmt’s?«

  »Ich interessiere mich für Kinder und Trainingsprogramme. In manchen Fällen kann das Leben retten. Ist Ihnen das bewusst?«

  »Wie in Charlies Fall?«

  »Das wäre ein gutes Beispiel. Ich kann Kinder auch aus Schwierigkeiten herausholen, ihr Selbstvertrauen aufbauen. Ihnen helfen, nachts besser zu schlafen, und ihnen etwas bieten, auf das sie sich freuen können.«

  Lin Su stand auf. »Ich hoffe, das funktioniert alles für Charlie. Ich spreche noch einmal mit Ihnen, nachdem Sie die Gelegenheit hatten, sich mit ihm zu unterhalten.«

  Blake führte sie hinaus und schloss die Tür hinter ihr. Dann lehnte er sich mit der Stirn gegen die Tür.

  Mist.

  Sie war beherrschend, manipulativ und verschlossen. Sie war wild entschlossen, alles so zu machen, wie sie es sich vorstellte. Und sie war hinter diesem wundervollen Gesicht und dem zierlichen Körper sehr stark. In ihr herrschte ein eiserner Wille. Beinahe unnatürlich stark. Sie hatte ganz offensichtlich Probleme mit ihrer Identität, die sie unwillentlich auf ihren Sohn übertrug. Und er hätte Geld darauf verwettet, dass sie auch ernsthafte Probleme mit Verlustängsten hatte. Lin Su hatte ruhige Hände, einen feinen Gang und sprach, wenn es ihr passte, süß und freundlich. Aber wenn ihr etwas gegen den Strich ging, hatte sie eine spitze Zunge. Dabei war er nicht einmal Zeuge ihrer verrückten asiatischen Launen geworden, von denen Charlie gesprochen hatte. Dennoch konnte er sie sich mühelos vorstellen. Sie besaß eine Zen-artige Gelassenheit, außer wenn sie stinksauer war. Dann musste man sich vorsehen und durfte ihr nicht den Rücken zuwenden. Sie war eine sehr komplizierte Frau. Sie zu entwirren, wäre eine Lebensaufgabe.

  Das war ihm egal. Er begehrte sie.

  Lin Su betrat leise das Haus. Mikhail saß an diesem sonnigen Nachmittag allein auf der Terrasse. Er hatte die Füße hochgelegt. Lin Su schaute nach Winnie, die immer noch ruhig schlief. Sie ging ins Gästebad, schloss die Tür leise hinter sich und schaute in den Spiegel. Ihre Wangen schimmerten ein wenig rosa. Sie zog das Stäbchen aus dem Knoten und öffnete ihr Haar, das ihr bis auf den Rücken fiel. Dann zog sie es über die Schulter nach vorn und bürstete es mit den Fingern.

  Er ist so freundlich zu mir, dachte sie. Freundlich, liebenswert und süß. Doch die Festigkeit in seinem Entschluss war unmissverständlich – er würde auch unter Druck nicht einknicken. Niemals. Sie ahnte instinktiv, dass Blake ein Mann war, der seine Meinung nicht ändern würde. Als er in das Haus nebenan gezogen war, hatte sie ihn zunächst einfach nur für einen weiteren reichen, maßlosen und großkotzigen Mann gehalten. Mit der Zeit hatte sie ihre Meinung geändert. Inzwischen hielt sie ihn für einen umsichtigen und beständigen Mann. Für jemanden, der wusste, was er wollte, und der sich reif und wohl in seiner Haut fühlte. Gefestigt.

  Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Sie musste sich in seiner Gegenwart sehr vorsehen und darauf achten, dass sie nicht das geringste Verlangen erkennen ließ. Wenn sie ihre Gefühle und ihr Handeln unter Kontrolle und im Griff behielt, konnten sie eines Tages vielleicht Freunde werden. Lin Su wagte es nicht, auch nur ein einziges romantisches Gefühl für ihn zuzulassen. Das wäre womöglich ihr Untergang gewesen. Sie hatte sich schon vor langer Zeit vorgenommen – und es würde sie jeden Atemzug und ihre ganze Energie und Kraft kosten –, in allererster Linie Mutter, dann Krankenschwester und dann Freundin zu sein. Doch sie würde nie wieder die Geliebte von jemandem sein.

  Aber das war schwer. Er war großartig.

  Als Charlie aus der Schule zu Winnie kam, war Troy noch nicht zu Hause und Grace immer noch im Blumenladen. Lin Su nahm ihn beiseite. »Verbring ein bisschen Zeit mit Winnie, erzähl ihr, wie dein Tag war. Ich höre auch zu. Dann hätte ich gern, dass du nach nebenan zu Blake gehst. Er hat ein paar sehr gute Ideen, wie man dir helfen kann, Kraft und Ausdauer zu entwickeln, damit es immer unwahrscheinlicher wird, dass du einen Asthmaanfall bekommst, wenn du dich anstrengst.«

  »Wie?«, fragte Charlie. »Du meinst Training?«

  »Nun, ein überwachtes Programm, aber ja – ein Training.«

  »Er will das machen?«, fragte Charlie.

  »Ja, will er. Ich habe ihn um Hilfe gebeten. Er ist Profisportler und Trainer.«

  »Du hast ihn gebeten?«, fragte Charlie ehrfürchtig.

  Sie verzog das Gesicht. Offenbar hielt sie niemand für fähig, ihre Wachsamkeit lange genug beiseitezuschieben, um sich mit jemandem die Kontrolle über ihren Sohn zu teilen. Es irritierte und ärgerte sie, dass die Leute so von ihr dachten. Also log sie. »Ich habe Scott Grant gefragt. Er ist, genau wie ich, überzeugt, dass du Belastungsasthma hast. Scott hat bestätigt, was ich immer schon gedacht habe – dein Asthma ist nicht sehr schwer. Aber du kannst es ohne Ausdauertraining nicht in den Griff bekommen.« Das könnte mich bei meinem Sohn in ein etwas besseres Licht rücken, dachte sie. »Natürlich, wenn du eine Infektion der oberen Atemwege oder eine bedrohliche, allergische Reaktion bekommst …« Plötzlich schien sie sich nicht mehr bremsen zu können. Warnungen fielen ihr bei Weitem leichter als Ermutigungen.

  »Ich habe es dir ja gesagt!«, rief Charlie begeistert.

  »Jetzt hör zu, nie ohne deinen Inhalator und nicht ohne die Medikamente – das ist ein Experiment! Wir alle erwarten, dass es ein erfolgreiches Experiment wird, aber denk daran, dass es von dir abhängt. Einige Goldmedaillengewinner leben mit Asthma, und glaub mir, sie können es sich genauso wenig wie du erlauben, Risiken einzugehen.«

  Charlie grinste wie ein Depp. »Fast hättest du es geschafft«, sagte er. »Fast hättest du es geschafft, mir den ganzen Vortrag ohne Mama-Modus zu halten.«

  Lin Su seufzte. Sie fragte sich, ob sie seine Teenagerzeit überleben würde. Der Einsatz seines Testosterons beeinträchtigte seine Liebenswürdigkeit ganz eindeutig.

  Charlie ging zu Winnie, die in ihrem Lieblingssessel saß. Er ließ sich aufs Sofa fallen und erklärte ihr, dass er gleich nach nebenan gehe, um mit Blake über das Trainingsprogramm zu sprechen, das ihm helfen solle, sein Asthma in den Griff zu bekommen. Dann verschwand er mit Winnies Segen durch die Tür.

  Zwei Stunden später kehrte er mit leuchtenden Augen und rosigen Wangen zurück. Wenn Lin Su die Umstände und Charlies Begeisterung wegen des neuen Projekts nicht bewusst gewesen wären, hätte sie ihm die Temperatur gemessen. Troy und Grace waren da und Lin Su in der Küche, um einen Salat zu machen. Charlie rief ihr zu: »Mom, komm und schau dir an, was wir uns heute ausgedacht haben.«

  Ihr Herz machte einen kleinen Freudensprung. In letzter Zeit benahm sich Charlie ihr gegenüber immer mehr wie der fürsorgliche Beschützer, vor allem in Krisensituationen wie diesem Einbruch. Doch er schien sie eher weniger in sein zukünftiges Leben einzuplanen. Sie versammelten sich um den Esstisch, und er reichte eine Broschüre herum, die die Effektivität verschiedener Aerobic-Übungen erklärte. Anschließend zeigte Charlie auch noch ein Notizheft herum, das Blake für ihn eingerichtet hatte, damit er seine Aktivitäten, Zeiten, Puls und den Einsatz oder Nichteinsatz eines Inhalators eintragen konnte.

  »Er wird die erste Woche komplett überwachen. Ab morgen. Wenn er dann nach Tahoe zum Wettkampf fährt, kann Troy für ihn einspringen. Troy, du machst das doch, oder?«, fragte Charlie.

  So viel zum Thema, dass er das nicht vor allen breittreten wollte, dachte Lin Su. Wenn sie Charlie einen Welpen geschenkt hätte, hätte er nicht froher sein können.

  »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte Troy.

  »Ich helfe auch. Ich bin Coach!«, insistierte Mikhail.

  »Ich glaube, Charlie braucht ein bisschen Zurückhaltung«, sagte Grace. »Du hast den Ruf, der schwierigste und herausforderndste Coach der Welt zu sein.«

  »Pah! Du bist ein Mädchen! Prinzessin!«

  »Und du bist ein Brutalo«, entgegnete Grace und imitierte seinen russischen Akzent ein wenig.

  »Das wird toll«, rief Charlie und strahlte.

  Ich muss eine angemessene Form finden, um mich bei Blake zu bedanken, dachte Lin Su. Er war ein echter Held. Durch und durch. Er war die Art von Mann, von der sie hoffte, dass Charlie eines Tages auch so würde.

  Es war ihr nicht bewusst, dass sie Winnies Hand massierte, die sie liebevoll hielt, während sie Charlie mit strahlenden Augen betrachtete. Das fiel ihr erst auf, als sie Winnies Blick bemerkte.

  »Du bist sehr klug, dass du das ins Rollen gebracht hast«, sagte Winnie zu ihr. »Du bist eine gute Mutter.« Dann legte Winnie den Arm um Lin Sus Schultern und drückte sie an sich.

  »Ach, Winnie, ich habe so wenige glanzvolle Augenblicke als Mutter.«

  »Offensichtlich reicht das aber«, erwiderte Winnie.

  Seth Sileski tankte den Polizei-SUV mindestens einmal täglich, manchmal auch zweimal, auf. Es war eine gute Gelegenheit, um fünf oder zehn Minuten lang mit seinem Vater zu sprechen. Vorausgesetzt, Norm schaffte es, sich von aufregenderen Aufgaben loszureißen – zum Beispiel Al zu erklären, wie man einen Motor besser einstellte, oder Eric zu unterrichten, wie man Bremsscheiben austauschte. In Oregon waren keine Selbstbedienungs-Zapfsäulen erlaubt, daher musste Seth, obwohl er auf dieser Tankstelle aufgewachsen war, auf einen verfügbaren Mitarbeiter warten. Er hoffte auf einen Augenblick mit Norm. Er hatte seit der Geburtstagsfeier seiner Mutter nicht mehr allein mit seinem Vater gesprochen.

  Es war Seths Glückstag. Norm kam aus der Garage geschlurft und wischte sich die Hände an einem Tuch ab, das er sich anschließend wieder in die hintere Hosentasche stopfte.

  »Morgen, Dad«, begrüßte Seth ihn.

  »Sohn«, erwiderte Norm. »Wie steht’s denn heute mit dem Verbrechen?«

  »Bisher war es ein einfacher Tag. Ich wollte dir gratulieren – dein Geschenk für Mom war ein Riesenerfolg. Kreuzfahrt, hm?«

  »Ich dachte, ich könnte mal ein Opfer bringen. Viele Fischer haben was mit Alaska am Hut. Klingt, als ob ich in der Lage sein müsste, das auszuhalten. Aber ich werde mit Sicherheit zu keiner Insel mit Oben-ohne-Hulatänzerinnen fahren.«

  »Die tanzen oben ohne?«, fragte Seth.

  »Etwa nicht?«, antwortete Norm mit einer Gegenfrage.

  »Ich glaube nicht, Dad.«

  »Wo ist denn dann der Witz an der Sache?«, fragte Norm.

  Das war typisch sein Dad. Seth musste lachen. »Na ja, dass du ihr das geschenkt hast, ist großartig. Mom wollte unbedingt eine Kreuzfahrt machen.«

  »Sie verdient es, auch mal ein paar Dinge zu bekommen, für die sie gebetet hat. So nett, wie sie sich um mich gekümmert hat, als ich beinahe an der Gallenkolik gestorben wäre.«

  Seth unterdrückte ein Lachen. Norm war nicht einmal annähernd in einen lebensbedrohlichen Zustand geraten, machte aber immer noch ein Riesending aus seiner ersten und einmaligen Gallenkolik. »Sie ist bestimmt ganz aufgeregt.«

  »Sie gibt bereits Geld aus wie verrückt, kauft sich alle Arten von neuen Kleidern. Das macht mir natürlich nichts aus. Gwen war bisher noch nie verschwenderisch. Aber sie kauft auch Sachen für mich, die ich anziehen soll. Ich weiß nicht, ob das funktioniert. Mir gefallen meine Sachen eigentlich ganz gut. Ich brauche nix Neues und werde sehr wahrscheinlich ohnehin den Großteil der zehn Tage draußen an der Reling stehen.«

  »Das überrascht mich jetzt aber«, sagte Seth. »Du hättest auch für vier Tage oder eine Woche buchen können, aber du hast die ganzen zehn Tage gebucht.« Er pfiff anerkennend. »Da lehnst du dich aber weit aus dem Fenster. Das soll jetzt keine Anspielung sein.«

  Norm zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, sie macht sich keine falschen Vorstellungen von Tanzpartys und Shuffleboard-Spielen. Aber möglicherweise gibt es da oben Bären. Und einen Eisberg. Man muss nicht einmal vom Boot runter.«

  »Ich habe gehört, das Essen soll gut sein.«

  »Das Essen ist hier auch gut«, erwiderte Norm.

  »Ich bin sicher, dass ihr eine schöne Zeit haben werdet«, meinte Seth.

  »Ich bin sicher, dass ich mich schon nach dem zweiten Tag ins Meer stürze«, erwiderte Norm.

  »So ist es richtig«, sagte sein Sohn. »Eine gute Einstellung ist alles.«

  9. Kapitel

  Charlie wollte am liebsten sofort mit seinem Trainingsprogramm beginnen. »Blake sagt, ich muss Geduld haben, weil wir langsam anfangen. Aber wenn ich sofort anfange, werde ich in Nullkommanix in der Lage sein, eine Meile zu laufen. Und fünf Meilen mit dem Rad zu fahren«, erklärte er seiner Mutter.

  Lin Su durfte so viel arbeiten, wie sie wollte. Falls sie einmal Freizeit brauchte, sprach sie sich mit den anderen Mitgliedern aus Winnies Familie ab, damit Winnie alle Mahlzeiten bekam und nicht versuchte, unbeaufsichtigt im Haus umherzugehen. Wenn Charlie mit Blake trainierte, war Lin Su also gleich nebenan und kümmerte sich um Winnie. Mehr konnte sie nicht tun, wenn sie Charlie nicht anbetteln wollte, sie zusehen zu lassen.

  Natürlich arbeitete Grace an Samstagen den ganzen Tag im Laden. Troy und Mikhail nutzten die Gelegenheit, um irgendwohin zu fahren. Es waren nur Lin Su und Winnie im Haus, als Charlie wie vorher verabredet um drei nach nebenan ging. Blake hatte seinen eigenen Trainingsplan, den er einhalten musste. Hauptsächlich in den Morgenstunden. Solange Charlie nebenan war, beschäftigte Lin Su sich noch mehr als üblich mit Pflichten, die sie sonst selten samstags erledigte – Wäsche waschen, putzen, Bettwäsche wechseln, staubsaugen. Winnie saß mit einem Buch auf dem Schoß im Wohnzimmer. Ein wenig später wollte sie auf die Terrasse gehen, weil die Sonne schien. Und dann wieder zurück nach drinnen.

  Um vier Uhr fing Winnie an, Fragen zu stellen. »Warum braucht er denn so lange? Er sollte doch an seinem ersten Tag nicht gleich so viel machen! Lin Su, geh mal rüber und schau nach, was ihn aufhält.«

  »Auf keinen Fall. Wenn sie mich bei irgendwas brauchen, wissen sie, wo sie mich finden.«

  »Ach, sei doch nicht so hart! Du hast die Küche fünfmal geputzt!«

  »Eine Küche kann gar nicht sauber genug sein«, entgegnete Lin Su.

  Der erste Trainingstag, der harmlos und leicht sein sollte, dauerte lange. Charlie kehrte erst um kurz nach fünf zu Winnie zurück. Entgegen ihrer Erwartung war er rot und verschwitzt. Lin Su hatte gedacht, dass er sich vielleicht langweilen würde oder enttäuscht wäre!

  »Du solltest mal sehen, was er alles hat«, berichtete Charlie begeistert. Er hatte zwei Bücher plus sein Notizbuch dabei. Er setzte sich im Wohnzimmer zu Winnie und Lin Su. »Blake hat Monitore, um die Herzschläge zu überwachen, dann noch Atemmessgeräte, einfache Messgeräte, Geschwindigkeitsmesser, was auch immer man sich denken kann. Er kann sogar einen Lungenkapazitätstest durchführen, der fast so hoch entwickelt ist wie der im Krankenhaus. Das ist großartig!«

  »Erzähl uns mehr darüber«, forderte ihn Lin Su auf.

  »Es war toll. Wir haben mit ein paar Ruhemesswerten angefangen, aber ich war so aufgeregt, dass ich mich erst auf den Massagetisch legen und …«

  »Er hat dich massiert?«, fragte Lin Su. Es klang beinahe wie ein Aufschrei.

  »Nein, der Tisch bewegt sich und vibriert und massiert. Jesus, immer mit der Ruhe, Mom. Als ich etwas ruhiger war, hat er mir den Ruhepuls gemessen und noch ein paar andere Sachen. Dann habe ich einmal kurz inhaliert, und er ließ mich aufs Laufband. Das hatte er so eingestellt, dass ich eine Steigung nehmen musste. Dabei hat er die ganze Zeit meine Körperreaktionen überprüft. Ich dachte, ich sei fertig, als er mich noch ein bisschen gepusht hat.« Charlie lachte und strahlte über das ganze Gesicht. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich heute schon richtig laufen würde. Ich bin gelaufen! Na ja … gejoggt. Meine Körperfunktionen sahen gut aus. Dann habe ich mich ausgeruht und bin eine Weile auf dem Crosstrainer gewesen, bis ich ziemlich ins Schwitzen kam. Hinterher hat Blake mir einen Obstsaft und einen Energieriegel gegeben – hat scheiße geschmeckt … ähm, tut mir leid, Winnie. Aber so war es. Und dann bin ich auch noch aufs Rad gestiegen. Nur ganz kurz. Blake hat auch eine Ecke für Krafttraining – Seile, Flaschenzüge und Gewichte. Da ging es nicht mehr so sehr um Ausdauer, sondern darum, meine Kraft zu überprüfen. Danach bin ich noch mal ein bisschen gejoggt – wirklich ganz langsam. Gerade so schnell, dass ich nicht mehr gegangen bin. Nur, um meinen Herzschlag ein bisschen und ganz kurz in einen aeroben Zustand zu bringen. Danach war Schluss. Blake hat meinen Blutdruck gemessen und noch ein paar andere Sachen überprüft. Er hat sogar meine Lungen abgehört. Er ist Physiologe und Trainer – und er hat ein Stethoskop. Mein Herzschlag und die Atmung hatten sich nach nur zehn Minuten schon wieder erholt. Ich musste nicht noch einmal inhalieren.«

  »Du warst so lange weg«, sagte Lin Su.

  »Es hat eine Weile gedauert, bis wir das alles gemacht hatten. Wir müssen das ganze Programm nicht für immer so machen, nur am Anfang. Blake macht das auch bei sich selbst, weißt du. Er checkt seinen Herzschlag, seine Atmung, seine Erholungsphase, seine Kraft. Große Muskeln schwimmen nicht so gut, aber ohne Muskeln kommt man mit dem Rad nicht den Berg hoch. Er sucht immer nach exakt der richtigen Balance. Das Timing ist beim Triathlon alles, wusstest du das? Er darf nicht zu schnell starten, sonst reicht es am Ende nicht. Er teilt sich seine Kraft und die Ausdauer perfekt ein – so gewinnt man Wettkämpfe.«

  »Meine Worte«, sagte Lin Su. »Da hast du an einem Nachmittag ziemlich viel gelernt.«

  »Ich muss diese beiden Bücher lesen«, erklärte Charlie und hielt die Bücher hoch. Eines über Anatomie und Physiologie und das Training von Sportlern und das andere über Asthma und Sporttraining. »Er hat noch andere – Diät, Gewichtstraining, Bodybuilding, eines, das Speed heißt. Er meint, dass wir da eines Tages auch noch hinkommen. Aber das Beste wisst ihr noch gar nicht! Das absolut Beste. Wenn ich ein bisschen besser in Form bin, bringt er mir das Schwimmen bei.«

  Lin Su musste sich extrem zurückhalten, um nicht mit jeder Faser ihres Körpers laut Nein zu schreien.

  »Blake sagt, es sieht alles gut aus und dass der letzte Anfall vielleicht deshalb so schlimm war, weil diese Kerle, die mich verfolgt haben, mir richtig viel Angst gemacht haben. Der halbe Kampf ist mental, meint er. Wusstest du, dass es bei sportlichen Wettkämpfen mindestens genauso um die geistige Haltung wie um die Muskeln geht? Das hat er jedenfalls gesagt.«

  Lin Su beugte sich über ihn. »Du riechst ein bisschen.«

  »Das nennt man Schweiß, Mom!« Charlies Strahlen war unmissverständlich.

  Es dauerte nicht lange, bis Troy und Mikhail zurückkehrten und Charlie noch einmal alles erzählte. Als Nächstes kam Grace und brachte Hühnchen in Parmesan, Salat und Knoblauchbrot aus Carries Laden mit. Charlie ging noch einmal die ganze Geschichte durch und zeigte immer noch keine Anzeichen, wieder auf die Erde zurückfinden zu wollen.

  Lin Su war müde. Die Sorge um den ersten Tag des Trainingsprogramms, das Warten und Nichtwissen, was vor sich ging, hatten sie total erschöpft. Sie fragte Grace, ob sie Winnies abendliche Rituale vor dem Zubettgehen übernehmen könne, weil sie Charlie zum Duschen nach Hause bringen wollte.

  Das Ritual vor dem Zubettgehen war keine besonders anspruchsvolle Aufgabe, und Grace freute sich, einspringen zu können. Es bestand nur aus ein bisschen frisch machen. Danach freute sich Winnie darauf, noch ein wenig zu lesen oder in ihrem Zimmer fernzusehen. Grace ließ Lin Su und Charlie nicht ohne eine großzügige Portion von Carries Abendbrot gehen.

  Als sie ins Loft zurückkehrten, war Charlie immer noch ganz aufgewühlt. Er hatte Hunger und aß, als ob er seit Tagen nichts zu essen bekommen hätte. Dann duschte er sich den Schweiß ab. Lin Su hatte den Verdacht, dass er sich gern noch ein Weilchen darin gesuhlt hätte, weil dieser Schweiß ihm wie ein Glorienschein erschien. Später, als Lin Su in ihrem Bett lag und las, las Charlie ebenfalls in seinem Bett. Er schlief auf dem ausziehbaren Schlafsofa und war komplett von einem der Bücher, die Blake ihm mitgegeben hatte, gefangen.

  Es kostete sie jede Menge Willenskraft, ihm nicht zu sagen, dass es Zeit war, das Licht auszumachen.

  Die Sonntage gehörten meistens Lin Su allein. An diesem Tag erledigte sie ihre eigenen Einkäufe, putzte und wusch Wäsche. Doch weil Charlie wieder bei Blake trainieren wollte, sagte Lin Su, dass sie gern Zeit mit Winnie und deren Familie verbringen würde, um für ein bisschen Ordnung zu sorgen.

  »Ich wette, dass du es deshalb machst«, bemerkte Winnie ironisch.

  »Ich habe nicht versucht, jemanden hinters Licht zu führen«, protestierte Lin Su.

  Das Training bei Blake dauerte diesmal nicht ganz so lange wie am ersten Tag und bot auch nicht halb so viel Gesprächsstoff. Doch in allen anderen Aspekten war es dasselbe – Charlie strahlte wie eine Hundert-Watt-Birne. Er war glücklich, aufgeregt und sehr stolz auf sich. Außerdem roch er massiv nach Schweiß.

  Lin Su wollte ihn nach Hause bringen, ihm ein frühes Abendessen machen und dafür sorgen, dass er auf den Unterricht am nächsten Tag vorbereitet war. Aber sie wollte auch noch einmal zu Winnie zurückkehren. »Jetzt, wo wir uns so gut verstehen, komme ich nach dem Abendbrot noch einmal zurück. Wir sehen uns nachher gegen sieben wieder. Dann helfe ich dir, dich auf die Nacht vorzubereiten. Es wird nicht lange dauern, und ich mache das gern. Grace, du kannst dir heute Abend freinehmen.«

  Hinter Lin Sus Wunsch, Winnie bei den Vorbereitungen vor dem Zubettgehen zu helfen, steckte aber noch mehr. Anschließend ging sie nach nebenan und klopfte leise an Blakes Tür. Das hätte auch noch bis zum nächsten Tag Zeit gehabt, aber sie erinnerte sich daran, dass seine Trainerin in die Stadt kommen wollte. Ab morgen wäre er also nicht mehr allein. Und für das, was sie vorhatte, brauchte sie keine Zuschauer.

  Blake öffnete ihr die Tür. Die Wohnung hinter ihm war ziemlich dunkel, als ob er sämtliche Lichter ausgemacht hatte. Er trug Trainingshosen und ein kuscheliges Shirt, war aber barfuß.

  »Lin Su, das ist ja eine Überraschung. Habe ich Geburtstag?«, scherzte er grinsend.

  »Haben Sie einen Augenblick …«

  »Bitte, kommen Sie herein. Sie machen sich doch keine Gedanken wegen Charlie, oder? Er macht sich großartig.«

  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Er ist zu Hause und liest seine Bücher, bereit für die neue Woche, die nun wenigstens eine Stunde täglich in Ihrem Studio beinhaltet. Ich habe ihn noch nie so begeistert erlebt. Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, Blake. Das ist nur Ihnen und Ihrer Großzügigkeit zu verdanken. Das hätte ich niemals so gut hinbekommen.«

  »Ich mache das gern. Es wird gar nicht lange dauern, wissen Sie. Er wird schnell allein klarkommen.«

  »Und ich wollte mich bei Ihnen entschuldigen«, fügte sie hinzu. »Sie waren die ganze Zeit auf Charlies Seite, und ich stand Ihnen immer im Weg.«

  »Nein«, widersprach er. »Ich verstehe Ihre Bedenken. Charlie ist nicht der erste Junge, den ich kenne, der erst einmal die richtigen Voraussetzungen brauchte, um seinen Platz zu finden und loszulegen. Es ist zu blöd, dass alles mit einer Fahrt im Rettungswagen angefangen hat. Aber das ist Vergangenheit. Jetzt geht es vorwärts.«

  »Ich wollte Ihnen nicht im Weg stehen. Wirklich nicht.«

  »Es ist nicht Ihre Schuld, Lin Su. Er ist Ihr Junge. Sie wollten nur das Beste für ihn.«

  »Ja, aber manches ist einfach … Ich hätte ihn nie dazu bewegen können, ein Buch über Asthma zu lesen. Er wollte nicht einmal über sein Asthma sprechen.«

  »Ich weiß. Es fühlte sich an wie ein Klotz am Bein. Außerdem sind Sie seine Mutter. Charlie hört einem Trainer wesentlich bereitwilliger zu – so einfach ist das.«

  »Ich kenne Sie kaum, und trotzdem sind Sie uns eine sehr große Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen jemals angemessen danken kann.«

  »Das können Sie später machen«, sagte er schulterzuckend. »Ich habe in seinem Alter auch eine Menge Hilfe bekommen. Aber ich hatte keinen Elternteil, der darauf bestanden hätte – der Widerstand kam ganz allein von mir.« Er lachte leise. »Ich war irgendwas zwischen wütendem Opfer und Übeltäter.«

  »Und wer hat Ihnen geholfen?«, fragte Lin Su geradeheraus.

  »Eine Pflegemutter, ein paar Lehrer, ein Trainer. Das war einfach nur der Anfang. Immer, wenn ich gerade etwas brauchte, kam jemand mit der nächsten Herausforderung. Ich hatte zwar kein Asthma wie Charlie, aber es fiel mir schwer, vernünftig zu werden. Charlie macht sich prima.«

  »Er ist so ein toller Junge«, bestätigte sie. »Manchmal benimmt er sich sogar, als ob er auf mich aufpassen müsste. Ich wünschte mir, er würde das lassen. Aber er ist ein großartiger Sohn.«

  Blake umfasste ihr Gesicht mit den Händen, beugte sich hinunter und küsste sie zärtlich auf die Augenbraue. »Und du bist eine gute Mutter. Ich weiß, dass es schwer für dich war. Du warst sehr stark und hast ihn seine eigenen Grenzen ziehen lassen.«

  »Oh, ich möchte nicht, dass er seine eigenen Grenzen zieht. Du bist da, du bist der Coach!«

  »Ich bin nur da, um ihn aufzufangen, falls er fällt«, erwiderte Blake. Er streichelte ihr den Arm und nahm ihre Hand. »Charlie wird es schaffen. Er wird es aus eigener Kraft schaffen, und dieses Gefühl wird ihn noch Jahre stärken.«

  Dann ließ er sie los.

  »Nun …«, stammelte sie ein wenig nervös. »Du weißt, was du tust. Ich wollte mich nur bei dir bedanken.«

  »Jederzeit, Lin Su. Was auch immer du brauchst. Sag einfach Bescheid.«

  Es war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte. Ein erregender Schauer durchlief sie, ihre Brüste spannten, und sie stöhnte leise. So war es, wenn der Mann, den man begehrte, die Frau das erste Mal berührte und sie mit Erwartungen und Begeisterung erfüllte. Sie sog seinen Geruch mit allen Sinnen auf – Seife, Wind, Moschus und ein wenig salzige Meeresluft. Er hatte diesen einzigartigen Duft, der sich nie zu ändern schien. Selbst, wenn er verschwitzt vom Training kam, verstärkte das seinen Duft nur. Sein Schweiß roch, wie ihr bereits mehrfach aufgefallen war, sauber. Wie war so etwas möglich?

  Doch so überrascht war Lin Su nun auch wieder nicht. Sie war ein Vögelchen in der Falle. Seit sie Blake zum ersten Mal gesehen hatte, fühlte sie sich von ihm angezogen. Dann hatte er sich zu ihrem Helden entwickelt, und die Anziehung war noch stärker geworden. Wenn ein Mann dich und dein Kind beschützt, gehört ihm ein Teil deiner Seele. Doch wenn er dich voller Zuneigung berührt, nimmt er dir ein Stück von deinem Herzen.

  Lin Su hätte Blake gern ignoriert und lieber nichts für ihn empfunden, aber das war schwierig. Schließlich verkörperte er alle Eigenschaften, die sie am meisten bewunderte – Stärke, Freundlichkeit, Zärtlichkeit und Kraft. Und Mut – er hatte diese Junkies verfolgt, um ihr ihre kümmerlichen Schätze wiederzubringen. Vielleicht war es seine Dummheit, die sie bewunderte. Sie stand nicht auf Gladiatoren, doch sie empfand großen Respekt für den Geist eines Siegers, für einen Mann, der seine Fähigkeiten austestete. Sie stand auf seine Furchtlosigkeit. Und sie schätzte seine Demut. Er versuchte nicht, sie durch seine starken Muskeln zu gewinnen, sondern mit seiner Sanftheit.

  Möglicherweise versuchte er gar nicht, sie für sich zu gewinnen, aber ein Teil von ihr gehörte ihm dennoch bereits. Natürlich wusste er das möglicherweise gar nicht. Und es lag an ihr, dass er es auch nie erfahren würde!

  Sie war gut im Gefühleverbergen, das war sie immer gewesen. Sie wusste, wie man kleine Schritte machte und sich mit sparsamen Mitteln bewegte. Ihre älteren Schwestern hatten sie aufgezogen und »Kleine Geisha« genannt. Lin Su gefiel die Vorstellung, dass ihre Mutter sich auf diese Art bewegt und gesprochen hatte. Es war auch ein Überbleibsel ihrer frühen Kindheitsängste in einer Zeit, in der sie immer versucht hatte, sich klein und unsichtbar zu machen.

  Es würde schwer werden, sich weiter so distanziert zu geben, vor allem weil Charlie so viel Zeit mit Blake verbrachte. Zudem wäre es auch falsch, ihm gegenüber reserviert aufzutreten. Blake verdiente ihre Dankbarkeit und Freundlichkeit.

  Lin Su wollte dafür sorgen, dass Blake sie für offen und angenehm hielt. Sie würde über seine amüsanten Kommentare lachen und ihm ihre Dankbarkeit ausdrücken. Doch sie würde nicht allein bei ihm bleiben, wenn die Lichter heruntergedimmt waren und er sich zu ihr hingezogen fühlte.

  Das war zu gefährlich.

  Blake wartete an der Gepäckausgabe des Flughafens von Eugene. Er hatte bereits einen Gepäckwagen für die Taschen besorgt – Gretchen Tyrene hatte immer eine Menge Gepäck dabei. Sie brachte ihre Ausrüstung und ihr Zubehör gern überall mit hin. Manchmal dachte er, dass sie das eher zur Hervorhebung ihrer Glaubwürdigkeit brauchte. Er brauchte für sein eigenes Training nur eine Stoppuhr, einen Geschwindigkeitskalkulator, einen Herzfrequenzmesser, den Neo und das Rennrad. Er hatte eine Menge teurer Ausrüstung in seinem Fitnessstudio, probierte gern alles aus und nutzte die Messungen, um den Einfluss auf seinen Wettkampf abzuschätzen. Doch er nahm diese Dinge nie mit auf seine Wettkämpfe.

  Aber auch er reiste nicht mit leichtem Gepäck. Er brauchte spezielle Nahrungsergänzungsmittel, das Rennrad nebst einem Reparaturset und Ersatzteilen, Kleidung und Schuhe. Das Rad war immer ein großes Problem. Es war eine Spezialanfertigung und eine Menge Geld wert. Er war gern dabei, wenn es verladen wurde, was manchen Fluggesellschaften Kopfzerbrechen bereitete. Es war regelmäßig ein Theater.

  Gretchen kam auf ihn zu. Sie war groß und langbeinig, was die eng sitzende Jeans noch unterstrich. Wenn sie vorbeiging, drehten sich alle Köpfe nach ihr um. Sie trug Plateauschuhe und eine Lederjacke und hatte einen blonden sexy Kurzhaarschnitt. Außerdem hatte sie eine gesunde Gesichtsfarbe.

  Sie war zwar Läuferin, hatte aber nicht den Körper einer Läuferin. Natürlich war sie schlank, aber sie hatte dennoch schöne Brüste und einen netten Hintern. Gretchen war eher eine Trainerin mit einem definierten Körperbau als eine Sportlerin, die nur aus Haut, Muskeln und Knochen bestand. Aber sie hatte Ausdauer, das gestand er ihr zu. Beim Laufen konnte sie es fast mit ihm aufnehmen.

  Als sie ihn sah, strahlte sie. Er hatte sie seit ein paar Monaten nicht mehr gesehen. Sie waren seit dem letzten Wettkampf in Sydney nicht mehr zusammen gewesen. Sie schlang die Arme um seinen Hals.

  »Ich habe dich vermisst!« Sie hielt ihn einen Augenblick an sich gedrückt, und er erwiderte die Umarmung. Doch er wusste schon beim ersten Körperkontakt, dass sie an Sex dachte.

  »Wir unterhalten uns doch fast täglich miteinander«, wandte er ein.

  »Das ist doch nicht dasselbe, wie dir persönlich gegenüberzustehen.«

  »Wir haben viel zu tun. Es ist zwar nicht gerade ein ausschlaggebender Wettkampf, aber er ist wichtig.«

  Das Gepäckband fing an zu rotieren. Es warteten nicht viele Leute, und er erkannte ihre große rote Truhe. Dann kam ihr roter Rucksack. Er lud alles auf den Gepäckwagen. Eine dritte Tasche kam wenig später und schließlich die Radtasche, ein enormer Koffer, der die wichtigen Teile des Rads schützte. Eine Tasche war rot, die andere schwarz.

  Blake sah sie an. »Konntest du dich nicht entscheiden?«

  »Ich teste gerade eine neue Tasche, die besser sein soll. Es geht zwar genauso viel rein wie in die andere und sie hat auch genauso viele Taschen und Fächer, ist aber dennoch leichter.

  »Neues Fahrrad?«

  »Ich probiere eins aus. Und ich habe beschlossen, Rennen zu fahren. Wir haben verschiedene Kunden im Rennen. Nigel kommt nächste Woche mit seiner Supportcrew nach Tahoe. Aber keine Sorge, du hast höchste Priorität.«

  »Und was ist mit dir?«, fragte er. Elitefahrer sollten Unterstützer in der Menge haben für den Fall, dass sie in ernsthafte Schwierigkeiten gerieten – beschädigtes Material, Verletzungen, Rennverzögerung wegen schlechten Wetters. Ganz zu schweigen von Dingen wie Getränkenachschub, Handtücher, Hilfe beim Wechseln und Zeitmessungen, um das Training für das nächste Rennen zu ermöglichen. Das Rennpersonal würde an verschiedenen Stationen der Rennstrecke stehen, und die Unterstützercrew kümmerte sich dann um die einzelnen Wettkampfteilnehmer. Die Regeln dafür, wie viele Personen einen Wettkampfteilnehmer unterstützen durften, waren streng. Beim Wettkampf ging es strikt und vernünftig zu.

  »Wir haben genug Leute, um klarzukommen«, erwiderte sie. »Falls du Probleme bekommen solltest, würde ich natürlich aus dem Rennen aussteigen und dafür sorgen, dass man sich um dich kümmert.«

  Blake wusste, dass dieser Fall eher unwahrscheinlich war. In all den Jahren des Wettkampfs hatte er erst zweimal ernsthafte Probleme auf der Rennstrecke gehabt. Einmal hatte er eine Muskelverletzung gehabt und konnte das Rennen kaum beenden. Das andere Mal hatte sein Material großflächig versagt. Das Rad war nach einem kleinen Zusammenstoß praktisch unter ihm zusammengebrochen. Das hatte zur Entwicklung der Smiley-Spezialanfertigung geführt, auf das er ein Patent hatte.

  »Du wirst nicht aussteigen müssen«, versicherte er.

  Auf der Fahrt nach Thunder Point sprachen sie über den anstehenden Wettkampf. »Warum ist dieser Wettkampf so wichtig? Abgesehen von der Aussicht, eine Brieftasche zu gewinnen?«, fragte Gretchen.

  »Ich werde in Tahoe keine Rekorde brechen«, erwiderte Blake. »Laufen ist meine beste Disziplin. Bei dem Rennen sind so viele Höhen zu bewältigen, dass es für alle schwer wird. Läufer, die auf dieser Höhe leben, sind definitiv im Vorteil. Ich könnte ganz gut im Wasser abschneiden, aber … Aber es ist mir wegen McGill so wichtig, eine gute Leistung abzuliefern. Er nimmt dieses Mal nicht teil und hat seinen Rückzug angekündigt. Und ich will, dass jeder, den es interessiert, weiß, dass ich gewinnen will. Ich bin derjenige, den es zu schlagen gilt – und ich werde mich nicht zurückziehen.«

  »Und wenn du besiegt wirst?«

  »Die Möglichkeit besteht immer, aber ich werde es in Kona allen zeigen.«

  »Bist du bereit für Kona?«

  »Ich war letztes Jahr schon bereit für Kona«, entgegnete er.

  Sie lachte laut. »Ich habe dir ein neues Nahrungsergänzungsmittel zum Ausprobieren mitgebracht. Ein Vitamin-B12-Präparat mit verbesserter Bioverfügbarkeit und extra B6 und E in einem Grünkohl-Getreide-Pulver, das einer unserer Praktikanten vor einem Jahr ausgearbeitet hat. Wir hatten großartige und schnelle Ergebnisse, also lass uns mal sehen, ob das auch etwas für dich ist. Es ist nur eine kleine Optimierung des Protokolls. Ich habe mir die roten Blutkörperchen einiger unserer Läufer angesehen, und da zeigte sich nicht nur ein bemerkenswerter Unterschied im Vergleich zu vorher, sondern die Zeiten haben sich auch stark verbessert.«

  »Mal sehen, was passiert«, sagte er. »Ich bin bei dem Versuch dabei.«

  »Du bist der Beste«, meinte Gretchen.

  »Nur weil du die Beste bist.«

  Das traf alles zu. Sie war eine hervorragende physiologische Wissenschaftlerin und Gründerin des Tyrene Instituts in Boulder. Viele Sportler hielten Gretchen und ihr Team für die Mannschaft, der man sich anschließen musste. Gretchens Sportler verfügten über das neueste Equipment, sie machten bedeutende Fortschritte im Training und zeigten oft die besten Resultate. Außerdem war Gretchen eine Zeit lang Blakes Geliebte gewesen.

  Gretchen und er hatten sich vor fünf Jahren kennengelernt. Blake hatte alles auf sie gesetzt, so teuer war sie. Er hatte ihre wissenschaftlichen Erkenntnisse, ihr Trainingsprogramm und das Institut recherchiert und ihr eine Menge Geld bezahlt, damit sie ihm das Trainingsprogramm überarbeitete. Seine Verbesserung war merklich. Obwohl er ein paarmal in ihrem Institut gewesen war, pflegten sie überwiegend eine geschäftliche und virtuelle Fernbeziehung. Er schickte ihr seine Zeiten, und sie erwartete ihn bei wichtigen Rennen mit einer Mannschaft, die ihn unterstützte. Er hatte ein paar dieser Rennen gewonnen und sogar ein paar Rekorde aufgestellt. Das hatte zwei Jahre gedauert.

  Schließlich hatten sie miteinander geschlafen. Es war gewaltig. Gut. In dem Jahr, in dem sie zusammen waren, hatten sie jedoch festgestellt, dass sie im Hinblick auf Liebe, Sex und Bindungsfähigkeiten sehr unterschiedliche Sichtweisen hatten. Gretchen war mit ihrer Arbeit verheiratet und nicht an einer dauerhaften langfristigen Beziehung oder gar einer Familiengründung interessiert. Blake konnte das nachvollziehen. Nicht jeder wollte auf den Babyzug aufspringen. Er war sich nicht einmal sicher, dass er selbst Interesse daran hatte. Letztlich nahm ihn sein Beruf total in Anspruch. Außerdem hatte er das Gefühl gehabt, dass es draußen auf den Straßen viele Kids gab, die jemanden wie ihn als Beistand gebrauchen konnten. Er hatte sein Hauptaugenmerk auf sie gerichtet.

  Gretchen, die mit einigen der weltbesten Sportler arbeitete, hatte es außerdem nicht so mit Exklusivität. Sie war zwar überhaupt nicht unberechenbar, aber wenn sie Lust hatte und den Mann kannte und ihm traute, schlief sie einfach mit ihm. Warum sollte das eine Rolle zwischen uns spielen? argumentierte sie. Machst du das letztlich nicht genauso? Die Frauen liefen ihm in Scharen nach – er sah gut aus, war leidlich berühmt, fit und nett.

  Nein, Blake machte es nicht genauso. Er hatte, seit er Gretchen kannte, ein paar Beziehungen gehabt, die von sehr kurzer Dauer gewesen waren. Doch das war, bevor sie miteinander ins Bett gegangen waren. Es waren Frauen, die er kurz kennengelernt und mit denen er ein paar Wochen lang in Kontakt geblieben war, bis klar war, dass es keine gemeinsame Basis für eine Beziehung auf große Entfernung gab. Doch die Triathlonwelt war klein. Immerzu begegneten sich immer dieselben Menschen an immer denselben Orten.

  Seit Blake mit Gretchen Sex gehabt und beinahe täglich mit ihr gesprochen hatte, hatte es niemand anderen mehr für ihn gegeben. Sie hatten etwas miteinander gehabt, das irgendwie verfahren war. Er bestand auf einer Entscheidung. Er wollte wissen, welche Art von Beziehung sie führen würden, wenn sie so weitermachten. Waren sie Freunde? Geliebte? Ein Paar? Eine Paarbeziehung auf Distanz? Eine ernste und verbindliche Beziehung? Eine Familie zu zweit?

  Gretchen gefiel es so, wie es war. Blake hätte wissen müssen, wie wichtig er für sie war – er kam bei ihr an erster Stelle. Sie waren ständig in Kontakt. Sie sahen sich regelmäßig. Ob sie bereit war, sich für immer an einen Mann zu binden? Warum? fragte sie. Was machte das für einen Unterschied? Sie gefährdete ihn nicht und bat ihn höchstens darum, dass ihm keine andere Frau wichtiger war als sie und dass er ihre Gesundheit nicht aufs Spiel setzte. Sie nannte das eine erwachsene Beziehung.

  Blake, der das ganz klar anders sah, entschied sich, ehrlich zu sein, und erklärte ihr, dass das für ihn nicht infrage kam. Zwischen platonischer Freundschaft, geschäftlicher Beziehung und einer Paarbeziehung lagen für ihn Welten, und er fühlte sich in diesem ungewissen Mittelzustand nicht wohl. Er beschloss, nicht nach Boulder zu ziehen, obwohl er das zunächst in Betracht gezogen hatte. Stattdessen mietete er sich für den Sommer eine Zeit lang eine Wohnung in Truckee, während er sich nach Immobilien umsah, die ihm besser passten. In seiner Vorstellung waren er und Gretchen etwas mehr als ein Jahr lang Freunde und Kollegen gewesen, aber kein Paar.

  Das hatte ihn zunächst gewurmt. Er hatte es genossen, eine feste Freundin in seinem Leben zu haben, jemanden, auf den er sich freute. Von diesen Menschen gab es in seinem erwachsenen Leben nicht so viele. Als er noch jünger war, waren es zu viele gewesen. Wie üblich bei jungen Männern, die sich von ihrem Schwanz steuern ließen. Doch sobald er festgestellt hatte, dass ihm das nicht die Zufriedenheit brachte, nach der er sich in Wirklichkeit sehnte, verbrachte er mehr Zeit mit Sport. Doch eine Frau in seinem Leben zu haben, gefiel ihm. Die richtige Frau zur richtigen Zeit. Er hatte geglaubt, dass er sie möglicherweise liebte.

  Dann fiel ihm auf, dass er diese Worte sogar gemurmelt hatte. Gretchen war gerührt. »Oh, Blake, das ist so lieb. Du bist der tollste Mann der Welt.« Doch sie hatte seine Worte nicht wiederholt.

  Inzwischen war er über seine romantische Illusion hinweg. Er liebte Gretchen nicht, und ihre Trennung verursachte ihm keinerlei Qual. Er wollte mit ihr die Arbeit an der Steigerung seiner sportlichen Leistungsfähigkeit fortsetzen, aber wenn das nicht möglich war, gab es auch noch andere Trainer. Diese anderen Trainer würden eine Menge geben, um ihn als Kunden zu gewinnen.

  Als Gretchen bei ihm zu Hause Gepäck und Räder ausgepackt hatte, sah sie sich im Haus und im Sportstudio um. »Wow. Ich habe versucht, es mir anhand deiner Beschreibungen vorzustellen, aber es ist wirklich wundervoll. Du hast einen tollen Job mit dem Haus gemacht. Es ist nur einfach zu weit weg.«

  »Ich habe das Haus nicht gebaut, Gretchen. Ich habe mir nur die Einbauten, Wandfarben und die Beschläge ausgesucht. Das war genug Arbeit.«

  »Wie sieht es mit etwas zu trinken aus?«, fragte sie. »Wie stehen die Chancen auf ein kaltes Bier?«

  »Da ich weiß, dass du dein Bier liebst, habe ich ein Sixpack gekauft. Deine Marke. Sam Adams?«

  »Trinkst du eins mit mir?«

  »Klar«, erwiderte er, wobei er spürte, dass sie auf etwas ganz Bestimmtes hinauswollte. Er öffnete zwei Flaschen und reichte ihr eine davon.

  »Auf uns«, sagte sie und prostete ihm zu.

  »Welches uns?«, erwiderte er, bevor er trank.

  »Darüber würde ich gern mit dir reden, falls du offen für eine Unterhaltung bist.«

  »Sprich weiter.«

  »Ich habe ziemlich viel nachgedacht, Blake, und ich bin mit deinen Bedingungen einverstanden. Wir können ausschließlich für uns da sein.«

  »Warum habe ich das Gefühl, dass das ein großes Zugeständnis für dich ist?«, fragte er sie lächelnd.

  »Überhaupt nicht. Ich vermisse unsere Beziehung. Wenn der Preis dafür Ausschließlichkeit ist, dann bist du es wert. Ich meine es ernst – ich vermisse dich. Weißt du, was ich gern machen würde? Ich würde gern ein Bier trinken, gemeinsam mit dir duschen, mich eine Stunde lang mit dir im Bett herumwälzen und dann noch einmal, bevor die Sonne untergeht, mit dem Rad losfahren. Wie in alten Zeiten.«

  Blake stellte die Bierflasche auf die Arbeitsfläche der Küche. Er wusste, dass sie ihm sein Bedauern ansah. »Tut mir leid, Gretchen. Du hast mir zu viel Zeit zum Nachdenken gelassen. Wir sind nicht füreinander geschaffen.«

  »Ach. Hast du inzwischen gefunden, wonach du gesucht hast?«

  »Ich bin mit niemandem zusammen, aber das ist auch nicht der Punkt. Ich hoffte, dass wir ein Paar würden, aber das ist zwei Jahre her. Ich dachte, ein Paar zu sein, bedeutet, gemeinsam in einem Haus zu leben, gemeinsame Ziele zu haben, zusammen zu arbeiten, gemeinsam auszuspannen. Als das vom Tisch war, habe ich mir dieses Haus gekauft. Mein erstes eigenes Haus. Es ist nicht Boulder – es liegt nicht in der Nähe deines Hauses. Ich habe zwar nicht absichtlich so eine große Entfernung zwischen uns gelegt, aber als Nähe keine Priorität mehr hatte, habe ich mir ein Haus an einem Ort gesucht, den ich mag.«

  »Wir haben es doch schon einmal hingekriegt«, warf sie ein. »Nicht in derselben Stadt zu wohnen und erst recht nicht in einem Haus.«

  »Ja, ich war bereit für etwas Ernsthaftes. Du nicht. Das ist in Ordnung, Gretchen. Wir müssen ehrlich miteinander sein. Doch jetzt, wo wir diesen Schnitt gemacht haben, ist es, wie es ist. Und ich möchte wirklich keine lockere Bettgeschichte, auch wenn dir alles gleich ist.«

  »Das habe ich nie in dir gesehen«, protestierte sie ein wenig missgestimmt.

  »Am Ende hat es sich aber genau so angefühlt. Menschen, die sich zueinander bekennen, teilen sich Raum. Sie teilen ihre Gefühle und Ziele und Zeit.«

  »Wir haben Gefühle, Ziele und Zeit geteilt«, sagte sie. »Wir ruderten sogar immer in dieselbe Richtung, so sind wir auch miteinander im Bett gelandet.«

  »Meinst du? Ich habe dich gemocht. Ich fühlte mich von dir angezogen, und ich wollte dich. Wollte eine gemeinsame Zukunft mit dir haben. Als du gesagt hast, dass das für dich nicht funktioniert, habe ich mein Leben allein weitergeführt.«

  »Liegt es an meinem Alter?«, fragte sie.

  Blake lachte. »Du bist vierundvierzig! Findest du das alt? Zu alt für mich?«

  »Ich habe ein paar Jahre damit verbracht, mir dieses Leben aufzubauen, dieses Geschäft. Ich werde mich jetzt nicht in das süße kleine Weibchen von jemandem verwandeln. Ich werde nie eine Mutti sein.«

  Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. So etwas hatte er ihr gar nicht vorgeschlagen. »Ich dachte an eine Partnerschaft.«

  »Ich habe dieses Geschäft aufgebaut.«

  »Lebenspartner, Gretchen. Keine Geschäftspartner. Aber das ist ja auch alles egal – es liegt hinter uns. Wir waren eine Zeit lang miteinander verbandelt, aber es hat nicht funktioniert. Aber wir werden immer gute Freunde bleiben, hoffe ich.«

  »Vielleicht nach den nächsten paar Wochen …«

  »Ich möchte mich auf den Wettkampf vorbereiten und lieber daran arbeiten anstatt an unserer Beziehung. Du hast ziemlich deutlich gemacht, wie du zu Beziehungen stehst, und ich habe kein Interesse an Zugeständnissen. Konzentrieren wir uns lieber auf den Sport.«

  »Stimmt«, willigte sie ein. Blake sah, wie sie sich innerlich sammelte.

  Aber er machte sich keine Illusionen. Gretchen hatte eine starke Willenskraft, die sie sehr erfolgreich gemacht hatte. Wenn sie ihn zurückhaben wollte, würde sie ihre in der Hinsicht beste Strategie verfolgen. Sie würde vorsichtig und klug vorgehen, weil er einen Vertrag mit ihrem Institut hatte. In der Hinsicht war er unerbittlich. Er hatte ihrem Institut erlaubt, seinen Namen zu nutzen, um für das Institut zu werben. Im Gegenzug waren seine Trainingsgebühren drastisch reduziert worden, obwohl er seinen Prioritätsstatus als Kunde behalten hatte. Gretchen würde nicht wollen, dass er das Geschäftliche verlagerte.

  Deshalb holte sie, während sie ihr Bier austranken, ihren Laptop und zeigte ihm ein paar Charts und Grafiken, die sie für ihn ausgearbeitet hatte, um ihm zu verdeutlichen, wo er im Vergleich mit seinen Hauptkonkurrenten stand. Diese Konkurrenten waren natürlich nicht ihre Kunden, das wäre unmoralisch gewesen. Doch die Trainingszeiten der Konkurrenten waren sorgfältig notiert, damit Blake die nötigen Informationen hatte. Während der Woche, in der Gretchen bei ihm war, würden sie einen Triathlon laufen. Anschließend würde er mit jeder Menge Zeit und einer Ernährung, die ihm eine vollständige Erholung gewährleistete, an den Einzeldisziplinen arbeiten. Er würde in bester Verfassung in den Wettkampf gehen.

  In der Zwischenzeit musste er sich sehr sorgfältig mental auf alles vorbereiten – den Weg visualisieren, den Verlauf, den Ablauf. Blake praktizierte außerdem Yoga und Tai Chi. Gretchen war absolut dafür und predigte ihm auch immer wieder die enorme Bedeutung des mentalen Aspektes im Sport. Man sagte, dass Laufen zu neunzig Prozent geistige Stärke war. Die restlichen zehn Prozent fielen … ebenfalls auf geistige Stärke. Doch es gab einen deutlichen Unterschied in der Art, wie Blake und Gretchen diesen Aspekt des Sports trainierten. Sie war kraftvoll und stark und verlangte von ihrem Geist, sich zu konzentrieren, sich einzig und allein auf ihre Präsenz im Wettkampf zu konzentrieren.

  Blake übte sich im Loslassen. Im Vertrauen.

  Ein Tai-Chi-Mentor war ein paarmal mit ihm gelaufen und hatte ihm gesagt: »Du läufst nicht rund. Hör auf, auf dem Pfad zu laufen. Sei der Pfad. Dein Chi wird deine Schritte bestimmen. Habe Vertrauen.«

  Ihm blieb keine andere Wahl, als zu vertrauen. Ohne Vertrauen wäre er heute nicht mehr am Leben geschweige denn einer der führenden Triathleten. Er hatte gelernt, schnell zu rennen, um zu überleben. Er war um sein Leben gerannt. Er war ein kleiner Junge in einer schrecklichen Gegend voller Zuhälter und Dealer und Bandenmitglieder gewesen. Wenn er nicht in der Lage gewesen wäre, schnell zu rennen, wäre er mindestens zu Brei geschlagen worden.

  Er rannte immer noch um sein Leben.

  Es war schon fast fünf, als sie sich umzogen und auf Gretchens Rennräder stiegen. Es war kein Training, sondern eine gewöhnliche Runde mit dem Rad. Die Chance für Gretchen, sich an die Landschaft und die Luftfeuchtigkeit zu gewöhnen. Als sie die Räder durch die Tür des Studios und die Treppenstufen hinuntertrugen, fiel Blake auf, dass Winnie in Gesellschaft auf ihrer Terrasse saß. Die Damen gewissen Alters waren versammelt: Ray Anne, Lou und Carrie. Lin Su war natürlich auch dabei.

  Charlie würde gleich von der Schule nach Hause kommen, seine Hausaufgaben machen und heimlich nach seinen Wurzeln forschen. Doch jetzt war er nirgendwo zu sehen.

  Blake winkte. Die Frauen winkten zurück und schrien Hallo.

  »Wer ist das?«, fragte Gretchen.

  »Eine Nachbarin und ihre Freundinnen. Sie treffen sich ab und zu. Das nennen sie Hühnerparty.«

  »Attraktiv«, meinte Gretchen. »Vor allem die Blondine.«

  »Du meinst höchstwahrscheinlich Ray Anne, die vermutlich um die sechzig ist, aber energisch gegen ihr Alter ankämpft. Winnie ist meine Nachbarin. Sie leidet an ALS, weshalb ihre Freundinnen häufig nach der Arbeit vorbeikommen. Eine kleine Happy Hour.«

  Sie stellten die Räder auf den Strandweg in Richtung Stadt. Gretchen legte Blake, als er aufs Rad stieg, eine Hand auf die Schulter und bewegte sie langsam seinen Rücken hinunter, bis sie ihm an die straffe Pobacke fasste. »Fertig?«, fragte sie.

  Er stellte einen Fuß auf das Pedal und schoss los. Er fuhr vor ihr den Strandweg hinunter. Als er in der Marina ankam, hielt er an, bevor er die Straße durch die Stadt in Angriff nahm. Er stellte einen Fuß ab und wartete auf Gretchen. Sie holte ihn ein und blieb ebenfalls stehen.

  »Mach das nie wieder!«, stieß er aufgebracht hervor. »Schon gar nicht vor den Augen meiner Nachbarinnen.«

  »Wow. Ein bisschen empfindlich, was?«

  »Wir sind kein Paar, erinnerst du dich? Du bist meine Trainerin. Mein Coach. Du fasst mir nicht an den Hintern, um so zu tun, als wären wir ein Paar. Hast du mich verstanden, Gretchen?«

  »Lieber Himmel. Und ob«, erwiderte sie.

  Dann stellte sie den Fuß auf das Pedal und fuhr weiter.

  Wo auch immer Winnie sich aufhielt, war Lin Su nicht weit entfernt. Während Charlie drinnen am Esszimmertisch an seinen Hausaufgaben saß, saß Lin Su bei Winnie und ihren Freundinnen. Dann erschien Blake mit einer Frau draußen vor der Tür, einer unglaublich schönen Frau, und winkte ihnen zu.

  Sie winkten alle zurück und starrten die beiden an.

  Ein kleiner Klaps auf den Po, und schon fuhren Blake und die Frau los. Als sie in der Nachmittagssonne über den Strandweg flogen, sahen sie aus wie aus der Nike-Werbung.

  »Gelobt seien die Radfahrerhosen«, meinte Lou seufzend.

  »Stimmt«, pflichtete Ray Anne ihr bei. »Meinst du, es ist zu spät, es mal mit einem jüngeren Mann zu versuchen?«

  »Dafür war es schon vor fünfzehn Jahren zu spät«, bemerkte Carrie trocken.

  »Ich weiß trotzdem, was du meinst«, sagte Winnie. »Dieser Mann sieht wirklich sehr gut aus. Aber nach allem, was wir da gerade gesehen haben, wird er für uns keine Zeit erübrigen. Ich glaube, Mr. Smiley ist bereits vergeben.«

  »Hmmm«, murmelte Lou. »Meinst du, wir könnten ihn wenigstens dazu überreden, für uns aus der Torte zu springen?«

  Während die Frauen hysterisch über sich selbst lachten, schaute Lin Su einen Augenblick auf ihre Hände. Sie fragte sich, ob sie je dazulernen würde. Sie fühlte sich so dumm.

  10. Kapitel

  Es dauerte nur wenige Tage, bis Blake seine Trainerin zu Winnie mitbrachte, um sie der ganzen Familie inklusive Lin Su vorzustellen. Charlie hatte Gretchen bereits kennengelernt, weil er jeden Tag in Blakes Studio ging, und er fand sie großartig.

  Lin Su hielt Gretchen nicht nur für schön und großartig, sondern auch für charmant. Reizend. Das erleichterte sie irgendwie. Es war ein bisschen so wie damals, als sie Peyton kennengelernt hatte. Lin Sus kurze Verliebtheit war aus Rücksicht auf Scotts wundervolle rechte Hand, die sie sehr bewunderte, sofort verschwunden. Genauso verhielt es sich auch mit Gretchen. Sie spürte, dass sie dieser wundervollen sportlichen Blondine nicht das Wasser reichen konnte. Gretchen konnte es nicht nur mit Blake aufnehmen, sondern riet ihm auch, wie er noch mehr aus seinen Fähigkeiten herausholen konnte. Seinen bereits umwerfend erfolgreichen Fähigkeiten.

  Der Besuch der tollen Trainerin lenkte Lin Su von ihren müßigen Fantasien ab und erinnerte sie an die Dinge, die sie eigentlich tun wollte. Sie bat Winnie darum, während ihres Mittagsschlafs und wenn Mikhail sich etwas im Fernsehen ansah, ein paar Besorgungen erledigen zu dürfen.

  Wenig später fuhr Lin Su nach North Bend, um die Gehhilfe abzuholen, die sie für Winnie bestellt hatte. Außerdem ging sie auch noch in die Bastelabteilung eines Kaufhauses. Ihr war endlich ein ordentliches Geschenk für einen Junggesellen eingefallen – Handtücher, die sie mit seinen Initialen besticken würde.

  Winnie betrachtete den Rollator mit gemischten Gefühlen. »Danke«, sagte sie mürrisch. »Ich weiß zwar, dass ich so etwas brauche. Trotzdem hasse ich den Anblick dieser Dinger.«

  »Aber solange du laufen kannst, ist es wichtig zu laufen. Der Rollstuhl ist eine faule Ausrede. Das wissen wir beide. Glücklicherweise ist es noch viel zu früh dafür.«

  »Eher Resignation als Ausrede«, räumte Winnie ein. »Und verdammt, ich weiß auch, dass es keinen Weg zurück gibt, aber noch gehe ich nicht.«

  »Gut so!«, lobte Lin Su. »Doch sag uns bitte vor allem in den ersten Tagen Bescheid, bevor du eine Runde drehst. Der Rollator ist eine nützliche Sache, doch nicht idiotensicher.«

  Sie übten eine Weile, und binnen weniger Minuten musste Lin Su Winnie darum bitten, etwas langsamer zu machen und vorsichtig einen Fuß vor den anderen zu setzen.«

  Wenn Gretchen und Blake sich auf der Terrasse oder am Strand aufhielten oder ihre Fenster offen standen, hörte Lin Su häufig, wie die beiden miteinander lachten. Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was nach dem Training in Blakes Haus vor sich ging. Leider ließen sich ihre Gedanken aber nicht verdrängen. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass Blake mit der Frau seiner Wahl zusammen war, einer Frau, mit der er schon lange zusammen war. Er hatte ihr erklärt, dass sie seit fünf Jahren zusammenarbeiteten.

  Schließlich kam der Tag, an dem Ruhe in das Haus neben Winnie einkehrte. Lin Su empfand das als große Erleichterung. Natürlich nutzte Charlie immer noch Blakes Studio. Während Blakes Abwesenheit trainierte er mit Troy, der seine Fortschritte überwachte und alle Messungen für sein Notizbuch vornahm. Doch sie blieben nicht lange dort, sondern gingen nur für die Sportstunde rüber. Troy nutzte die Gelegenheit und trainierte ebenfalls ein bisschen, während er Charlie im Auge behielt.

  Charlie war extrem stolz auf seine Fortschritte. Er hatte in kürzester Zeit jede Menge Schwung bekommen. Er trainierte erst seit drei Wochen und lief. Noch nicht sehr lange, aber er hatte keine ernsthaften Atemstörungen mehr und auch nicht den kleinsten Hinweis auf einen Asthmaanfall. Wenn Blake zurück war, würde Charlie versuchen, einmal komplett ohne den Inhalator zu trainieren.

  Bei dem Wort zurück versuchte Lin Su zu vergessen, wie er sie berührt und ihre Augenbraue geküsst hatte. Sie würden wieder von vorn anfangen müssen. Er war Charlies Freund und Unterstützer, in gewisser Weise ihr Nachbar. Mehr nicht.

  Sobald er in Tahoe eingetroffen war, fuhr Blake den Verlauf der Wegstrecke ab. Er bestand darauf, das allein zu machen. Es gab einen Abschnitt, der unglaublich gruselig war. Da musste er steile sechshundert Meter über Serpentinen den Berghang hinauf. Die anschließenden vier Meilen erstreckten sich über eintausendachthundert Höhenmeter, eine Herausforderung für jeden, der nicht in dieser Höhenlage trainiert hatte. Anschließend, noch schlimmer für einige, gab es eine abschüssige neunhundert Meter lange Strecke. Bergab war schwer.

  Geh morgens auf die Strecke, wenn du noch frisch und ausgeruht bist, hatte sein Mentor vorgeschlagen. Geh den Teil der Strecke in einem langsamen, angenehmen Tempo. Nimm alles auf, sauge es tief in dir auf, hör dir alle Geräusche an, denk daran, wie es sich anfühlt, wenn du nicht erschöpft bist. Rufe dir diese Einzelheiten während des Rennens wieder in Erinnerung und konzentriere dich darauf. Sei die Strecke.

  Es gab viele Triathleten, die sich die Strecke ansahen. Einige liefen oder fuhren sie teilweise ab, manche sahen sie sich auch nur an. Blake fragte sich, wie viele taten, was er tat – sich die Strecke einprägen, während man noch völlig ohne Stress unterwegs war, damit man sich diese Gefühle aufrufen und wiederempfinden konnte.

  Blake war glücklich in Tahoe. Er sah Gretchen jeden Tag, aber sie hatte sich ihre eigene Wohnung gemietet. Dort war Platz genug für ihre Mannschaft und die Trainer. Außerdem war sie mit ihrem eigenen Training beschäftigt. Blake wollte allein sein und nicht abgelenkt werden.

  Gretchen lenkte ihn ab. Das überraschte ihn und überraschte ihn auch wieder nicht. Falls so etwas gleichzeitig möglich war. Gretchen war von ihnen beiden diejenige, die nicht flexibel im Hinblick auf ihre Beziehung gewesen war. Trotzdem wollte sie ihn nun zurückgewinnen. Sie verstand nicht, was der Begriff »zu spät« bedeutete. Bevor sie in seinem SUV nach Tahoe gefahren waren, hatte sie angefangen, ihn auf die Probe zu stellen. Sie war mit nur einem Handtuch bekleidet durch sein Haus spaziert. In einem Handtuch, das auch noch verrutschte. Sie hatte ihn auf provozierende und auch liebevolle Art berührt. Sie hatte mehrfach betont, was sie doch für ein tolles Paar gewesen seien und wie sehr ihr das inzwischen fehle.

  Doch wenn es um das Training und darum ging, ihm ein Programm zusammenzustellen und bessere Zeiten aus ihm herauszuholen, war sie eine Meisterin. Er würde es hassen, sie aufzugeben. Es würde ihn teuer zu stehen kommen, aber sie um jeden Preis zu halten, war möglicherweise noch teurer.

  Er ging auf dem Weg, den er am Samstag laufen würde, in die Hocke, hob ein wenig lose Erde und Kies auf und ließ sich alles durch die Hand rieseln. Bis vier Uhr am Samstagmorgen wüsste Gretchen sämtliche Temperaturen, Windgeschwindigkeiten und Windböen-Wahrscheinlichkeiten jeder einzelnen Kurve, Serpentine und Höhenlage. Sie würde ihm sagen, wo er seine nächste Versorgungsstation und Wasser und die Unterstützermannschaft finden würde, die ihm Zeiten und Statistik lieferte. Troy steckte sich Gelpäckchen in die Taschen und nahm Eiweißriegel mit, die er unterwegs essen konnte. Und er rasierte sich die Beine.

  Blake liebte den Marathon. Er gehörte zu seinen Lieblingsdisziplinen, selbst wenn er müde war. Er hatte lange Beine und machte große Schritte bei gleichmäßiger Geschwindigkeit. Manchmal dachte er an seine Kindheit und fühlte sich wie Forrest Gump – wie jemand, der für immer laufen konnte. Immer weiter, immer weiter weg von der Menge. Immer weiter zu laufen, hatte ihm schon sein ganzes Leben eine tiefe Zufriedenheit verschafft. Während eines Rennens hatte er sich großartig im Griff. Er gab dem dringenden Bedürfnis, Schritttempo und Geschwindigkeit zu steigern, nicht nach. Und das ging nur mit Selbstvertrauen. Blake vertraute seinem Laufrhythmus, seiner Herzfrequenz und seiner Atmung. Er glaubte fest daran, dass sein Timing so gut wie perfekt war. Er war beim Marathonlauf bislang selten besiegt worden. Die Läufer, die sich verzweifelt bemühten, ein Zeichen zu setzen und ihn hinter sich zu lassen, fielen bald wieder zurück, weil sie ihrem Training und ihrem Schritttempo nicht vertrauten. Vielleicht kannten sie ihre beste und verlässlichste Geschwindigkeit nicht.

  An jenem Morgen, als Blake an der Laufstrecke hockte und die leichte Brise auf seinem Gesicht spürte, den Duft von Pinien und Sonne inhalierte, dachte er nicht an das Rennen. Er dachte an Lin Su. Er wusste, dass sie Gretchens frechen Griff gesehen hatte. Er wusste, dass Lin Su sich so etwas einprägte, dass sie abwägen und es still in ihrem Kopf behalten und glauben würde, dass sie ihm nichts bedeutete. Sie würde sich entschließen, seine zarte Berührung und den Kuss für eine rein nachbarschaftliche Zuneigungsbekundung zu halten, obwohl viel mehr dahintersteckte.

  Blake betrachtete den Himmel über den Pinien. Er durfte jetzt nicht daran denken. Jetzt musste er an die Strecke denken, an die Brise, an diesen Duft. Er würde in einem Pulk von Läufern an diesen Punkt zurückkehren, und er würde nicht an ihrer Spitze laufen. Er füllte seine Lungen mit Sauerstoff. Im letzten Jahr war dieser Wettkampf wegen Rauch in der Luft abgesagt worden. In diesem Jahr war die Luft sauber. Er würde nach dem Aufstieg der sechshundert Meter an der Spitze laufen, aber sein Vorsprung wäre nur gering. Der Abstieg war, falls er Herzfrequenz und Schritttempo halten könnte, seine Chance, das Feld hinter sich zu lassen. Vorausgesetzt, er vermasselte es nicht, weil er zu schnell und zu hart lief. Bergab zu laufen, war nicht einfach. Es war ein Trick. Die Läufer, die Nutzen aus dem Abwärtslauf zogen und sich hinreißen ließen, schneller zu laufen, atmeten auch zu schnell, bis sie schließlich ganz außer Atem gerieten und sich selbst fertigmachten. Man kann auf Rädern auslaufen, aber nicht auf Beinen.

  Er hatte es schon hundertmal getan. Er würde dieses Rennen am Samstag zum fünften Mal laufen. Es war ein gutes Rennen. Das Preisgeld war zwar gering, aber alle Sponsoren waren da. Es war möglich, dass Blake das Rennen gewann, falls nicht noch ein dunkles Pferd auftauchte.

  Wie kann ich Lin Su zeigen, dass ich sie bewundere? Dass ich mich von ihr angezogen fühle? Dass ich glaube, dass wir vielleicht aus derselben Ecke kommen und uns verstehen könnten?

  Erwarte nicht zu viel von der Zukunft, hätte sein Mentor ihm geraten. Lebe in der Gegenwart und lass die Zukunft sich entwickeln, wie sie will. Und vertraue. Das war eine ausgefallene Art zu sagen: Wenn es so weit ist, wirst du wissen, was zu tun ist. Oder: Alles kommt, wie es kommen soll.

  Blake kehrte in seine Wohnung zurück und bereitete sich auf das Rennen vor. Er ruhte sich aus, meditierte, machte Atemübungen. Er visualisierte das Rennen und arbeitete an seiner Nervenstärke. Erstaunlich, wie seine Nerven nach den vielen Wettkämpfen und all den Jahren immer noch flattern konnten. Das ließ ihn sehr ruhig und nachdenklich werden. Aus offensichtlichen Gründen hatte er tief in seinem Inneren immer schon dieses Gefühl gehabt, dass er nicht überleben würde, wenn er nicht der Schnellste war, wenn er nicht schneller als alle anderen lief. Vom Verstand her wusste er, dass das nicht zutraf. Außerdem war das nicht der Zweck des Rennens, obwohl Blake durch und durch ein Wettkämpfer war. Das war sein Päckchen, das er zu tragen hatte.

  Er stand um vier Uhr morgens auf, aß um fünf seine Grünkohl-Haferflocken-Quinoa-Banane-Mischung und Dörrfleisch. Dann ordnete er seine Ausrüstung und das, was am Vorabend noch nicht fertig gewesen war. Den Kunden des Tyrene Instituts stand ein Unterstützerteam von acht Leuten zur Verfügung. Nigel, Gretchens rechte Hand, kümmerte sich persönlich um Blakes Ausrüstung. Er würde Blake nach dem Schwimmen das Rennrad fertig in den Ständer stellen und es ihm vor dem Marathon wieder abnehmen. Sie gingen vor wie beim Boxenstopp während eines Autorennens – Austausch der Ausrüstung, schneller Abgleich der Zeiten etc. Blake schwamm in seinen Radfahrerhosen, wechselte zwischendurch die Schuhe und lief in derselben Hose den Marathon. Am Wegrand gab es Wasser. Blake fügte hier und da noch kleinere Kohlehydratgelpackungen dazu. Gelegentlich wurden sie durch Zucker oder Bonbons ersetzt.

  Im Chaos vor dem Start – alle Sportler versammelten sich noch einmal, holten sich ihre Startnummern ab, bekamen letzte Anweisungen von ihren Teamkollegen, Trainern, Freunden und Partnern – fühlte sich Blake immer ganz benommen. Er nahm die Stimmen plötzlich wie durch einen Tunnel wahr – undeutlich und langsam. Hin und wieder nickte er. Es gab keinen Grund, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Jetzt war es zu spät, noch einmal neue Anweisungen auszusprechen. Blake war innerlich damit beschäftigt, sich noch einmal an alles und nichts zu erinnern, seiner Erfahrung und den Instinkten zu vertrauen und daran zu denken, dass er ab diesem Punkt nur noch loslaufen konnte. Das Warten in Gruppen dauerte über eine Stunde. Da er in der Profimännerklasse startete, musste er warten, bis seine Gruppe an die Reihe kam. Also machte er Aufwärmübungen und atmete ruhig. Ihm war heiß, obwohl die Luft kühl war. Er ging, immer mit Nigel im Ohr, hin und her und dehnte sich. Wind zehn Knoten, Lufttemperatur siebzehn, Wassertemperatur sechzehn. Deine Zeit ist auf Platz vier, aber du hast von allen Rennteilnehmern die höchste Anzahl Wettkämpfe …

  Blake lebte für den Klang des Startsignals, denn das Warten war fast so schlimm wie das Rennen selbst. Sobald er das Startsignal hörte, rannte er los und sprang in den See. Alle Anspannung war verschwunden, und er dachte nur noch an das Rennen.

  Noch war er von anderen Schwimmern umgeben, die bald hinter ihm sein würden. Im Moment hörte er nur den Rhythmus seines Atems, das Gleiten seiner Arme durch das ruhige Wasser und das Geräusch seiner leichten Beinschläge. Lustig, dass dies hier sein bester Wettkampf würde – das, was ihn, als er noch nicht schwimmen konnte, beinahe einmal umgebracht hätte. Jetzt hielt er das Schwimmen für den angenehmsten und entspanntesten Teil des Triathlons. Seine Zeit in dieser Disziplin war immer großartig.

  Er glitt schnell und effizient durchs Wasser und spürte eine leichte Anspannung, wenn er ans Radfahren dachte, seine schwerste Disziplin. Für einige Menschen war Radfahren das Einfachste, aber für ihn war es schwer. Die Länge seiner Beine machte aus dieser Disziplin eine Qual, trotz des spezialangefertigten Rennrads. Doch das Schwimmen war gut und seine Zeit genau, wie er sie sich gewünscht hatte, minus fünfzig Sekunden.

  Er hatte noch Stunden für das restliche Rennen.

  Wieder an Land, trocknete er sich die Füße ab und schlüpfte in seine Radfahrerschuhe. Er beugte sich nach unten, um sie etwas enger zu schnallen, nahm einen Schluck Wasser und schoss los. Obwohl er alles versuchte, bekam er eine Zahl nicht aus seinem Kopf – hundertachtzig Kilometer. Seine Waden würden schon nach dreißig Kilometern zu schmerzen anfangen und nach achtzig Kilometern brennen. Laufen passte besser zu ihm. Seine langen Beine verfielen in einen lockeren flüssigen Rhythmus. Egal, wie viel er trainierte, das Radrennen blieb seine ärgste Herausforderung. Egal, wie leicht das spezialangefertigte Rennrad war, seine Beine liefen lieber. Blake war überzeugt, dass auch das eine Frage der mentalen Einstellung war.

  Er hatte das Bild von Charlie vor Augen, der in Lichtgeschwindigkeit auf seinem Rad losgefahren war. Der Junge, der vielleicht aufgewachsen wäre, ohne jemals ein eigenes Rad zu besitzen, ohne wirklich jemals ein Rad gefahren zu sein. Er hatte die Freude in Charlies Gesicht gesehen, die sogar noch geblieben war, als er schon außer Atem gewesen war und nach Luft gerungen hatte. Blake dachte kurz an Lin Su, die ihn ziemlich zusammengestaucht hatte, um ihm zu verstehen zu geben, dass er sich aus ihren Angelegenheiten heraushalten solle: ihrem Leben, dem Asthma ihres Sohnes. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln. Zum ersten Mal in seinem Leben lächelte er während eines Radrennens. Ihm tat nichts weh, nichts brannte, er musste sich auch nicht groß anstrengen. Er glitt beinahe mühelos dahin, also nahm er an, dass er mehrere Plätze verloren hatte.

  Jemand segelte an ihm vorbei. Griffin. Australier. Er hatte den Ruf, früh in Führung zu gehen, aber nie ein Rennen zu gewinnen, obwohl er in einigen Wettkämpfen sehr gut abgeschnitten hatte und sicher sehr bald einmal gewinnen würde. Doch Blake beschloss, sich einfach einmal etwas zu gönnen und noch ein bisschen über den Jungen mit dem Asthma nachzudenken. Dem Jungen, der ihm so verdammt dankbar gewesen war, weil er mit seinem Rennrad fahren durfte. Dem Jungen, den die Schwierigkeiten in seinem Viertel so wenig beeindruckt hatten und der seine Mutter beschützte.

  Der Junge, der wissen wollte, wer er war.

  Blake fuhr mit gleichmäßigem Tempo an Griffin vorbei und schoss weiter in Führung. Deshalb machte er sich natürlich Gedanken und fürchtete, dass er sein Tempo verloren hatte. Aber das war jetzt zu spät. Man fiel nicht einfach so zurück, es sei denn, man hatte keinen Dampf mehr, und er fühlte sich stark. Er hatte beim Laufen trotzdem noch mit einer starken Konkurrenz zu tun. Diese Berge.

  Bei der letzten Kurve gewann Blake noch ein bisschen Zeit. Er fühlte sich ein wenig desorientiert, schnappte sich seine Wasserflasche, spritzte sich einen Wasserstrahl in den Mund, spülte, schluckte und steuerte auf die Ziellinie zu. Er hörte ein Dutzend Radfahrer, die ihm dicht auf den Fersen waren, und zwang sich, nicht an sie zu denken. Das war schon immer seine schlimmste Disziplin. Er würde beim Laufen wiedergutmachen, was er hier verloren hatte, falls er nicht total abbauen würde. Nach dem Radfahren zitterten seine Beine immer. Doch bevor er auch nur darüber nachdenken konnte, erreichte er die Wechselzone, und seine Unterstützer-Crew war darauf vorbereitet, ihn aufzufangen.

  »Du hast zwei Minuten gewonnen!«, flüsterte Nigel begeistert.

  Blake benutzte die Zehen, um sich die Schuhe von den Füßen zu schieben. Dann wischte er sich die Füße ab, stopfte ein paar Geltuben in seine Taschen, schlüpfte in die Laufschuhe und band sie schnell und sorgfältig zu. Nichts war schlimmer, als mit drückenden Schuhen loszulaufen. Er schluckte noch etwas Wasser, dehnte kurz die Beine und lief los.

  Ja! Das war sein Heimspiel. Er konzentrierte sich auf sein Schritttempo, schüttelte die Arme aus und streckte sich, bis er sich wohlfühlte. Innerhalb von zehn Minuten hatten ihn sieben Läufer überholt, und er dachte nur: Lauft nur, Jungs. Lauft nur. Ihr werdet es noch bereuen …

  Nach anderthalb Stunden kam er zum Anstieg – sechshundert Meter in fünf Meilen. Das würde das Beste von allem. Blake erinnerte sich an den Geruch der Pinien, die sanfte Brise, den starken Wind auf der Serpentinenstrecke durch den Berg bis hoch zum Pass. Er sagte sich, dass er diesem Ort nur einen kurzen Besuch abstattete. Seine Schritte verlangsamten sich, weil die Anstrengung für ihn gewaltig war. Also gratulierte er sich selbst dazu, gleichmäßig und stark zu bleiben. Dann war er endlich oben, und sein Schritttempo zog ein wenig an. Es war verlockend, von der Ebene zu profitieren und sich dazu verleiten zu lassen, zu viel Druck aufzubauen. Wenn er das getan hätte, wären die letzten zehn Kilometer tödlich geworden. Kurz bevor es bergab ging, gab es noch eine Wasserstelle. Blake streckte den Arm aus. Nach weiteren fünf Kilometern streckte er noch einmal den Arm aus, um nach einem Wasserbecher zu greifen. Dann war er auf dem Weg nach unten und behielt sein konstantes Tempo bei. Er spürte den Schmerz in seinen Fersen und konzentrierte sich auf flüssige Bewegungen. Er erinnerte sich daran, dass er den Weg nicht bekämpfen, sondern ihn zärtlich behandeln sollte. Und die Minuten verflogen, während seine langen Beine Kilometer fraßen.

  Es waren nur noch drei Läufer vor ihm. Blake legte noch einen Zahn zu – und noch einen. Er lief an einem Österreicher vorbei, gegen den er schon einmal gelaufen war. Dann überholte er einen Italiener, dessen Beine zu kurz für diese Strapaze waren. Darum bewegte er sie so kurz vor dem Ziel wie ein Verrückter. Er pumpte mit den Armen und keuchte wie der Teufel. Die Ziellinie kam in Sicht, noch einen Kilometer bergabwärts. Blake bildete sich ein, Zuhälter und Gangmitglieder, die ihm auf den Fersen waren, zu hören. Er verfiel in einen soliden Galopp, änderte sein Schritttempo und flog dem Ziel förmlich entgegen. Er fragte sich, an welcher Stelle er in diesem Pulk lag und wie viele Läufer die Ziellinie bereits überschritten hatten. Dann hörte er die Schreie, die Rufe, den Gesang, den Jubel. Er zog noch mal an, verfiel ansatzweise in einen Sprint, den er noch in sich hatte, riss die Arme hoch, überquerte die Ziellinie und zerriss das Band.

  Lieber Himmel, ich wollte diesen Lauf doch noch gar nicht gewinnen, sondern dem Rest der Konkurrenten nur eine höllische Angst einjagen. Was war passiert?

  »Neun-fünfzehn!«, bellte Nigel. »Neun-fünfzehn! An einem Scheiß-Berg!«

  Blake stützte die Hände auf die Knie und beugte sich kurz vornüber, wobei er sich darauf konzentrierte, sich nicht zu übergeben. Erst als er sicher war, dass das nicht passieren würde, richtete er sich langsam auf und fing an, umherzugehen und sich seinen Weg durch die erdrückende Menge zu bahnen.

  Er hatte ein Handtuch um seinen Nacken geschlungen und eine Flasche elektrolytisches Wasser in der Hand, während Nigel ihm erzählte, wie nahe er in Tahoe dem Rekord gekommen war. Die Leute überschütteten ihn mit Glückwünschen. Habe ich das tatsächlich gemacht? Jemand sagte, dass Griffin als Fünfter ins Ziel gekommen war. Abraham Cadu, ein bekannter afrikanischer Sportler, der für diesen Wettkampf als Favorit gehandelt worden war, lag anderthalb Minuten hinter Blake. Das hieß, dass Blake nicht gewonnen hätte, wenn er auf dem Rad nicht zwei Minuten herausgeholt hätte.

  Und das wiederum hieß, dass die Gedanken an Charlie und Lin Su für ihn funktioniert hatten wie der Zucker, den man einem Pferd vor die Nase hielt.

  Eines Tages würde er es ihnen vielleicht erzählen.

  Charlie saß mit aufgeklapptem Laptop an Winnies Esszimmertisch. Er hatte das Kabel seines Laptops in den Stecker gesteckt, weil es ein langer Tag würde. Es war Samstag, und Charlie war den ganzen Tag mal im Internet und mal nicht. Es war nicht einfach, den Wettkampf über das Internet zu verfolgen, weil der Triathlon nicht live übertragen wurde. Aber es gab regelmäßige Updates mit Fotos und ein paar Videos, die ziemlich glaubwürdig wirkten. Plötzlich sprang Charlie vom Stuhl, als Lin Su gerade in der Küche auf Winnies Wunsch ein ganz bestimmtes Hühnchenrezept ausprobierte.

  »Ihr werdet es nicht glauben! Er hat gewonnen. Jedenfalls glaube ich, dass er gewonnen hat! Die Preisverleihung ist erst morgen, aber es gibt einen Live-Videostream von … Ja! Von ihm! Das ist er! Das ist Blake! Der Erste, der über die Ziellinie gelaufen ist. Neun Stunden! Er war über neun Stunden unterwegs!

  »Lieber Gott«, rief Winnie. »Wer macht denn so etwas?«

  Lin Su bahnte sich den Weg um die Frühstücksbar, als ihr auffiel, dass Winnie sich nach ihrem Rollator ausstreckte und sich anschickte aufzustehen. Bevor Lin Su zu ihr eilen konnte, um ihr zu helfen, stand Mikhail schon neben Winnie.

  »Du hast ebenfalls sehr schwer gearbeitet, als du noch Wettkämpfe bestritten hast«, erinnerte er sie.

  »Ich habe trainiert, und ja, es war schwer, aber im Wettkampf hatte ich ein Zwei-Minuten-Programm«, erklärte sie. »Lass mich los! Lass es mich allein versuchen!« Sie entwand ihm den Rollator und bewegte sich schnurstracks auf Charlie zu. »Ich hasse dieses grässliche Ding, aber wenigstens kann ich mich damit eigenständig bewegen, ohne ständig auf Hilfe angewiesen zu sein!«

  »Wenn du nicht langsam machst, wirst du beim Aufstehen auf Hilfe angewiesen sein«, mahnte Mikhail trocken. »Aber mach, was du willst. Du kannst dir ja immer noch eine neue Nase machen lassen, nachdem du aufs Gesicht gefallen bist.«

  »Charlie, schieb mir mal diesen Stuhl hin«, bat Winnie, bevor sie sich neben ihn setzte. »Lass mal sehen, was du dir da ansiehst.«

  »Da, das ist er, und er hat die beste Zeit«, sprudelte Charlie euphorisch. »Wann kommen die Nachrichten? Das ist doch bestimmt auch in den Nachrichten, stimmt’s? Oder auf dem Sportkanal ESPN? Lass mich mal nachsehen. Wo sind die Ironman-Triathlon-Resultate veröffentlicht? Komm, mach schon …«, sagte er ungeduldig zu seinem PC. »Wann, hat er gesagt, kommt er nach Hause?«

  »Bestimmt nicht gleich«, erwiderte Lin Su. »Charlie, er wird morgen unmöglich in der Lage sein, sofort von Lake Tahoe hierher zu fahren! Das ist eine lange Fahrt. Vielleicht acht Stunden.«

  »Eureka ist nur vier Stunden von hier, aber er wird garantiert gleich fünf Stunden durchfahren«, insistierte Charlie. »Aber Tahoe … ich schreibe ihm eine Textnachricht.«

  »Liebling, geh Mr. Smiley nicht auf die Nerven«, bat Lin Su. »Er ist gerade über neun Stunden unterwegs gewesen! Und du weißt, dass er sein Handy nicht dabeihat!«

  »Ach was, schreib ihm«, ermunterte ihn Winnie. »Er wird sich sein Handy später ansehen.«

  Lin Su seufzte hörbar. »Bist du auch schon mal auf die Idee gekommen, ihn positiv zu beeinflussen?«

  »Bin ich. Ich trainiere Charlie, seinem Bauchgefühl zu vertrauen. Er sollte Blake eine Nachricht schreiben. Schließlich ist das hier sein heimatliches Hauptquartier, und wir haben den ganzen Tag mitgefiebert.«

  Charlies Daumen setzten sich sofort in Bewegung, als er wie wild lostippte. Lin Su ertappte sich bei dem Gedanken, dass er vermutlich eines Tages Präsident sein könnte, wenn er lernen würde, seine Hausaufgaben ebenso schnell zu erledigen. Charlie tippte weiter … und weiter … und weiter …

  »Charlie, was schreibst du ihm denn? Lieber Himmel, glaubst du nicht, dass er nach dem heutigen Tag ein bisschen müde ist?«

  »Ich glaube, er wird seine Textnachrichten erst lesen, wenn er sich erholt hat«, antwortete Winnie an Charlies Stelle. »Was hast du ihm geschrieben?«, fragte sie Charlie anschließend.

  »Ich frage ihn, ob er wirklich gewonnen hat, und ich schreibe ihm, dass wir alle den Wettkampf gesehen und verfolgt haben und nun auf die offiziellen Ergebnisse warten. Und dann noch, dass wir hoffen, dass es ihm gut geht und er ein gutes Rennen hatte, wann er nach Hause kommt und ob er will, dass ich zu ihm nach Tahoe fliege, um ihn nach Hause zu fahren, damit er sich ausruhen kann.« Den letzten Punkt unterstrich er mit seinem schönsten Grinsen.

  Am Ende bugsierte Lin Su ihren Sohn vor acht nach Hause. Sie schlug Film und Popcorn vor, aber er hatte kein Interesse. Er wollte lieber eines seiner Trainingsbücher lesen und sein Telefon und den Laptop angeschaltet lassen, falls es Neuigkeiten von Blake gäbe. Da Lin Su aber Lust hatte, sich einen Film anzusehen, sagte sie Charlie, dass er mit seinen elektronischen Geräten und den Büchern in ihr Bett gehen solle und sie den Fernseher leise stellen werde.

  Grace hatte Lin Su ihren Stapel Mädchenfilme gezeigt, und Lin Su hatte sich zwei davon ausgesucht. Troy hatte noch zwei DVDs dazugelegt, die auch Charlie vielleicht einigermaßen akzeptabel fand – eine Actiongeschichte und ein Spionagedrama. Da Charlie sich aber lieber mit seinem Trainingsprogramm beschäftigte, legte Lin Su Liebe braucht keine Ferien ein, in dem sich Cameron Diaz in Jude Law verliebte. Ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Cameron sich Jude Law erklären wollte, hörte Lin Su Charlies Handyton. Er hatte eine Nachricht bekommen. Sie wartete und horchte, hörte aber nichts. Dann erklang der Ton noch einmal. Also hielt sie den Film an und stand auf.

  Der arme Charlie. Er lag auf dem Buch. Die Brille war verrutscht, und sein Laptop schlief genauso fest wie er. Lin Su ging an sein Handy und las die Textnachricht.

  Hab gerade deine Nachricht bekommen. Ja, ich hab’s geschafft – überrascht mich aber genau wie alle anderen auch. Ich möchte morgen nach Hause fahren, aber ich muss erst mal sehen, wie ich mich morgen nach der Preisverleihung fühle.

  Lin Su nahm das Handy mit aufs Sofa und antwortete.

  Herzlichen Glückwunsch! Hier ist Lin Su – Charlie ist eingeschlafen, aber er hat die ganze Zeit darauf gewartet, von dir zu hören. Ich sag ihm morgen, dass du ihm geschrieben hast.

  Kaum war sie damit fertig, klingelte ihr Telefon. Sie meldete sich und sagte überrascht: »Hallo?«

  »Was macht denn ein Vierzehnjähriger um zehn Uhr an einem Samstagabend schon im Bett?«, fragte Blake.

  »Ich glaube, er hat sich deinen Wettkampf angesehen und die Begeisterung und das Mitfiebern haben ihn völlig erschöpft. Er liegt quer auf meinem Bett, auf seinem Buch und seinem Laptop … Aber warte mal einen Moment. Was macht denn ein Triathlet, der gerade einen neunstündigen Wettkampf hinter sich hat, noch wach?«

  »Neun Stunden und fünfzehn Minuten. Danke sehr. Ich war ein bisschen zu aufgekratzt nach dem Triathlon, und dann mussten wir auch noch ein bisschen feiern. Jetzt baue ich so langsam ab. Ich schlafe bestimmt gut.«

  »Das glaube ich. War es sehr schrecklich?«

  »Es war schrecklich gut. Ich hätte nie erwartet, dass ich diesen Triathlon gewinne. Tatsächlich hatte ich sogar vor, ihn nicht zu gewinnen, aber ich wollte es auch gut machen. Gut genug, damit die Läufer, die für den Kona Ironman im Gespräch sind, merken, wie gut ich Berge bewältige, und darüber spekulieren, was das für das Inselrennen bedeutet, und mich fürchten.« Er lachte. »Das hatte ich eigentlich vor. Ich muss es mir merken. Offensichtlich eine gute Strategie.«

  »Hast du Muskelkater?«

  »Ich habe eine Massage bekommen, es geht mir gut. Am Morgen nach so einem Wettkampf knirscht es immer ein bisschen, aber ich fühle mich gut. Und du? Alles in Ordnung?«

  »Ich?«, fragte Lin Su. »Oh, mir geht’s gut. Sehr gut, danke. Ich habe Winnie einen Rollator besorgt, und jetzt ist sie höllisch schnell. Wir müssen sie wirklich im Auge behalten.«

  »Und Charlies Trainingseinheiten? Geht es gut vorwärts?«

  »Er freut sich sehr über seine Fortschritte. Du hast gesagt, sechs Tage pro Woche, weniger als eine Stunde am Tag. Aber ich fürchte, es ist unmöglich, ihn zu stoppen. Er macht jeden Tag Sport und muss nach einer Stunde bestochen werden, damit er sich von den Geräten trennt. Ich habe ihn seit dem Tag, als er vor ein paar Jahren seinen Laptop von einem meiner Patienten geschenkt bekam, nicht mehr so begeistert erlebt.«

  »Keine Probleme mit Asthma?«, fragte Blake.

  Sie rief sich in Erinnerung, dass es in ihrer Beziehung nur um eines ging – Charlies Trainingsprogramm. »Überhaupt keine Probleme. Vergiss nicht, Gretchen zu erzählen, dass es ihm gut geht. Er war ganz eingenommen von ihr.«

  »Ohne Zweifel«, meinte Blake in einem lachenden Tonfall. »Ich versuche daran zu denken, wenn ich mit ihr spreche.«

  »Aber sie ist doch auch dort«, wunderte sich Lin Su. »Es ist doch ihr Job, da zu sein, wenn du einen Triathlon läufst, oder?«

  »Gretchen hat beschlossen, bei den Frauen mitzulaufen. Sie hat sehr gut abgeschnitten. Ich habe sie seit dem Triathlon nicht mehr gesehen. Wir sind alle in verschiedene Richtungen verschwunden. Ich habe ein paar Bekannte getroffen, und sie hat auch noch andere Kunden und die Hilfsmannschaft aus ihrem Trainingslager. Sie fahren alle gemeinsam nach Boulder zurück, wahrscheinlich morgen, aber ich habe sie nicht gefragt. Keine Sorge. Ich spreche diese Woche noch mit ihr – sie führt mir immer die Statistiken.«

  »Statistiken?«

  »Wettkampfzeiten, Sieger, Wetterbedingungen, alles. Außerdem hält sie meine persönlichen Statistiken auf Stand, so wie es Charlie auch für sein Training macht, wenn auch aus einem etwas anderen Grund.«

  »Etwas«, wiederholte sie.

  »Ich habe nicht mehr viel mit dir gesprochen, seit ihr in euer Loft gezogen seid. Gretchen war bei mir, und ich bin in diesen unkommunikativen Vorbereitungsmodus verfallen. Ist es schön? Dein Loft?«

  »Graces Loft«, korrigierte sie ihn. »Am Ende der Renovierungsarbeiten in ihrem Blumenladen entdeckte sie im oberen Stockwerk das Loft. Es wurde als Lagerraum genutzt. Jetzt ist es eine kleine Wohnung. Die Küche ist so groß wie im Wohnmobil, aber viel komfortabler. Und ich vermute, ich muss dir nichts über die Gegend erzählen …«

  »Außerdem bist du in der Nähe deines Arbeitsplatzes«, setzte er hinzu.

  »Und in der Nähe der Schule. Charlie scheint die Schule wirklich zu mögen. Er bekommt Anrufe von Mädchen, wegen der Hausaufgaben.«

  »Das hilft einem Jungen immer, sich in einer neuen Schule einzugewöhnen – ein bisschen Aufmerksamkeit von den Mädchen.«

  »Er hat mir erzählt, dass er Franks Ratschlag beherzigt und anderen Kindern Hilfe beim Lernen anbietet. Frank ist ein Junge aus der Stadt, den Charlie letzten Sommer kennengelernt hat. Er ist ein Genie. Charlie sagt, dass Frank ein Stipendium für das MIT hat. Es klingt so, als wäre Frank in Charlies Alter ein Streber mit Brille und ein bisschen klein gewesen. Die beiden haben also eine besondere Verbindung.«

  Eine Zeit lang herrschte Stille. »Dieser Junge …«, meinte Blake schließlich. »Unterschätz diesen Jungen nicht. Er hat die tollsten Einsichten. Sein Bauchgefühl ist auf den Punkt richtig.«

  »Du hast recht«, stimmte sie ihm zu. »Und natürlich bin ich begeistert von ihm. Aber … Ähm … Ich sollte jetzt vielleicht besser auflegen. Du solltest schlafen – du hattest einen sehr langen Tag.«

  »Ja, den hatte ich. Ich hoffe, ich bin jetzt wieder genug runtergekommen, um schlafen zu können. Diese Ironman-Triathlons – entweder du brichst hinterher zusammen oder du bist zu aufgekratzt, um schlafen zu können. Sag Charlie, ich schreibe ihm, sobald ich morgen auf dem Weg bin.«

  »Mache ich«, sagte sie. »Es war nett, dass du ihm geschrieben hast. Danke.«

  »Das ist doch selbstverständlich. Ihr seid doch meine Freunde. Tschüss, Lin Su.«

  11. Kapitel

  Grace stellte ihr Herbstschild auf dem Bürgersteig auf, obwohl die Halloween-Ferien noch Wochen entfernt waren. Der September lief langsam zur vollen Größe auf. Die Football-Saison war in vollem Gange. Auf den umliegenden Hügeln verfärbten sich die Blätter an den Bäumen. Der Regen war kalt und unvorhersehbar, und die Leute fingen an, ihre Haustüren mit Strohhalmen und Kornähren, bunten Blättern und Tannenzapfen zu verzieren.

  Grace und Troy hatten jeder für sich mit ein paar Winterprojekten angefangen. Troy hatte einen Steinmetz angeheuert, der ihren Außenkamin fertigstellen sollte. Es war eigentlich nicht sehr kompliziert, weil Fundament und Gasleitung bereits gelegt waren. Trotzdem war es zu kompliziert für Troy. Grace und Winnie hatten ihn überzeugt, nicht mit Gas- oder Elektroleitungen herumzuspielen. Also hatte er einen Handwerker für den Kamin bestellt.

  Einen Metallrahmen auf das Fundament zu legen und außen herum Stein auf Stein zu bauen, wie Grace und Winnie es sich wünschten, schien eine einfache, aber zeitaufwendige Sache zu sein. Und wegen der Außenlage des Kamins stockte die Arbeit immer wieder, wenn es regnete.

  Während der Bauphase des Außenkamins musste Grace einfach dabei sein. Sie schloss den Laden zweimal täglich ab, um sich von den Fortschritten auf der Baustelle zu überzeugen. Troy nutzte seine Mittagspause, um zu Hause nach dem Rechten zu sehen. Der Maurer war ein älterer Mann in den Sechzigern, der ihnen erklärt hatte, dass der Bau mindestens zehn Tage in Anspruch nehmen würde. Er kam weder jeden Tag, noch war er offen für Vorschläge. Er hieß Keebler, wie eine amerikanische Plätzchenmarke. Niemandem war klar, ob es sich um seinen Vornamen, Nachnamen oder Spitznamen handelte. Er war ihnen empfohlen worden, und er war höllisch unfreundlich.

  »Aber was ist, wenn der Kamin mir hinterher nicht gefällt?«, hatte Grace ihn gefragt.

  »Er wird Ihnen gefallen«, lautete die Antwort. »Meine Arbeit gefällt allen.«

  »Und falls es nicht passt? Ich meine so, wie dann alles aussieht?«

  »Sie haben sich den Stein ausgesucht. Ich nehme an, Sie können dann noch einmal von vorn anfangen. Mein Terminkalender ist ziemlich voll.«

  Es war offenkundig, dass sie sich, falls ihnen seine Arbeit nicht zusagen sollte, einen zweiten Außenkamin kaufen mussten. Aber Keebler hatte schon Coopers Kamin gebaut, und der sah großartig aus. Also hielten alle den Atem an und beobachteten das langsame Fortschreiten beim Bau des Außenkamins.

  Zwischenzeitlich versuchte Grace, eine Managerin für ihren Laden zu finden. Sie führte mit ein paar Frauen aus der Gegend ein paar anstrengende Bewerbungsgespräche. Beinahe hätte sie eine Frau nur wegen ihrer Begeisterung eingestellt, tat es dann aber am Ende wegen der mangelnden Erfahrung doch nicht. Obwohl Ginger, die beste Assistentin der Welt, ebenfalls eine Frau mit wenig Erfahrung gewesen war. Aber sie hatte viel Liebe für Blumen und andere schöne Dinge bewiesen und ein wildes Verlangen danach gehabt, sich nützlich zu machen.

  An diesen Nachmittag hatte sie ein weiteres Bewerbungsgespräch und war sehr zuversichtlich. Ronaldo Germain hatte einen eigenen Laden in Grants Pass betrieben, den er wegen der Rezession verloren hatte. Grace hätte bei einem Mann, der Ronaldo hieß, nie und nimmer erwartet, dass er blond war. Da nur selten jemand, den sie nicht kannte, den Laden betrat, stand sie von ihrem Platz am Werktisch auf und fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«

  »Ronaldo Germain, ich bin hier mit der Eigentümerin verabredet«, sagte er. Er blickte sich etwas von oben herab in ihrem Laden um, als ob er ihren hinreißenden kleinen Laden irgendwie minderwertig fand.

  Ganz kurz schoss ihr durch den Kopf zu behaupten, die Eigentümerin sei heute nicht da. Sie hatte kein gutes Gefühl.

  »Ich bin Grace Headly, Mr. Germain«, erklärte sie. »Das hier ist mein Laden.«»Nett«, sagte er unaufrichtig.

  »Kommen Sie mit nach hinten«, bat sie. »Ich arbeite an einem Gesteck. Wir können reden, während ich es fertig binde. Ich habe Ihren beeindruckenden Lebenslauf bereits gelesen.«

  Er folgte ihr. Als sie hinten in ihrem Werkraum waren, sagte er: »Ich bin kein Hellseher, aber ich glaube, ich sehe den Grund, weshalb Sie einen Manager suchen. Sie sind aber keine dieser modernen Mütter, die vorhat, ihr Baby mit zur Arbeit zu bringen, oder?«

  »Mögen Sie keine Kinder? Keine Babys?«, fragte Grace.

  »Nicht am Arbeitsplatz, nein, aber das ist Ihre Sache, nicht meine.«

  »Gut. Nun, ich habe in Ihrem Anschreiben gelesen, dass Sie einen eigenen Laden hatten, der den schweren Zeiten zum Opfer gefallen ist. Sie mussten verkaufen. Sind Sie im Augenblick als Florist angestellt?«

  »Ich bin Barista«, erklärte er und reckte erneut das Kinn.

  An diesem Punkt wurde Grace bewusst, dass sie wieder auf die Nase gefallen war. Mr. Liebenswürdig hatte seinen Laden verloren, arbeitete nun in einem Coffeeshop und betrachtete ihr Geschäft mit offensichtlicher Geringschätzung. Doch sie setzte die Unterhaltung trotzdem fort, ein bisschen aus Neugier und ein bisschen, weil es ihr Spaß machte. Sie würde ihn nicht einstellen, aber sie würde ihm auch nicht verzeihen, dass er erst ihre Schwangerschaft und dann ihre möglichen Pläne zur Kindesbetreuung kommentiert hatte. Schließlich war das ihre Angelegenheit.

  »Sagen Sie, Mr. Germain, wie kamen Sie dazu, mit Blumen zu arbeiten?«

  Er setzte sich ihr schräg gegenüber und faltete die Hände auf der Arbeitsfläche zusammen. »Das war pures Glück. Ich habe durch einen Freund, der einen Blumenladen hatte, angefangen, mit Blumen zu arbeiten. Ein paar Jahre später habe ich meinen eigenen Laden eröffnet. Ich habe entdeckt, dass es eine Nachfrage für anspruchsvollere, kreativere Entwürfe gibt, vor allem für Hochzeiten. Sie beliefern doch auch Hochzeiten, oder?«

  »Natürlich. Im Dezember und Januar werde ich aber keine Hochzeiten bestücken, es sei denn, ich finde bis dahin einen talentierten Floristen. Aus den offensichtlichen Gründen. Und dann bringe ich mein Baby natürlich oft zur Arbeit mit. Weil ich es so will.« Sie lächelte nachsichtig.

  Er betrachtete ihr Gesteck und schnaufte. »Sie wollen sicher die Stiele dieser Chrysanthemen kürzer schneiden und eine schönere Orchideenfarbe finden. Soll das ein Geburtstagsgesteck werden oder etwas fürs Haus?«

  Sie fletschte die Zähne und sah ihn missbilligend an. »Der Kunde war sehr deutlich. Es ist für eine Feier – Jahrestag. Herbstbezogener Jahrestag, deshalb die roten und goldenen Chrysanthemen, die gelben Oncidium, getrocknete Ahornblätter, lockige Weiden und Rittersporn.«

  »Hmm«, sinnierte er. »Ich würde ein paar korallenrote asiatische Lilien wählen. Und wilde Möhre. Vielleicht noch Mini-Gerbera.«

  »Das wäre sicher sehr hübsch«, erwiderte sie. »Aber nicht das, worum mich der Kunde gebeten hat.«

  »Ich bin mir sicher, dem Kunden würde es gefallen. Ich kann Ihnen nach zehn Jahren in der Branche versichern, dass ich in der Lage bin, einen ordentlichen Strauß zusammenzustellen.«

  »Natürlich«, entgegnete sie. »Ich habe ein digitales Programm, das mir den Preis jedes einzelnen Stiels und Stängels anzeigt. Und ich kann mir das Bild auf dem Computerbildschirm ansehen. Auf die Art muss ich nicht lange raten, wenn der Kunde sagt: Stellen Sie mir einfach etwas Schönes zusammen, das meiner Frau gefällt.«

  Ronaldo Germain erstarrte. »So ein Programm hat niemand.«

  »Ich schon. Ich habe einem Programmierer dabei geholfen, es zu entwickeln, als ich mit den Blumen in Portland angefangen habe. Der Softwareentwickler ist ein Freund von mir. Wir haben gemeinsam daran gearbeitet. Es ist großartig – und patentiert.«

  »Und Sie benutzen es für Veranstaltungen? Hochzeiten? Beerdigungen?«

  »Keine Beerdigungen. Die Leute haben entweder ganz spezielle Vorstellungen oder sind zu emotional, um sich eine längere Erklärung anzuhören. Ich benutze das Programm hauptsächlich für Hochzeiten. Manchmal auch für Tischgestecke bei Veranstaltungen oder für Unternehmen. Ich kann einem zukünftigen Kunden zusammen mit einem Kostenvoranschlag Fotos per E-Mail schicken. Das ist sehr praktisch.«

  »Gibt es viele Unternehmensveranstaltungen in diesem … ähm, Thunder Point.«

  »Nein, nicht sehr viele«, antwortete sie. »Ich bin dafür bekannt, einen Großteil der Veranstaltungen in Coos County abzudecken und darüber hinaus Spezialaufträge und Zubehör zu übernehmen. Bandon Dunes spielt bei vielen geschäftlichen Meetings von Unternehmen und Spezialveranstaltungen den Gastgeber, und ihnen scheint meine Arbeit zu gefallen.«

  »Wer hilft Ihnen jetzt?«, fragte er.

  »Meine letzte Assistentin ist weggegangen, weil sie geheiratet hat. Sie wird in der Nähe von Portland wohnen, was mich ohne Personal dastehen lässt. Warum verraten Sie mir nicht einfach, wonach Sie suchen, Ronaldo?«

  »Na ja, ich hoffte auf eine Geschäftsführerposition in einem größeren Laden, aber ich nehme an, das hier geht auch. Falls Sie bereit wären, mir bei einigen Entwürfen freie Hand zu lassen. Computergestütztes Programm hin oder her, es gibt keinen Ersatz für Kunst und Experimente.«

  »Tatsächlich?«, fragte Grace.

  »Manchmal müssen die Menschen ein wenig ermutigt werden, ein paar Risiken für die Schönheit, Innovation und Kreativität einzugehen.«

  »Ach so ist das«, sagte sie. »Die meisten meiner Kunden, mindestens neunzig Prozent meiner Kunden, interessieren sich eher dafür, selbst zu entscheiden, was ihnen gefällt, ohne einen Cent extra dafür bezahlen zu müssen, egal wie kreativ. Es bedeutet schon genügend Herausforderung, den Preis innerhalb ihres Budgets zu halten.«

  »Mein Laden war sehr viel größer und belieferte einen wesentlich größeren Umkreis. Meine Kunden suchten nach etwas sehr Speziellem.«

  »Wie nett«, erwiderte sie.

  Grace stellte ihm noch ein paar Fragen darüber, wie er seine Rechnungen gehandhabt hatte, zu Stammkunden und bei welchen Großhändlern er seine frische Ware eingekauft hatte. Solche Dinge. Sie fragte sich, ob er es gewohnt war, seinen eigenen Laden auf Vordermann zu halten, oder dafür Reinigungspersonal bezahlte. Es überraschte sie nicht zu erfahren, dass er sich nicht selbst um die Reinigung gekümmert hatte. Er hatte Aushilfen, die ihn bei allem unterstützten. Es klang, als ob er Routinearbeiten nicht mochte.

  Schließlich fiel ihr keine andere Frage mehr ein. »Danke, dass Sie gekommen sind, Mr. Germain. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben, und es war nett von Ihnen, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Ich habe eine Menge Bewerber und melde mich bei Ihnen.« Sie erhob sich und reichte ihm die Hand, die natürlich schmutzig und grün von den vielen Blumenstängeln und zudem voller Floristen-Kleber war.

  »Haben Sie noch andere Bewerber, die professionelle Floristen sind?«, fragte er und stand ebenfalls auf.

  »Eigentlich nicht. Keinen einzigen. Aber meine letzte Assistentin, die in jeder Hinsicht großartig war, habe ich selbst angelernt. Also gab es zwischen uns natürlich nie gegensätzliche Auffassungen – wir waren immer im selben Film.«

  »Sie klingen, als wären Sie bereits überzeugt, dass wir nicht gut miteinander arbeiten könnten«, stellte er fest.

  »Ich glaube, das hat beim Thema Babys am Arbeitsplatz angefangen«, gab sie zu.

  »Ich bin sehr viel flexibler, als ich erkennen lasse«, sagte er.

  »Ach, aber mir ist Flexibilität nicht so wichtig wie jemand, der die Dinge so sieht wie ich. Lassen Sie mich trotzdem noch einmal darüber nachdenken und dabei Ihre großartige Bewerbung berücksichtigen. Ich melde mich bei Ihnen. Es ist ein sehr kleiner Laden, Mr. Germain. Klein, schlicht und hoffentlich wunderschön, und bis jetzt war meine Kundschaft sehr zufrieden. Es ist ein profitables Geschäft. Das würde ich nur ungern ändern.«

  »Und wenn Sie vorher keinen produktiven Mitarbeiter finden?«, fragte er, und sein Blick wanderte beziehungsvoll zu ihrem Bauch.

  »Da mache ich mir keine Sorgen«, erklärte sie. Was eine glatte Lüge war, denn Grace machte sich sehr wohl Sorgen. Falls sie keinen guten Mitarbeiter fand, müsste sie den Laden eine Zeit lang schließen. Das würde vermutlich bedeuten, sich den gesamten Kundenstamm noch einmal neu aufbauen zu müssen, wenn sie den Laden später neu eröffnen wollte.

  »Vielen Dank noch einmal«, sagte sie abschließend.

  Er schüttelte ihr die Hand. »Wann werden Sie Ihre Entscheidung treffen?«, fragte er.

  »In ein paar Tagen. Einen schönen Tag, Mr. Germain.«

  Als Grace sich zurück an ihren Werktisch setzte, war ihr das Herz ein wenig schwer. Es war ein enttäuschendes Bewerbungsgespräch gewesen. Ein Mensch wie Ronaldo Germain würde es in Thunder Point nie schaffen. Das Letzte, was ihre Freunde und Nachbarn tolerierten, war jemand, der sich für etwas Besseres hielt. Obwohl sie selbst noch nicht lange im Blumengeschäft war, hatte sie so etwas vorher schon erlebt – künstlerisch-szenig angehauchte Blumenläden, die sich sehr viel Mühe gaben, anders und schick zu sein. Natürlich war Grace mit dem Luxus-Marktsegment vertraut. Die regional bekannten Luxus-Resorts und – Hotels wussten eine schwer arbeitende Blumenhändlerin, der es wichtiger war, dass ihre Arbeit gefiel, als Gratulationen für ihre Kunst und die hohen Preise entgegenzunehmen, besonders zu schätzen. Selbst die teuersten Märkte wollten gute Arbeit von fähigen Menschen und den besten Preis. Und Grace war bei einer der reichsten Frauen Nordkaliforniens aufgewachsen. Sie kannte sich aus mit Klasse und Stil. Sie wusste, was Anmaßung war.

  Eine Stunde später kam der zwanzigjährige Justin Russel in den Laden, um die Lieferungen auszufahren. »Wie kommst du zurecht, Grace?«, fragte er.

  »Großartig«, antwortete sie. »Und du?«

  »Auch großartig«, erwiderte er. »Hast du heute viele Auslieferungen?«

  »Nur fünf, aber die liegen alle außerhalb der Stadt. Nimm den Lieferwagen. Ich werde den Laden für eine Stunde schließen und über den Strand nach Hause gehen, um mal zu sehen, was der Außenkaminmann macht.«

  Der junge Mann sah sie zweifelnd an. »Möchtest du vielleicht meinen Wagen nutzen?«, fragte er.

  »Der Spaziergang ist eine gute Idee, Justin. Ich bin nicht behindert, sondern nur schwanger.«

  »Stimmt. Aber … na ja, sieht so aus, als würdest du jetzt so richtig schwanger.«

  »Das ist die Idee, Justin. Dann paff! Und ich explodiere.«

  Er stöhnte. »Tu das nicht, okay?«

  »Okay«, versprach sie und lachte. »Deine Lieferungen sind alle gekennzeichnet und stehen im Kühlschrank. Schließ bitte die Hintertür ab.«

  »Klar. Falls du nicht hier bist, wenn ich den Lieferwagen zurückbringe, lege ich die Schlüssel auf deinen Schreibtisch.«

  Grace war nicht wirklich besorgt wegen des Außenkamins oder des Handwerkers, aber nach diesem lausigen Bewerbungsgespräch hoffte sie, dass die frische Luft und der Ausblick aufs Meer ihr vielleicht halfen. Sie brauchte ihre Jacke, weil es am Strand trotz des wundervollen, sonnigen Herbsttages schon kühl war. Sie stieg die Treppen am Strand zur Terrasse hinauf, und Keebler drehte sich nach ihr um.

  »Das sieht sehr gut aus, Keebler«, meinte sie.

  Er grunzte.

  Im Wohnzimmer entdeckte sie Mikhail in Winnies Lieblingssessel. Er hatte die Füße auf der Ottomane abgestützt und las. Sie zog sich die Jacke aus, hängte sie über die Lehne eines Esszimmerstuhls und küsste ihn auf die Stirn. Er griff nach oben und tätschelte ihr die Hand.

  »Wie lange schläft Mama schon?«, fragte sie ihn.

  Mikhail blickte auf die Uhr. »Über eine Stunde«, erwiderte er. »Lin Su legt Wäsche zusammen.«

  Auf dem Weg ins Schlafzimmer ihrer Mutter kam Grace in der Diele an Lin Su vorbei, die Betttücher aus dem Trockner holte und sie zusammenfaltete. Sie nickten einander lächelnd zu, und Grace betrat das Zimmer ihrer Mutter.

  Winnie schlief friedlich. Sie lag mit geschlossenen Augen auf dem Rücken und hatte ein Lächeln auf den Lippen. Grace setzte sich auf die Bettkante, und ihre Mutter schlug die Augen auf. Dann gähnte sie anmutig.

  Grace nahm die dünne und gebrechliche Hand ihrer Mutter und legte sie sich auf den Bauch, damit ihre Mutter die Bewegung spüren konnte. Winnie lachte. »Sie tobt gerade«, flüsterte Winnie leise.

  »Sie ist wild. Ich glaube, sie kommt nach ihrer Großmutter.«

  »Du warst auch sehr aktiv. Ich hätte das mehr genießen sollen. Damals wollte ich, dass die Schwangerschaft so schnell wie möglich vorbeigeht, damit ich wieder eislaufen konnte. Ich war so kurzsichtig.«

  »Nein, das war einfach nur die Stelle, an der du damals gestanden hast«, widersprach Grace.

  »Dich beschäftigt etwas«, meinte Winnie.

  In der Tat beschäftigte Grace etwas. Sie hatte nur sehr wenig Hoffnung, noch einmal jemanden wie Ginger zu finden. Einen Angestellten, der den Blumenladen führen würde, während Grace ihr Baby bekam und die ersten paar Wochen mit ihm verbrachte. Grace fürchtete immer mehr, dass sie den Laden mindestens für ein paar Monate schließen musste. Dabei hatte sie so hart gearbeitet, um sich den Laden aufzubauen, ihn einzurichten, zu lernen, wie man einen Blumenladen führte und ein gut laufendes Geschäft daraus machte, mit dem man Geld verdiente. Der Laden war ihr Leben.

  Natürlich hatte es damals noch keinen Troy gegeben. Es hatte nur den Laden und ihr Bedürfnis, unabhängig und allein erfolgreich zu sein, gegeben. Das war erst wenige Jahre her. Bevor sie sich wieder mit Winnie versöhnt hatte, bevor sie sich in den heißesten Highschool-Lehrer der Welt verliebt hatte und bevor ein Baby in ihr heranwuchs.

  Laut seufzte sie und drückte die Hand ihrer Mutter gegen den Bauch.

  »Ich liebe dieses Baby«, sagte Winnie leise.

  Warum mache ich mir Gedanken um den Blumenladen, wo ich doch alles habe, was wichtig im Leben ist? fragte sich Grace.

  »Mama, ich habe nachgedacht. Wir müssen noch ein bisschen mehr Zeit miteinander verbringen, bevor das Baby da ist. Ich glaube, wir sollten gemeinsam etwas lesen. Es gibt ein paar Sachen, die man gelesen haben sollte, die ich aber noch nie gelesen habe. Ich habe eine Idee – wir suchen uns ein Buch aus, und ich lese es dir dann vor. Eine Stunde am Nachmittag oder so.«

  »Fifty Shades!«, schlug Winnie vor.

  »Oh, Mama! Das lese ich dir nicht laut vor! Da sind zu viele Stellen von der intimen Sorte drin.«

  »Du bist vielleicht prüde. Na gut, lass uns etwas von diesem Higgins-Mädchen lesen.«

  »Ich dachte an etwas noch Harmloseres. Und klassisches. Eine zeitlose Liebesgeschichte. Wahnsinnig romantisch, opulente Sprache und angenehm erregend. Jane Eyre? Sturmhöhe?«

  »Ich liebe Sturmhöhe«, sagte Winnie.

  »Dann lesen wir es! Ich besorge uns das Buch, und wir fangen gleich morgen an. Wir müssen nur überlegen, um welche Tageszeit es am besten passen würde.«

  »Das wäre toll, Grace. Und jetzt erzähl mir, was dich beschäftigt.«

  Grace holte tief Luft. »Ich hatte ein unangenehmes Interview mit einem Bewerber. Er hat sich benommen, als würde er mir mit seiner Bewerbung einen Gefallen tun, und meinen kleinen perfekten Laden gemustert wie eine Baracke.«

  »Dann stellst du ihn nicht ein«, meinte Winnie entschieden.

  »Der Laden wird nicht leicht zu führen sein, wenn das Baby da ist«, warf Grace ein. »Wenn du mehr Zeit von mir beanspruchst.«

  »Grace, jetzt hör mir mal zu. Ich weiß, dass ich nicht für meine Weisheit oder Selbstlosigkeit bekannt bin. Aber das Leben ist kurz. Stell einfach noch mehr Pflegerinnen ein, wenn nötig. Besorge dir ein gutes Kindermädchen oder einen Babysitter. Aber folge deinem Herzen, solange du kannst.«

  »Das ist nicht nur ein Laden für mich, Mama. Ich liebe Blumen. Ich liebe es, Hochzeiten und Partys mit meinen Blumen zu bestücken. Ich sitze gern an diesem verkratzten, alten Tisch in meinem kleinen Werkraum und stelle wunderschöne Sträuße und Gestecke zusammen. Obwohl ich das Geld aus dem Laden nicht brauche, gefällt es mir, wenn ich etwas damit verdiene. Der Laden war nach dem Eislaufen das Erste, das mir das Gefühl von Kompetenz gab. Ich erwarte von niemandem, dass er mich versteht, aber ich bin immer glücklich, wenn ich meine Arbeit mache. Ich will aber auch eine gute Mutter werden. Und ich will mehr als nur ein Kind.«

  »Das liegt nur daran, dass du bis jetzt noch keine Wehen hattest«, sagte Winnie lächelnd. »Oder Koliken oder schrecklich freche Zweijährige.«

  Grace ignorierte ihren Einwand. Wegen solcher Sachen machte sie sich überhaupt keine Gedanken. »Ich könnte meine Arbeitszeit zurückschrauben. Meine Laufkundschaft ist ohnehin nicht der größte Umsatzbringer. Die meisten Aufträge kommen über die Website oder das Telefon. Aber ich möchte nicht dazu gezwungen sein, den Laden aufzugeben.«

  »Es wird alles gut ausgehen, Grace. Wenn der Laden dich wirklich glücklich macht, wirst du einen Weg finden. Es gibt immer einen Weg.«

  Grace beugte sich vor und küsste Winnie auf die Wange. »Vor einem Jahr hättest du noch argumentiert, dieses Blumengeschäft sei eine reine Zeitverschwendung für mich.«

  »Ich habe festgestellt, dass ich doch ganz gern vermisst werden würde, wenn ich dann am Ende gehe.«

  Grace lachte ihre Mutter an. »Und was können wir tun, um dich glücklich zu machen, Mama?«

  »Mich? Na ja, ich habe tatsächlich darüber nachgedacht. Ich würde gern einmal zu einem dieser Footballspiele gehen.«

  »Du? Football?«

  »Da gehen alle hin«, beharrte Winnie. »Die ganze Stadt. Danach kommt die Hälfte davon an den Strand, um stundenlang Krach zu machen und wie die Waldkobolde ums Feuer zu tanzen.«

  »Gut, dann nehmen wir dich zu einem Spiel mit«, entschied Grace. »Wer hätte das gedacht!«

  »Was? Ich war schon bei Footballspielen«, behauptete Winnie.

  »Wirklich? Warst du schon einmal bei einem Spiel, ohne von einer privaten Loge aus zugesehen zu haben?«

  Winnie verzog das Gesicht. »Vielleicht nicht. Aber ich finde, es klingt unterhaltsam.«

  »Dann soll es so sein«, versprach Grace.

  »Natürlich nur, wenn es nicht regnet«, schränkte Winnie ein.

  »Natürlich«, erwiderte Grace lachend.

  An den Abenden stickte Lin Su den schnörkelhaften Buchstaben S in Handtücher. Sie hatten denselben Braunton wie die Wände in Blakes Eingang und dem großen Bad. Lin Su hatte für den Seidenfaden einen braun-goldenen Farbton gewählt. Der Stofffetzen, den sie von ihrer Mutter hatte, war die Ursache dafür, dass sie sich selbst das Sticken beigebracht hatte. Zwar stickte sie nicht annähernd so gut wie eine vietnamesische Kunststickerin, aber ihre Arbeit war dennoch sehr schön, und sie war stolz auf das Handtuchset. Sie hoffte, dass Blake ihr Geschenk vielleicht als etwas zu schätzen wusste, das er sich sonst nicht gekauft hätte. Es war etwas Persönliches, ohne zu persönlich zu sein, das perfekte Geschenk für einen alleinstehenden Mann.

  Lin Su war Winnie dankbar für den Wunsch, zu einem Footballspiel zu fahren. So konnte – ja musste – Lin Su sie begleiten, um ihr zu Diensten zu sein. Dabei konnte sie ihren Sohn im Auge behalten, der das Spiel mit ein paar neuen Schulfreunden ebenfalls besuchte. Mit Charlie hätte sie nicht zum Spiel gehen können. Das wäre zu aufdringlich gewesen. Und allein wäre sie auch nicht gern dorthin gegangen.

  Charlie saß mit ein paar anderen Kids neben Troy, Grace, Peyton und Iris. Scott war mit der Mannschaft unten auf dem Feld, und Seth hielt sich ebenfalls in der Nähe auf. Der Deputy der Stadt war, obwohl er keine Uniform trug, auf alles vorbereitet. Charlie galt wegen seiner Verbindung zu bestimmten Einwohnern Thunder Points, vor allem Troy, den viele für den beliebtesten Lehrer der Highschool hielten, als sehr cool.

  Lin Su fiel während der Halbzeit und am Schluss eines weiteren erfolgreichen Spiels der Mannschaft von Thunder Point auf, dass eine Menge Kinder um Charlie herumschwirrten. Sie klatschten sich mit ihm ab, schlugen ihm auf den Rücken, riefen seinen Namen und behandelten ihn ganz generell freundlich.

  Winnie saß dick eingepackt in ihrem Rollstuhl am Fuß der Zuschauertribüne. Sie trug einen ihrer geliebten Pelze. Ihre Freundinnen kamen vorbei, um sie zu begrüßen. Lou und Gina, Carrie und Ray Anne. Sie waren alle da. Mikhail und Lin Su standen dicht neben Winnie. Auch Seth und Troy sahen regelmäßig nach Winnie und brachten ihr Süßigkeiten vom Süßigkeitenstand mit. Wenig überraschend kam zufällig auch Blake vorbei und beschloss, eine Weile bei seinen direkten Nachbarn stehen zu bleiben. Dann ging er zu den Zuschauertribünen und zwängte sich zwischen Charlie und dessen Freunde, was Charlies Beliebtheit vermutlich noch mehr befeuerte.

  Lin Su konnte gar nicht aufhören zu lächeln. Soweit sie wusste, hatte Charlie vorher noch nie solche Freundschaft erfahren. Sie hatte sich beinahe ständig um ihn gesorgt und gefürchtet, dass er regelmäßig von älteren und größeren Kindern gehänselt wurde. Doch an diesem Abend lachte und jubelte er wie wild. Sie sah in ihren Taschen nach, ob sie einen Extrainhalator und den EpiPen eingepackt hatte, bremste sich dann aber. Es ging ihm gut. Er war glücklich.

  Lin Su, die ihren neuen roten Wintermantel trug, hatte ausnahmsweise Jeans und Stiefel mit Absätzen an. Das offene Haar floss ihr über den Rücken. Dass sie etwas aufgeregter und fröhlicher war als sonst, lag wahrscheinlich auch daran, dass sie sich in ihrer privaten Kleidung so wohl fühlte. Sie sah ausnahmsweise einmal wie eine richtige Frau aus und weniger wie die örtliche Krankenschwester. Und da sie seit ein paar Wochen in ihrem Loft mitten in der Stadt wohnte, grüßten die Leute sie wie eine Nachbarin, die genau derselben Lieblingsbeschäftigung nachging wie sie – der Highschool-Mannschaft beim Footballspiel zuzusehen.

  Lin Sus Beziehung zu allen hatte sich verbessert. Ihre Bekanntschaften wurden auch über die Arbeit für Winnie hinaus zahlreicher. Häufig aus dem einfachen Grund, dass Charlie den ganzen Tag in der Schule war und Lin Su mehr Zeit hatte, sich mit anderen Menschen abzugeben. Sie ging morgens etwas später zur Arbeit, machte am Nachmittag, wenn Winnie schlief, eine Pause und hatte sogar schon ein paarmal den Blumenladen gehütet, damit Grace wertvolle Zeit mit ihrer Mutter verbringen konnte.

  Wegen Charlies Trainingsplan und auch, weil sie sich häufig zufällig begegneten, verbrachte sie außerdem hin und wieder ein wenig Zeit bei Blake. Charlie hatte sie sogar ins Fitnessstudio eingeladen, um ihm beim Training zuzusehen. Allerdings erst einmal und vermutlich nur, weil Blake darauf bestanden hatte.

  Ab und zu gab es kleine Momente, in denen Blake und Lin Su allein waren. Das passierte natürlich eher zufällig. Wenn Lin Su kurz auf Winnies Terrasse war oder vielleicht auch am Strand, um auf Charlies Rückkehr von der Schule zu warten. Blake begrüßte sie immer freundlich und nahm sich ein paar Minuten Zeit, um sich mit ihr zu unterhalten. Es gefiel ihm, die Happy Hour bei Winnies Familie zu verbringen, wenn sich am Ende des Tages alle bei ihr versammelten – auch wenn sein Cocktail höchstens aus Limone und elektrolytisch aufgeladenem Wasser bestand. Blake war immer im Training. Und kurz vor einem großen Wettkampf achtete er noch strenger als sonst auf seinen Termin- und seinen Diätplan.

  Als sie wieder einmal alle in Winnies Wohnzimmer saßen und Lin Su in der danebengelegenen Küche das Essen vorbereitete, fragte Blake Troy, ob er Charlies Training eine Zeit lang übernehmen könnte.

  »Kein Problem. Wir müssen höchstens den Stundenplan ein bisschen anpassen, vielleicht sogar ganz früh morgens vor der Schule trainieren, aber das kriegen wir hin.«

  »Ich werde in den nächsten zehn Tagen nur selten Zeit haben und ziemlich hart trainieren, um mich auf den nächsten Triathlon vorzubereiten. In drei Tagen fliege ich nach Hawaii. Ich will schon sechs oder sieben Tage vorher dort sein.«

  »Kona ist was Großes«, informierte Charlie die anderen. »Der größte Ironman überhaupt. Wenn ich schon sechzehn wäre und einen Führerschein hätte, würde ich mit dir die Route zum Training abfahren«, sagte Charlie zu Blake. »Ich würde beinahe alles geben, um in deiner Mannschaft zu sein.«

  »Es dauert noch ein paar Jahre, bis wir das in Erwägung ziehen, Kumpel«, erwiderte Blake.

  »Wie viele Menschen sind eigentlich in deiner Mannschaft?«, fragte Troy.

  »Schwer zu sagen«, erwiderte Blake. »Sie kommen aus Gretchens Trainingseinrichtung und betreuen auch mehr als einen Sportler. Es sind vielleicht zwei Leute, die sich auf mich konzentrieren. Aber sobald meine Bedürfnisse gestillt sind, müssen sie einen anderen Sportler mit Wasser, Nahrung und Hilfe in der Wechselzone versorgen. Sie brauchen ein perfektes Timing und wissen auf die Sekunde genau, wie lange ein Sportler braucht, um eine Disziplin zu beenden. Wenn sie nicht auf die Sekunde genau am richtigen Platz stehen, kann das das Rennen kosten.« Er lachte. »Vor langer Zeit war ein Jahr lang ein Navy SEAL im Rennen. Er war Favorit, aber seiner Crew war das Wasser ausgegangen, und sie gaben ihm stattdessen Bier. Das bewahrte den Mann vielleicht vor Dehydrierung, machte ihn aber auch langsamer.« Er lachte. »Aber er kam trotzdem als Zweiter ins Ziel.«

  »Ich dachte, bei diesen Wettkämpfen gibt es Wasserstationen«, wandte Grace ein.

  »Gibt es auch. Ich verlasse mich, abhängig vom jeweiligen Wettkampf und den Wettkampfregeln, sogar darauf. Aber wenn ich mein eigenes Team haben kann, fühle ich mich etwas besser, vor allem in der Wechselzone. Für mich läuft es besser, wenn das Timing stimmt.«

  »Ich werde den ganzen Tag lang zusehen«, versicherte Charlie. »Ich habe herausgefunden, dass das Rennen live übertragen wird. Also kann ich es diesmal richtig sehen.«

  »Da mein Kopf woanders sein wird, kannst du mir nachher, wenn ich nach Hause komme, alles erzählen.« Blake erhob sich, um nach Hause zu gehen. Er legte Charlie eine Hand auf die Schulter. »Du weißt, wer das Rennen gewinnen wird, stimmt’s?«

  »Klar«, antwortete Charlie. »Der Mann mit dem Plan.«

  »Ein Mann, der seinen Plan vergisst, wird es nicht so gut hinkriegen. Ein Mann, der sein Schritttempo zu früh ändert, wird Schwierigkeiten kriegen.« Blake schüttelte den Kopf. »Manche Sportler haben einen Ruf für so was. Sie übernehmen früh die Führung, auch, wenn es sie am Ende auslaugt. Sie sind dann völlig erledigt. Denk bei deinem Training daran – du hast einen Plan. Der funktioniert. Keine extravaganten Sachen, wenn ich weg bin, okay?«

  »Ich weiß. Nett und stetig«, erwiderte Charlie.

  »Du wirst es mir eines Tages danken«, sagte Blake. Dann schüttelte er Charlie die Hand und beugte sich nach unten, um Winnie auf die Stirn zu küssen. »Mach es gut, Winnie. Wir sehen uns bald wieder.«

  »Viel Glück, Blake. Bring Gold nach Hause.«

  »Ich werde mein Bestes geben.«

  Als Blake weg war, herrschte Stille im Haus. Niemand sprach ein Wort. Niemand rührte sich.

  »Hey! Er wird es großartig machen«, sagte Charlie schließlich. »Er ist vorbereitet! Das sind schon mal neunzig Prozent des Rennens.«

  12. Kapitel

  Es blieb still, während die Familie Abendbrot aß.

  »Warum unterhaltet ihr euch nicht wie sonst?«, fragte Charlie. »Das ist das Rennen, für das er das ganze Jahr trainiert. Ihr macht euch doch keine Sorgen, oder? Er wird das großartig machen!«

  »Natürlich«, stimmte Winnie ihm zu. »Wo ist Blakes Familie? Sind sie da?«

  Niemand antwortete, bis Charlie endlich sagte: »Er hat mir erzählt, er sei bei einer alleinstehenden Mutter aufgewachsen, so wie ich. Und jetzt ist sie tot.«

  »Wer steht denn dann für ihn an der Ziellinie?«, fragte Winnie.

  »Ich nehme an, er hat eine Menge guter Freunde, Mama«, erwiderte Grace. »Er läuft schon seit Jahren in diesem Zirkel und ist schon seit Jahren in der Oberklasse.«

  »Ja, ich weiß, wie das ist. Die Gruppe derer, die ihn anfeuert, besteht aus seinen Konkurrenten«, stieß Winnie schnaubend hervor.

  »Er hat ein Team, Mama«, versuchte Grace es noch einmal. »Ehrlich, es wird ihm gut gehen. Und wir können ihn alle gemeinsam feiern, sobald er zurückkommt.«

  »Ein armseliger Ersatz für Menschen an der Ziellinie, die einen wirklich mögen.«

  »Das muss reichen«, sagte Mikhail, um Grace zu unterstützen. »Er hatte Jahre Zeit, sich auszudenken, wer an der Ziellinie stehen wird.«

  »Einer von uns sollte hinfliegen«, erklärte Winnie.

  In diesem Moment hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören.

  »Bei allem gebotenen Respekt werdet Ihr das nicht sein, Eure Majestät«, sagte Mikhail.

  »Pah, mit der richtigen Unterstützung könnte ich es schaffen! Ich brauche nur ein bisschen Hilfe.«

  »Jede Menge Unterstützung, Mama! Ich kann dich doch in dem Gesundheitszustand nicht auf irgendeiner Insel stranden lassen. Abgesehen davon, bist du gar nicht in der Lage, einem neunstündigen Rennen zuzusehen!«

  »Ich werde ihn nur ins Ziel kommen sehen. Ich war auch bei deinen Wettkämpfen immer dabei. Und obwohl du mich damals gehasst hast, bedeutete es dir doch auch etwas, stimmt’s?«

  »Ich habe dich nicht gehasst«, stritt Grace ab. »Wir stimmten nur nicht miteinander überein, das ist alles.«

  Mikhail sagte etwas auf Russisch. Es klang leidenschaftlich. Alle sahen ihn an. »War gut für Mutter und Tochter und eine Herausforderung für den Coach.«

  »Ich nehme Lin Su mit, den Rollstuhl, den Rollator und alles, was wir sonst noch brauchen. Ich beauftrage Virginia gleich mit der Organisation«, verkündete Winnie und meinte damit ihre Assistentin, die immer noch in San Francisco war. »Sie wird ein paar gut zugängliche erstklassige Unterkünfte für uns finden, die nicht zu weit von den Rennstrecken entfernt liegen.«

  »Der Ort wird komplett überlaufen sein!«, gab Grace zu bedenken. »Es sind nur noch zehn Tage bis dahin! Ihr findet nie im Leben etwas. Und wenn doch, ist es sicher unbequem. Und wer soll dich überhaupt auf der Insel herumfahren?«

  »Virginia kann alles. Sie bucht schon seit Jahren alle meine Reisen. Lin Su wird mich fahren. Vielleicht buchen wir aber auch einen Fahrerservice. Lin Su hat in Boston Autofahren gelernt. Sie kommt mit dem bisschen Inselverkehr zurecht. Und natürlich nehmen wir Charlie mit.«

  Lin Su war plötzlich ganz Ohr. »Wie bitte?«

  »Ich würde ihn bei diesem Ausflug doch nicht außen vor lassen. Das könnte meine letzte Reise sein. Noch bin ich bei relativ guter Gesundheit. Wenn ich mich hinsetze, falle ich nicht um. Mein einziges wirkliches Problem ist die Müdigkeit, aber das regele ich mit Vorausplanung. Außerdem ist Charlie vermutlich der hingebungsvollste aller Blake-Fans. Charlie, wann hast du Geburtstag?«

  Charlie wirkte ein wenig überrascht und antwortete zögerlich: »Am dreizehnten Juni.«

  »Und hattest du eine Geburtstagsparty?«

  »Ja, wir sind essen gegangen, und ich habe Geschenke bekommen. Ein paar Apps für mein Handy, Sommerkleidung und so’n Zeug.«

  »Dann ist das hier ein verspätetes Geburtstagsgeschenk von mir.«

  »Winnie …«, sagte Lin Su. »Das ist zu viel. Außerdem hat Charlie Schule.«

  »Wir fahren keine Woche lang«, wiegelte Winnie ab. »Nur ein paar Tage. Wir werden uns eine wunderbare Zeit machen. Natürlich können wir nicht mit Blake rechnen, bis er sich von seinem Wettkampf erholt hat. Aber das wird uns nicht davon abhalten, es uns schön zu machen. Und Charlie wird ein paar wichtige Dinge lernen.«

  »Wir lenken Blake vielleicht zu sehr ab«, gab Lin Su zu bedenken. »Möglicherweise richten wir mehr Schaden an als Nutzen. Ich weiß, dass du das Herz auf dem rechten Fleck hast, aber denk daran, was er gesagt hat – er plant auf die Sekunde genau. Er ist nicht flexibel, wenn es um seine Leistung geht. Es wäre eine schlechte Idee. Grace hat recht, eine kleine Feier nach seiner Rückkehr wäre besser.«

  »Quatsch«, sagte Winnie. »Wir fahren.«

  »Nein!«, widersprach Lin Su. Sie holte tief Luft. »Wenn du darauf bestehst, fahre ich natürlich mit, aber Troy kann Charlie im Auge behalten, während …«

  »Wir fahren«, wiederholte Winnie. »Ich spreche mit Blake, um mich zu vergewissern, dass wir ihn nicht stören und ihn nicht ablenken. Du, Mikhail, Charlie und ich.«

  »Ah, Madame hat mich in ihre Pläne mit einbezogen«, sagte Mikhail süffisant und hob sein Glas an die Lippen.

  »Nein«, protestierte Lin Su energisch. »Ich muss hier auf die Bremse treten. Es wäre extrem und zu nachgiebig.«

  »Mom …«, bat Charlie »Komm bitte!«

  Lin Su drehte den Kopf abrupt in Richtung ihres Sohnes und sagte etwas Harsches und Unerbittliches … in einer Sprache, die niemand verstand.

  Wieder herrschte Stille am Tisch.

  »Das war interessant«, meinte Troy. »Hast du das verstanden, Charlie?«

  »Es war ein weiteres Nein«, erklärte Charlie. »Mit Flüchen.«

  »Schlaf darüber, Lin Su«, sagte Winnie ruhig. »Ich spreche morgen mit Blake, wenn ich ihn erreiche. Ich sorge dafür, dass er nichts gegen die Idee hat. Wenn er uns nicht dahaben will, denke ich mir ein anderes Ausflugsziel aus. Aber verdammt, ich hätte Lust auf ein bisschen tropisches Wetter. Und ich würde mir liebend gern ansehen, wie Blake in Kona Staub aufwirbelt.«

  Während Lin Su den Tisch abräumte und später das Geschirr abspülte, bat sie Grace, ihrer Mutter diese extravagante und komplizierte Idee auszureden.

  »Du bist jetzt seit vier Monaten bei uns, Lin Su. Hast du den Eindruck, dass sich meine Mutter etwas, das sie sich in den Kopf gesetzt hat, wieder ausreden lässt? Und hast du bei deinem Bewerbungsgespräch nicht gesagt, dass Reisen nicht ausgeschlossen seien, solange du Zeit hättest, dich darauf vorzubereiten?«

  »Und du hattest gesagt, dass sie eher nicht vorkommen würden, weshalb ich Charlie damals nicht erwähnt hatte. Ich möchte nicht, dass Charlie auf die Idee kommt, dass Leute ihm Dinge wie eine Reise nach Hawaii schenken! Auf lange Sicht würde ihm das nicht guttun. Seit ich für Winnie arbeite, werden wir von allen Seiten verwöhnt, von der neuen Schule bis hin zum Loft! Eine Reise nach Hawaii ist so … so … Das ist einfach gewaltig. Weiter nichts.«

  »Es ist eigentlich eine nette Idee«, sagte Grace. »Hör zu, ich interveniere sofort für dich, wenn sie anfängt, komplett durchzudrehen, und vorschlägt, Charlie aus der Schule zu nehmen, um ihn auf lange Reisen außerhalb des Landes mitzunehmen. Aber ein paar Tage Hawaii, um seinen besten Freund beim Ironman zu sehen?« Grace zuckte mit den Schultern. »Das ist eigentlich ziemlich nett von Mutter, finde ich. Sie ist, bei aller Herrschsüchtigkeit, ein sehr großzügiger Mensch.«

  Also ging Lin Su zu Winnie und erklärte ihr, dass es Charlie am Ende das Leben erschweren würde, wenn sie ihn derart verwöhnte.

  »So hart, wie er gearbeitet hat?«, fragte Winnie. »Er sollte stolz auf sich sein. Er ist total bei der Sache. Hör auf, dir so viele Gedanken zu machen. Es sind nur ein paar Tage, und wir werden eine schöne Zeit haben.«

  »Er sollte sich nicht noch mehr an Blake hängen«, warf Lin Su ein.

  »Da bist du zu spät dran, meine Liebe. Er hängt bereits an ihm. An Blake und uns allen. Genauso wie wir an ihm hängen.«

  Tief in ihrem Herzen wusste Lin Su, dass das stimmte. Sie waren inzwischen alle gute Freunde, obwohl sie versuchte, die Dinge ordentlich auseinanderzuhalten. Charlie hatte die Menschen, für die sie arbeitete, immer gekannt, aber das hier ging noch mal eine Ebene weiter. Sie waren beinahe eine Familie, und sie war sehr dankbar dafür. Aber sie wollte Charlie davor beschützen, dass er sich einmal so fühlte, wie sie sich gefühlt hatte, als die Familie, auf die sie sich verlassen hatte, sie im Stich gelassen hatte. Als ihre Adoptiveltern und – schwestern so getan hatten, als ob sie nie eine Familie gewesen wären.

  Lin Su hatte versucht, ihn vor allem zu beschützen. Bis jetzt war sie damit nicht sehr erfolgreich gewesen.

  »Warst du schon mal bei einem Luau, diesem hawaiianischen Fest, Lin Su?«

  Ja, war ich, und damals war ich jünger, als Charlie es jetzt ist.

  Früher hatten sie ein paar großartige Reisen gemacht. Ihre Adoptiveltern waren wohlhabend, und sie hatten jeden Winter ein paar Wochen auf Saint Thomas verbracht. Boston war im Winter brutal. Ihre Eltern hatten ein Haus am Cap für die Sommer. Lin Su war zweimal mit der Familie auf Maui gewesen – Karyns zweite Hochzeit hatte dort stattgefunden. Sie waren auch ein paarmal nach Europa gereist. Lin Su war außerdem mit ihrer Highschool-Klasse in Europa gewesen – in Italien, Frankreich und Spanien. Sie hatte schöne Erfahrungen gemacht, obwohl sie die Gegenwart ihrer Eltern nicht voll und ganz genossen hatte. Die beiden waren einfach keine besonders angenehmen Menschen. Gordon interessierte sich nur für Golfspielen, Trinken, große Feiern mit seinen Kumpanen. Marilyn war auf ihren Status fixiert und interessierte sich mehr für die Frauen dieser Kumpane.

  Lin Su hatte trotzdem viel Spaß gehabt – die ganzen Kumpanen und Frauen hatten Kinder, und sie besuchte mit vielen von ihnen die Schule. Dann kam Jake in ihrem Oberstufenjahr dazu, und die kleinen Familienreisen gewannen enorm an Reiz. Ihre Eltern waren mehr als begeistert gewesen, Jake mit auf die Reisen zu nehmen. So konnten sie sich einerseits Lin Su vom Hals halten und gleichzeitig Jakes Eltern beeindrucken.

  Charlie war noch nie irgendwo gewesen, außer ab und zu in der Notfallambulanz. Er hatte sich noch nie beklagt, obwohl sie ständig umzogen, sich abmühten, ihre Sachen beieinanderzuhalten, und sich Gedanken machten, wo sie als Nächstes landen würden. Warum sollte er nicht einmal in seinem Leben Glück haben und zu den Inseln fliegen, um sein Idol beim Wettkampf zu sehen?

  Doch es war nicht nur Charlie, den sie zu beschützen hoffte. Lin Su fühlte sich täglich mehr zu Blake hingezogen. Es gab keine einzige bewundernswerte Eigenschaft, die er nicht hatte. Sie wollte sich aber nicht nach ihm sehnen. Nach einem Leben, das sie niemals haben würde. Sie gab vor, Charlie schützen zu wollen, falls Blake sich auch nur als Mensch erwies. Sie fürchtete, für Blakes Berührungen, seine Freundlichkeit und seine Hingabe an ihren Sohn empfänglich zu sein. Sie fürchtete den dunklen Schmerz der Ablehnung. Normalerweise konnte Lin Su solche Ängste leicht verdrängen. Jedoch erinnerte sie sich noch sehr deutlich daran, wie sie mit ihrer Teenagerliebe Jake fröhlich den Sommer am Strand verbracht hatte. Was gab es denn Deutlicheres als diese immer noch sehr lebendige Erinnerung, um ihr vor Augen zu führen, dass ihr Leben für immer ruiniert wäre, wenn sie sich noch einmal auf diese Art von romantischem Idealismus einlassen sollte? Charlie war noch ein Kind. Und sie war auch noch ein Kind gewesen.

  Nachdem Winnie sich für die Nacht eingerichtet hatte, ging Lin Su mit Charlie am Strand entlang zurück zum Loft.

  »Bald wird es für diesen Spaziergang zu kalt sein«, meinte sie.

  »Mom, ich möchte fahren«, entgegnete Charlie. »Ich möchte Blake beim Wettkampf sehen. Ich möchte eine Reise machen. In einem Flugzeug.«

  »Du warst doch schon mal in einem Flugzeug«, erinnerte sie ihn.

  »Das ist schon zu lange her, um mich daran zu erinnern«, erwiderte er. »Du kannst es mir verbieten, das weiß ich. Du kannst dich weigern und sogar Winnie dazu zwingen, sich eine Krankenschwester zu suchen, die macht, was sie will. Aber das wäre so blöd, denn Winnie macht dir dein Leben leichter als jemals jemand zuvor.«

  »Das ist aber nicht der Grund, weshalb ich den Job angenommen habe«, sagte Lin Su. »Die Bezahlung ist gut. Sie versorgt uns mit allen Vorteilen, die wir brauchen!«

  »Ich möchte fahren«, wiederholte er. »Es ist sicher, es ist bequem. Und falls du es tatsächlich schaffst, zu jemandem, der so cool ist, Nein zu sagen, wird das zwischen uns stehen. Auf eine ganz üble Art.«

  Lin Su blieb stehen. »Drohst du mir etwa?«

  »Ich werde an Orte reisen und Dinge tun, Mom. Ich mag vielleicht kein großer Sportler werden, aber ich werde Sport treiben. Ich werde laufen und schwimmen und studieren und reisen. Ich weiß, es wird schwer. Aber ich kann daran arbeiten, und es wird passieren. Weil ich es so will.«

  »Die Schwestern, bei denen ich aufgewachsen bin, haben immer alles bekommen, was sie wollten, und sie waren unverbesserlich«, sagte sie.

  »Ich weiß nicht sehr viel über sie.«

  »Das ist auch gut so«, behauptete Lin Su und ging weiter. »Du kannst mir glauben, ich sage die Wahrheit.«

  »Jedenfalls teilweise«, erwiderte Charlie. »Den Teil, mit dem du mich in der Spur hältst. Warum vertraust du mir nicht alles an? Ich bin kein schlechter Mensch. Ich mache fast alles, was du willst.«

  Sie blieb noch einmal stehen. »Charlie, wie kann ich dir nur beweisen, dass das Leben nicht leicht ist? Dass du stark sein musst?«

  »Glaubst du, das hätte ich nicht längst bemerkt? Du solltest Blake mal fragen, wie er laufen und schwimmen gelernt hat. Er lässt unser Leben dagegen aussehen, als wären wir Schlosserben.« Charlie ging ein wenig schneller. »Ich möchte, dass wir weiterkommen, etwas sehen, das wir nicht jeden Tag sehen, ihn beim Wettkampf erleben. Mom, ich möchte, dass wir dahinfahren.«

  »Ein Glück für dich, dass Winnie stur ist und nicht eher aufhören wird, bis sie ihren Willen bekommt. Außerdem brauchen wir den Job.«

  »Warum hast du Angst, dorthin zu fliegen?«, fragte Charlie.

  »Ich habe keine Angst«, behauptete sie – und seufzte dann. »Es ist so eine Macke von mir. Es geht dabei um meine Komfortzone. Wo ich mich wohler fühle. Und sicherer.«

  »Wo du alles besser unter Kontrolle hast«, präzisierte Charlie. »Mach dir keine Sorgen, wir werden es gut haben. Winnie und Mikhail haben die Welt bereist. Immer wieder. Sie waren sogar in eher unfreundlichen Ländern. Hier geht es bloß um Hawaii, das ist nur ein anderer Staat, so als würden wir nach Kalifornien fahren. Außer, dass es länger dauert.«

  »Über sechs Stunden. Und übers Meer«, präzisierte nun Lin Su.

  »Es ist wundervoll dort, Mom. Und mein Freund Blake wird ihnen allen in den Arsch treten.«

  »Deine Ausdrucksweise«, mahnte sie. »Pass auf, was du sagst.«

  »Du bist so verklemmt«, sagte er und lachte.

  Grace fragte Lin Su, ob es ihr etwas ausmachen würde, nach dem Mittagessen ein paar Stunden auf den Blumenladen aufzupassen, damit sie mit ihrer Mutter lesen und ein paar Besorgungen erledigen konnte. Lin Su übernahm das nur zu gern. Es gab vieles an dem Blumenladen, das ihr sehr gut gefiel. Es war die meiste Zeit ruhig. Es wurde, abgesehen von ein paar Telefonaten, nicht viel von ihr verlangt. Wenn sie total gelangweilt war, räumte sie den Laden ein bisschen auf. Von frischen Blumen umgeben zu sein, empfand sie als beruhigend.

  Später, auf dem Weg am Strand entlang zu Winnies Haus, schreckte sie plötzlich eine männliche Stimme auf. »Netter Tag für einen Spaziergang«, sagte Blake.

  Sie blieb stehen und sah ihn an. Er saß auf der unteren Stufe seiner Terrassentreppe und war pitschnass geschwitzt.

  »Ich glaube nicht, dass du einen Spaziergang gemacht hast«, erwiderte sie.

  »Achtzehn Meilen.«

  »Ich dachte, du wärst längst weg.«

  »Heute Abend. Du wirst also da sein.«

  »Wir werden da sein«, korrigierte sie ihn. »Ich hoffe, das lenkt dich nicht zu sehr ab. Winnie hat darauf bestanden, dass wir hinfliegen.«

  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde mich auf den Wettkampf konzentrieren. Wenn es vorbei ist und sobald ich mich erholt habe, treffen wir uns vielleicht, bevor ich nach Hause komme.« Er lehnte sich zurück und stützte seine Ellbogen auf der nächsthöheren Stufe ab. »Ich habe gehört, du hast ziemlich dagegen gekämpft.«

  »Hier gibt es anscheinend definitiv keine Geheimnisse.«

  »Oh, ich glaube, ein paar sind noch nicht gelüftet«, entgegnete er. »So allmählich kommen sie ans Licht. Sie sickern so langsam durch wie das Wasser an dem Deich in der Geschichte vom kleinen holländischen Jungen, der den Deich rettete.«

  »Wir werden weder dein Rennen noch deine Mannschaft stören. Wir bleiben im Hintergrund und feuern dich bloß an. Später können wir dir gratulieren. Nachdem du mit deinen ganzen Freunden gefeiert hast.«

  »Okay«, sagte er zweifelnd und lächelte sie an. »Ich betrachte dich, Charlie, Winnie und Mikhail trotzdem als Freunde. Aber es wird keine große Feier geben, selbst wenn eine geplant wäre. Ich werde müde sein.«

  »Charlie sagt, du wirst allen in den Arsch treten«, erzählte sie.

  »Ich werde mein Bestes geben. Es ist mein Plan, das beste Rennen des Jahres abzuliefern. Dann werde ich eine Pause einlegen – für ein paar Monate.«

  »Kein Training?«

  »Nur, um die Form zu halten, kein Ausdauertraining. Ich bleibe in Form, halte meine guten Zeiten, entspanne mich ein wenig von meiner Zwangsneurose …«

  »Oh, du hast also eine Zwangsneurose«, sagte sie und lächelte.

  »Glaubst du, jemand, der sich damit seinen Lebensunterhalt verdient, kommt ohne davon? Wir sind getrieben. Es ist so eine Art Überlebensfrage, glaube ich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du den Kampf verloren hast. Ich bin froh, dass du kommst. Es ist eine großartige Veranstaltung, das Wetter soll toll werden, und die Inseln sind so entspannend, wenn man sich nicht für den Wettkampf umbringt.«

  »Sind die Inseln vor diesem Wettkampf auch so entspannend?«

  »Ein bisschen. Ich werde trainieren, aber die Hauptsache ist, meinen Kopf auf das Rennen vorzubereiten. Dazu brauche ich Konzentration und eine gute Dosis Gelassenheit. Dafür ist Hawaii genau richtig.« Er grinste. »Es wäre sogar für Nichtteilnehmer in Ordnung, sich ein wenig zu entspannen.«

  »Ich werde natürlich arbeiten.«

  »Wenn ich Glück habe, hast du vielleicht irgendwann mal eine Kaffeepause.«

  »Ich bin sicher, dass Charlie die wenige Zeit, die du haben wirst, komplett in Anspruch nimmt.«

  »Das wird er zweifellos versuchen«, gab Blake zu. »Aber an einem dieser Tage werden du und ich ein wenig Zeit miteinander verbringen. Du weißt schon, um uns ein bisschen besser kennenzulernen.«

  »Falls es etwas gibt, das du gern über mich wissen würdest, musst du mich nur fragen.«

  »Lass mich darüber nachdenken«, meinte Blake. »Ich habe das Gefühl, dass wir, falls wir uns je entspannt zuhören würden, Dinge übereinander herausfänden, die uns beide gleichermaßen überraschen würden.«

  »Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein sollte«, erwiderte sie vollkommen aufrichtig. Lin Su dachte, sie wüsste alles, was sie über Blake Smiley wissen musste. Er war ein Weltklassesportler, sehr erfolgreich in seiner Welt, ein aufrechter guter Kerl und das Idol ihres Sohnes.

  »Ich glaube, wir finden noch heraus, wie viel wir tatsächlich gemeinsam haben.«

  Unmöglich! dachte sie. Aber das hätte sie niemals so gesagt. Es wäre unhöflich gewesen. »Das wird interessant«, entgegnete sie darum stattdessen. »Ich gehe jetzt besser. Grace braucht eine Pause von ihrer Mutter.«

  »Falls wir uns vorher nicht mehr sehen, sehen wir uns in Hawaii«, sagte Blake. »Hab eine schöne Woche.«

  Den ganzen Tag über dachte Lin Su: Interpretiere da nur nichts hinein. Er ist nur charmant, mehr nicht. Höflich. Entgegenkommend. Reizvoll.

  Als Nächstes schoss ihr durch den Kopf: Ich sollte noch etwas zum Anziehen für die Insel kaufen.

  Grace freute sich sehr auf das kommende Wochenende. Ihre Mutter und Winnies Helfermannschaft würden zum großen Wettkampf nach Kona fliegen, und sie wäre zum ersten Mal seit Monaten mit ihrem Mann allein. Troy und Grace war es nicht einmal gelungen, in die Flitterwochen zu fahren. Sie dachte daran, den Laden zu schließen. Es standen keine größeren Veranstaltungen in ihrem Terminkalender, und telefonische Bestellungen konnte sie auch von zu Hause aus annehmen. Doch das war ihr nicht wirklich wichtig. In zwei Wochen würde sie den Laden schließen, um bei Gingers Hochzeit auf der Lacoumette Farm in der Nähe von Portland dabei zu sein. Und in den nächsten Monaten würde sie noch viel häufiger schließen.

  Sie arbeitete gerade an einem farbenprächtigen Blumengesteck für einen ihrer besten Kunden, das Ferien-Resort in Bandon. Die Leitung hatte vier übergroße florale Skulpturen auf Basis von großen Natursteinen in einer ovalen Glasvase bestellt und wollte Callas, Orchideen, Strelitzien, geringelte Weidenzweige und einen feinen grünen Farn, der fast wie Moos wirkte. Die Blumenskulpturen waren für eine sehr große Veranstaltung im Club gedacht. In einem der Restaurants fand eine große herbstliche Hochzeit statt. Dafür sollten zwei dieser Blumenarrangements in der Rezeption und noch einmal zwei im Restaurant stehen, wo Braut und Bräutigam über hundert Gäste mit einem siebengängigen Menü bewirteten.

  Grace hatte Troy am Strand im Kreis ihrer Nachbarn und anderer Menschen aus der Stadt, die zufällig dazugekommen waren, geheiratet. Ein himmelweiter Unterschied zu der Veranstaltung im Club. Bei ihrer Hochzeit waren die Hochzeitsgäste binnen einer Stunde fast alle barfuß gewesen.

  Die Glocke der Vordertür läutete. Grace erhob sich und setzte ein freundliches Lächeln auf, um ihre Kundschaft zu begrüßen. Doch das Lächeln gefror ihr im Gesicht.

  »Mr. Germain«, sagte sie und fühlte sich sofort unwohl.

  »Mrs. Headly«, erwiderte er und nickte kurz. »Haben Sie einen Augenblick Zeit?«

  »Ich habe Ihnen eine Mail als Antwort auf unser Bewerbungsgespräch geschickt …«

  »Sie wurde zugestellt«, unterbrach er sie.

  Diesmal trug er die Nase nicht mehr so hoch. Natürlich hatte sie es abgelehnt, ihn einzustellen. Seine Haltung passte einfach nicht hierher.

  »Sie waren sehr höflich, danke«, sagte er. »Ich frage mich, ob Sie vielleicht kurz Zeit für eine Unterhaltung hätten.«

  »Der Job steht nicht mehr zur Verfügung«, entgegnete sie.

  »Trotzdem …«

  »Kommen Sie mit nach hinten in den Werkraum«, bat sie ihn und stellte gleichzeitig ihr eigenes Urteilsvermögen infrage. Denn sie wollte keine Zeit mit ihm verbringen. Er war ganz schlicht und ergreifend eine arrogante Nervensäge. »Nehmen Sie Platz, während ich eben fertig arbeite. Was denken Sie?«

  »Nun, ich war an dem Tag, an dem ich zu Ihnen zum Bewerbungsgespräch kam, nicht ich selbst und möchte mich gern dafür entschuldigen. Ich glaube, ich war …« Er reckte das Kinn. »Hochnäsig. Das wurde mir schon öfter bescheinigt.«

  Grace neigte den Kopf. »Ach?«

  »Ein- oder zweimal«, gestand er. »Aber ich bin ein exzellenter Florist. Mein Laden war gefragt. Ich hatte hohe Umsätze.«

  »Das hatten Sie mir erzählt. Und dann brachte die Wirtschaftslage alles durcheinander.«

  »Die Wirtschaftslage hat mir nicht gerade geholfen, aber das war es nicht, was tatsächlich schieflief. Es gab ein paar Probleme, die plötzlich auftauchten wie …« Er holte tief Luft. »Wie ein Sturm, der über mich hereinbrach.«

  Sie hörte ihm zu, aber er hatte aufgehört zu reden. »Entschuldigung angenommen. Natürlich.«

  »Jetzt stehe ich schon wieder mit leeren Händen da. Ich habe eine Trennung hinter mir. Meine Partnerin war gleichzeitig auch meine Geschäftspartnerin. Sie hat manchmal ein bisschen was beiseitegelegt, wie ich später erfahren habe. Ich nehme an, in der großen Liga nennt man so etwas Unterschlagung. Aber ich konnte ihr nichts nachweisen, weil sie die Buchhaltung machte. Ich habe zum ersten Mal nachgesehen, wo wir unser Geld verlieren, als sie tatsächlich schon kräftig am Absahnen war. Geld nehmen, mich betrügen, den Laden bestehlen, alles. Sie hat die fälligen Steuern nicht gezahlt und mir einen Haufen unbezahlter Rechnungen hinterlassen.« Er rieb sich die knochige Stirn. »Und ich hatte andere Dinge, die mich ablenkten, sonst hätte ich es vielleicht früher begriffen. Meine Mutter war krank, meine Schwester in Not, meine Umsätze gingen in den Keller, obwohl sie vorher immer großartig gewesen waren. Ich bin wirklich ein guter Florist. Dann kamen zu den Steuernachzahlungen auch noch Arztkosten dazu …«

  Partnerin? dachte Grace. Sie hatte ihn für schwul gehalten. Offensichtlich war er das nicht. Er war um die vierzig, ein bisschen zu alt, um das noch geheim zu halten. Also ein Hetero mit etwas affektiertem Gehabe?

  »Und Ihre Partnerin?«

  »Weg. Ich habe in der Rechtsmedizin nachgefragt, bei einem Anwalt, einen Detektiv auf sie angesetzt und solche Sachen. Aber am Ende hatte ich dem schlechten nur gutes Geld hinterhergeworfen. Sie ist mit ein paar Hunderttausend Dollar davongekommen, die ich nie zurückbekommen werde, und ich musste den Laden schließen. Offensichtlich prüfen Sie Lebensläufe nicht nach, sonst hätten Sie das gewusst. Dass ich den Laden verloren habe, meine ich. So einfach. Ich habe Konkurs angemeldet.«

  Sie hatte seinen Lebenslauf überprüft, soweit das bei einer Internetrecherche möglich war. Ihr war auch aufgefallen, dass er Konkurs angemeldet hatte. Nachdem sie sich mit ihm getroffen hatte, schien es aber nicht mehr wichtig zu sein.

  »Möchten Sie eine Tasse Tee, Mr. Germain?«, fragte sie ihn zu ihrer eigenen Überraschung.

  »Sehr gern«, antwortete er und seufzte erleichtert.

  »Lassen Sie mich kurz Wasser aufsetzen«, sagte sie. Grace hatte einen kleinen Wasserkocher auf ihrem Schreibtisch stehen. Sie spülte ihn mit kaltem Wasser aus, füllte ihn auf und stellte ihn an, bevor sie wieder zu ihrem Besucher zurückkehrte. »Ich habe Kamille, Earl Grey, Pfefferminze und grünen Tee.«

  »Pfefferminze wäre toll«, sagte er. Dann hob er die Brauen hoch und blickte auf ihrem Bauch. »Magenprobleme?«, erkundigte er sich.

  »Ab und zu«, erwiderte sie. »Und Ihre Mutter?«

  »Sie ist vor etwas über einem Jahr von uns gegangen.«

  »Das tut mir leid. Und Ihre Schwester?«

  »Melanie ist eine erwachsene, behinderte Frau. Meine Mutter hatte die Verantwortung für sie. Wir hatten ein bisschen Stress, seit meine Mutter starb.«

  »Verstehe. Sie haben recht – ein perfekter Sturm.«

  Sie ging zu ihrem Schreibtisch zurück, machte ihm eine Tasse Tee, stellte die Tasse vor ihm ab und setzte sich wieder hin.

  »Das ist wundervoll«, sagte er und bewunderte ihr Gesteck, das einen Großteil ihres Arbeitstisches einnahm.

  »Danke. Hören Sie, Mr. Germain«, setzte Grace an.

  »Ronaldo, bitte.«

  »Ronaldo. Ich weiß Ihre Freundlichkeit, noch einmal zu mir zu kommen, um sich zu entschuldigen und die Sache zu erklären, wirklich zu schätzen, aber …«

  »Ich weiß. Sie brauchen mich jetzt nicht. Aber sollte es mit dem- oder derjenigen, die Sie eingestellt haben, nicht klappen und müssten Sie noch einmal suchen, stünde ich vielleicht immer noch zur Verfügung. Mein Laden war nicht der größte oder wichtigste Blumenladen, aber er lief gut. Und ich arbeite sehr gern mit Blumen.«

  »Wie stehen die Dinge bei Ihnen denn jetzt so?«, erkundigte Grace sich.

  Er nippte an seinem Tee. »Ich komme im Moment eigentlich ganz gut zurecht. Ich musste mein Haus verkaufen, aber ich wohne jetzt in Mutters Haus. Meine Schwester lebt in einer Wohngruppe und möchte gern nach Hause zurückkehren. Meine Arbeitsschichten im Coffeeshop sind verrückt, und sie braucht jemanden, der auf sie achtet. Sie kommt ganz gut klar, aber sie kann nicht alleine leben. Sie wird niemals alleine leben können. Sie braucht ihren Alltag. Ich kann sie nicht bei mir behalten und ihren Tagesablauf jede Woche auf den Kopf stellen und erwarten, dass sie sich anpasst. Und sie ruft mich an«, sagte er und lachte. »Und ruft mich an und ruft mich an und ruft mich an.«

  »Erzählen Sie mir etwas über Ihren Laden«, bat Grace.

  Und das tat er. Angefangen bei dem Tag des Ladenkaufs bis zu dem Tag, als er ihn hatte schließen müssen. Er sprach über seine größten Aufträge und einige seiner Stammkunden. Er erwähnte Fotos seiner Arbeiten, die entweder absichtlich aufgenommen worden waren oder zufällig auf dem Foto einer Eröffnungsfeier oder einer Hochzeit oder einer anderen Veranstaltung zu sehen waren. Als er noch Erfolg gehabt und den Laden schon ein paar Jahre geführt hatte, hatte seine Schwester angefangen, für ihn zu arbeiten. Sie konnte großartig organisieren und half ihm, den Laden sauber zu halten. Seine Kunden liebten sie.

  Seine Schwester war das Opfer eines Schwimmunfalls, bei dem sie als Kind beinahe ertrunken wäre. Nach der Rettung war ihr Gehirn zu lange ohne Sauerstoff gewesen, und sie hatte einen ernsthaften Hirnschaden davongetragen. Er war ihr eindeutig sehr ergeben, falls er die Wahrheit sagte. Einen guten Job in einem Blumenladen hatte er nicht mehr gefunden, aber als er Graces Anzeige gesehen und gelesen hatte, dass sie einen Geschäftsführer für ihren Laden suchte, hatte er gedacht, er könnte wieder zu der Arbeit mit Blumen zurückfinden.

  »Ich vermisse es«, sagte er. »Ich vermisse das Zusammenstellen und Entwerfen. Ich vermisse es, hysterische Bräute und ältere Damen zu beruhigen, deren Feste ich mit Blumen belieferte. Ich vermisse die Kirchen, die zuerst zu mir kamen, sogar die Beerdigungen, die auf etwas Besonderes hofften. Ich habe meine eigenen Blumen inszeniert und ausgeliefert …«

  »Genau wie ich!«, sagte sie.

  »Ich lasse niemanden sonst meine Blumen zusammenstellen oder meine Sträuße an Veranstaltungen ausliefern«, fuhr er fort. »Die Inszenierung ist die halbe Miete. Oder auf jeden Fall ein Drittel.«

  »Verraten Sie mir eines, Ronaldo – warum ziehen Sie nicht um? Warum nicht in eine größere Stadt? Portland wäre gut. San Francisco noch besser. Irgendwohin, wo ein Florist richtig gut Geld verdienen kann.«

  »Da haben Sie das magische Wort – Geld. Umziehen kann teuer werden. Aber es gibt auch emotionale Gründe. Ich habe mein ganzes Leben in Grants Pass gewohnt, und ich weiß nicht, ob Melanie mit einem Umzug zurechtkommen würde. Ich werde immer dafür sorgen, dass Melanie bekommt, was sie braucht, sogar in einer Wohngruppe.«

  »So spricht ein guter Bruder«, sagte sie.

  »Wohnen Sie schon lange in dieser kleinen Stadt?«, fragte er.

  »Ich bin hierhergekommen, um den Laden zu kaufen. Ich habe nach einem Laden gesucht. Vorher habe ich in einem Blumengeschäft in Portland gearbeitet, bei guten Freunden, die mich angelernt haben.« Sie strich sich über dem Bauch. »Echte Freunde fürs Leben. Ich muss sie besuchen, bevor das Baby kommt.«

  »Und wie ging es danach weiter? Wie sind Sie, außer durch Ihre guten Freunde, zu der Arbeit mit Blumen gekommen?«

  »Es war eine sehr schwere, aber am Ende lohnende Reise«, antwortete sie. Und dann erzählte sie ihm alles, angefangen damit, dass sie einmal eine berühmte Eiskunstläuferin und Olympiateilnehmerin gewesen war. Ronaldo war beeindruckt. Er schaute sich gern Eiskunstlauf an. Sie erzählte ihm, dass sie wegen des enormen Drucks aus dem Sport ausgestiegen und nach Thunder Point geflohen war, wo sie sich in den heißesten Lehrer der Highschool verliebt und wieder mit ihrer Mutter versöhnt hatte, die inzwischen auch hier lebte. »Eine reiche Königswitwe, die bei uns lebt – oder wir bei ihr. Dieser kleine Laden ist mein Hafen. Ich liebe ihn. Er bedeutet mir sehr viel.«

  Völlig selbstvergessen verglichen sie ihre Mütter, Läden, Freunde und Lieblingsprojekte miteinander. Dann ging plötzlich die Hintertür auf, und Justin kam herein. Er grinste sein liebenswürdiges Jungengrinsen.

  »Haben Sie meine Lieferungen fertig?«, fragte er.

  »Justin!« Grace schaute auf die Uhr. »Oh, mein Gott, ich habe die Zeit total vergessen. Ja, ja – ich bin gleich fertig. Fünf stehen schon in den Kühlern, und dieser hier ist fast fertig. Ich brauche nur noch fünf Minuten.« Sie erhob sich. »Ronaldo, ich habe mich gern mit Ihnen unterhalten.«

  »Ich auch«, erwiderte er. Justin trug die fertigen Gestecke zur Auslieferung durch die Hintertür.

  »Es gibt noch etwas, das ich wahrscheinlich besser erklären sollte …«

  Sie lachte ihn an. »Wenn einer von uns jetzt noch mehr Erklärungen liefert, verpasse ich meinen Auslieferungstermin.«

  »Es geht ganz schnell. Sie sollten für den unwahrscheinlichen Fall, dass Ihre neue Kraft sich nicht auszahlt, wissen … meine Partnerin war eigentlich ein Partner und keine Frau.«

  Grace hob die Augenbrauen. »Ach was?«

  »Falls das in diesem Fischerdorf voller altmodischer Menschen ein Problem darstellen sollte …«

  »Diese Stadt ist einer der nettesten Orte, die ich kenne. Wenn es etwas gibt, das ich hier gelernt habe, dann, dass man sich keinen Gefallen damit tut, zu verheimlichen, wer man wirklich ist. Davon abgesehen wäre das ja geradezu so, als ob man seine eigene Flamme ersticken wollte.« Sie lachte. »Das war nicht zweideutig gemeint.«

  Er grinste und schüttelte den Kopf. »Zu blöd, dass ich das Bewerbungsgespräch vermasselt habe. Ich habe das Gefühl, wir hätten beim Arbeiten viel Spaß miteinander haben können. Und die Sache mit den Babys am Arbeitsplatz … Ich mag Babys eigentlich recht gern. Und sie mögen mich auch.«

  »Daran zweifele ich nicht«, entgegnete sie. Dann streckte sie die Hand aus. »Und jetzt raus hier! Ich habe zu arbeiten – ich habe lange genug herumgetrödelt!«

  Ronaldo nahm seine Tasse und trug sie zum Spülbecken.

  »Nein, nein, lassen Sie die stehen. Ich räume sie später weg. Es war mir ein Vergnügen. Ich sage Ihnen Bescheid, wie die Dinge sich entwickeln.«

  »Das wüsste ich sehr zu schätzen.«

  Grace beeilte sich, das Gesteck fertig zu machen. Dann schickte sie Justin los und rief Virginia, die Assistentin ihrer Mutter, in San Francisco an. Winnie war sehr wohlhabend, und sie hatte die Aufgabe, Haushaltspersonal einzustellen, immer sehr ernst genommen, vor allem im Hinblick auf ihren Besitz, die Immobilien und ihre Person. Grace bat Virginia, den Lebenslauf und die Daten von Ronaldo Germain, einem potenziellen neuen Mitarbeiter, genau zu überprüfen. Und sie bat sie außerdem, sich damit zu beeilen.

  Ein paar Stunden später stand ihr Mann im Laden, weil sein Arbeitstag in der Schule zu Ende war. »Wie geht es meiner sexy Mama heute?«, fragte er und schlang die Arme um sie.

  »Ich glaube, ich habe jemanden für den Laden gefunden«, erzählte Grace aufgeregt. »Vorausgesetzt, er stellt sich nicht als Betrüger heraus.«

  »Im Ernst? Du meinst, wir können tatsächlich ein Baby bekommen, ohne uns um die Blumen sorgen zu müssen?«

  »Falls er sich als der nette Mensch herausstellt, für den ich ihn halte. Virginia durchleuchtet ihn gerade.«

  »Wann ist er aufgetaucht?«, fragte Troy.

  »Ich hatte ihn schon einmal interviewt und abgelehnt. Er ist aber noch einmal in den Laden gekommen. Er will eine zweite Chance. Ich habe ihm gesagt, dass der Job schon vergeben ist, aber …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, mein Bauchgefühl trügt mich nicht. Aber ich verspreche, es langsam angehen zu lassen.«

  13. Kapitel

  Lin Su war nicht darauf vorbereitet, wie sehr sich die Reise auf die große Insel von ihren bisherigen Reiseerfahrungen unterschied. Zunächst einmal brachte sie ein Privatjet nach San Francisco. Vorher hatte niemand erwähnt, dass das der Fall sein würde. Lin Su hatte nur gewusst, dass sie vom nächstgelegenen regionalen Flughafen abflogen. Sobald sie dort eintrafen, gingen sie direkt zu ihrem Flugzeug, wo vier Plätze in der ersten Klasse für sie gebucht worden waren. Als Lin Su ihre Arbeitgeberin fragte, weshalb sie das getan hatte, antwortete Winnie schlicht: »Ich wollte dich nicht in den Kofferraum stecken. Ich brauche diesen Platz. Und ich brauche meine Krankenschwester.«

  Lin Su bat Charlie, sich auf keinen Fall daran zu gewöhnen.

  Winnie hatte angeboten, einen Fahrservice zu buchen, aber dagegen hatte Lin Su vehement protestiert. Sie wären nicht nur in einem luxuriösen Auto oder SUV beim Triathlon aufgetaucht, sondern hätten außerdem ein Schauspiel geboten. Stattdessen bestand Lin Su darauf, einen Wagen zu mieten, in dem man Winnie, den Rollstuhl, den Rollator und das ganze Gepäck unterbringen konnte. Virginia organisierte einen Miet-Van mit einer tragbaren Rampe, um Winnie das Ein- und Aussteigen zu erleichtern.

  Es war ein sehr großer Van. Lin Su saß auf dem Fahrersitz. Charlie saß daneben. Sie studierte aufmerksam das Armaturenbrett und alle Kontrollanzeigen, bevor sie sehr, sehr langsam ausparkte.

  »Bist du in der Lage, dieses Ding zu fahren?«, fragte Charlie.

  »Natürlich«, erwiderte sie. »Nur was das Einparken angeht, bin ich nicht sehr optimistisch.«

  Ihre Ferienwohnung war so luxuriös, dass Lin Su an sich halten musste, um nicht laut nach Luft zu schnappen. Ein großer Raum oder Wohnzimmer führte auf einen großzügigen Innenhof, der direkt an einen wunderschönen Strand grenzte. Die Wohnung lag im Erdgeschoss einer großen Ferienanlage. Sie verfügte über eine voll eingerichtete Küche, ein Esszimmer und drei Schlafzimmer, von denen zwei sehr groß waren. In Lin Sus Zimmer standen zwei Doppelbetten, sodass sie sich ihr Zimmer mit Charlie teilen konnte.

  Sie hatten sich etwas Leckeres zu essen aus einem der Resort-Restaurants mitgebracht und aßen im Innenhof. Trotz der Zeitumstellung – in Hawaii war es früher als in Thunder Point – war Winnie nicht zu müde. Sie hatte es außerdem geschafft, im Flugzeug ein Nickerchen zu machen. Nachdem sie zu Abend gegessen hatten, unternahmen Mikhail und Charlie einen Spaziergang am Strand, während Winnie und Lin Su den Sonnenuntergang genossen.

  »Ich denke, ich sollte Charlie morgen ganz früh zum Startpunkt des Wettkampfs bringen. Falls du dir diesen Teil der Veranstaltung lieber schenken willst, spreche ich mit den Offiziellen des Rennens und finde heraus, wo wir einen sicheren Platz an der Ziellinie für dich finden. Einen Platz, wo du nicht von Zuschauern niedergetrampelt wirst.«

  »Beim Start muss ich nicht dabei sein«, erwiderte Winnie. »Aber du und Charlie, ihr solltet unbedingt da sein. So gern ich auch mehr von diesem Rennen sehen würde, gebe ich mich lieber damit zufrieden, den Zieleinlauf zu sehen. Wenn ich mehr mache, bin ich vielleicht zu schwach und müde, um das hier zu Ende zu bringen. Und was den Platz an der Ziellinie angeht – Virginia hat uns ein VIP-Eintrittspaket für vier geschickt – letzte Woche per Express. Sie ist ein Genie.«

  »Wie hat sie das denn so kurzfristig hinbekommen?«, fragte Lin Su perplex.

  »Wir kennen ziemlich viele Leute. Firmen, für die ich über die Jahre gearbeitet habe, Banker und Broker. Für diese Menschen ist es reine Routine, bei speziellen Veranstaltungen einen VIP-Zugang für ihre Kunden zu bekommen. Ich war schon bei Pferderennen und Golfturnieren. Stell dir ihre Überraschung vor, als diese kleine verkrüppelte Dame sie darum bat, beim Kona Triathlon zuzusehen. Ich bin sicher, es gab viel Gewusel, aber jetzt haben wir unsere Wohnung und die VIP-Eintrittskarten. Du solltest schon vormittags hingehen. Ich werde meine Kräfte für den Zieleinlauf sparen.«

  »Eine weise Entscheidung«, pflichtete Lin Su ihr bei. »Sobald ich herausgefunden habe, wie das mit dem Einparken geht, und weiß, wo Zuschauer erlaubt sind, komme ich so rechtzeitig zurück, dass du den Zieleinlauf noch sehen kannst. Charlie möchte den Start sehen, also stehen wir im Morgengrauen auf und ziehen los. Kann Mikhail dir ein Frühstück machen?«

  »Das macht er zu Hause auch. Wir werden gut zurechtkommen. Ist dir bewusst, dass Hunderte von Teilnehmern am Start stehen werden?«

  Lin Su öffnete überrascht den Mund. »Was?«

  »Das hier ist der ganz große Ironman-Wettkampf.«

  »Oh, mein Gott. Werden wir Blake dann überhaupt sehen?«

  »Ja, Liebes«, erwiderte Winnie. »Er steht in der ersten Reihe.« Sie lächelte. »Ich war mein ganzes Leben von Siegern umgeben. Fahrt besonders früh los.«

  »Machen wir! Danke, Winnie. Das hier bedeutet Charlie sehr viel. Es ist so schön. So gemütlich. Schon ohne die Aufregung um das große Rennen. Und ich glaube, es tut dir gut. Ziemlich viel Fliegerei in nur wenigen Tagen, aber trotzdem …«

  »Ich bin froh, mir das alles erlauben zu können«, sagte Winnie. Sie griff nach Lin Sus Hand. »Und ich bin froh, dich und Charlie zu haben. Du, junge Dame, bist einfach zu stur. Ich möchte, dass du gegen dein Gefühl, leiden zu müssen, ankämpfst und das gelegentliche Glück einfach genießt. Schau mich an, Liebes. Das Leben ist zu kurz, um es zu vergeuden.«

  Lin Su wusste, dass Winnie recht hatte. Sich immer für den nächsten Schlag zu wappnen, war kein Leben, keine Art, Charlie aufzuziehen. Er war so ein bemerkenswerter Junge. In den meisten Fällen sorgte er dafür, dass ihre Einstellung positiv blieb, und nicht umgekehrt. Was sagte das über ihre Haltung?

  Falls es dazu noch nicht zu spät war, wollte sie versuchen, es künftig anders zu machen.

  Der Triathlon sollte offiziell um sieben anfangen, aber Lin Su und Charlie waren schon um kurz nach fünf am Startpunkt. Bereits zu diesem Zeitpunkt herrschte eine völlig verrückte Stimmung. Sie konnte die Teilnehmer, die sich registriert hatten, nur anhand ihrer Startnummern erkennen. Ohne ihre Pässe für den VIP-Bereich hätten sie niemals Sitz- oder Stehplätze zum Zuschauen gefunden. Lin Su war ebenfalls nicht sicher, ob sie Blake jemals sehen würden, jedenfalls nicht, bevor er über die Ziellinie lief. Und was Winnie betraf – ohne die VIP-Pässe hätte Lin Su keine Ahnung gehabt, wie sie sie in dieser wogenden Menge hätte beschützen sollen.

  Trotz der großen Menge an Menschen herrschte eine ernste oder wenigstens superkonzentrierte Anspannung. Triathleten standen mit anderen Sportlern oder Mitgliedern ihrer Unterstützermannschaft oder der Crew der Rennleitung beisammen. Sie unterhielten sich miteinander. Manche dehnten sich oder ordneten ihre Ausrüstung, schüttelten Freunden und Konkurrenten die Hände. Lin Su und Charlie hatten bereits über eine Stunde in der Nähe des Startpunkts gestanden, als ein Geländewagen vorfuhr und Blake ausstieg. Er trug seine hautenge Rennkleidung und ein T-Shirt.

  »Schau«, sagte Charlie.

  »Ich sehe ihn«, erwiderte Lin Su. »Stör ihn nicht. Er bemerkt uns vielleicht nicht, und das ist in Ordnung.«

  Blake lächelte und schüttelte einigen Leuten am Startpunkt, von wo aus sie ins Meer starten würden, die Hände. Gretchen war aus einem anderen Geländewagen gestiegen, der mit allem Möglichen von Fahrrädern bis Kühlboxen beladen war. Sie lachte und grüßte und reichte Blake eine Flasche Flüssigkeit.

  »Denk daran, wir wollen ihn nicht ablenken«, erinnerte Lin Su ihren Sohn. Beim Beobachten erkannte sie, dass er in diesen Kreisen eine Berühmtheit war, so wie die Leute auf ihn zugingen, sich mit ihm unterhielten und mit ihm lachten.

  Blake fing an, sich unauffällig umzusehen. Als sein Blick auf sie fiel, grinste er. Er schien von Kopf bis Fuß zu strahlen und kam auf sie zu. Lin Su konnte nicht anders, sie lächelte glücklich, weil er sich zu freuen schien, dass sie da waren. Ihre Anwesenheit hätte ihn nicht überraschen dürfen, weil er wusste, dass sie da sein würden. Sollte es ihm nicht gleichgültiger sein? Sollte er sich nicht mehr auf das Rennen als über seine Zuschauer freuen?

  »Ihr habt es tatsächlich geschafft.« Er schüttelte Charlie die Hand. »Und Winnie?«

  »Wir holen sie später, damit sie nicht so erschöpft ist. Den Zieleinlauf zu sehen, bedeutet ihr sehr viel. Uns allen«, informierte Lin Su ihn.

  »Bleibt deine Crew im Geländewagen?«, fragte Charlie.

  »Nur Gretchen bei Streckenausbesserungen und mit Wasser. Wenn das hier nicht so ein großes Event wäre, würde ich Charlie dem Team helfen lassen. Aber es wird ein wirklich langer Tag, und überall sind jede Menge Menschen.«

  »Tausende«, pflichtete Lin Su ihm bei.

  »Ich werde mich jetzt auf den Start vorbereiten«, sagte er und drückte den Deckel seines Getränks auf, um es in drei großen Schlucken hinunterzustürzen. »Falls ich euch nicht mehr sehe bis nach dem Rennen, dann liegt das an …«

  »Schau dich nicht nach uns um, Blake«, bat Lin Su mit einem flehenden Unterton in der Stimme. »Wisse, wir sind in der Nähe, aber schau dich nicht nach uns um. Konzentrier dich einfach nur auf das Rennen. Wir werden uns morgen über die Highlights unterhalten. Schau dich nicht …«

  »Immer allen Leuten sagen, was sie tun sollen«, meinte er lachend und schüttelte den Kopf.

  »Ich meinte … Oh, du weißt genau, wie ich es gemeint habe! Ich möchte alles tun, um zu helfen, und nichts, was dich stören könnte!«

  »Ich bin froh, dass ihr hier seid. Genießt den Tag.«

  Dann stand Gretchen hinter ihm und legte eine Hand auf seine Schulter. »Setzen wir uns in Bewegung«, forderte sie ihn auf. Sie betrachtete Lin Su und Charlie lächelnd. Es war aber nicht dasselbe begeisterte und aufgeregte Lächeln, das sie Blake vor wenigen Sekunden geschenkt hatte. »Hallo. Schön, dass ihr das hier sehen könnt. Das ist eine großartige Erfahrung.« Dann wandte sie sich an Blake. »Jetzt nur noch Augen für den Start, okay? Gedanken beim Rennen.« Damit ging sie weg.

  »Sucht mich bitte nicht«, sagte Blake. »Seht euch so viel von diesem Zirkus an wie möglich. Es gibt auch überall Verkäufer und Angebote und Essen. Es wird ein langer Tag.« Er strubbelte Charlie durch die dunklen Haare. »Mach dir einen schönen Tag, Kumpel.« Und dann war er weg.

  Doch allein die halbe Minute, die er ihnen gewidmet hatte, ihr gewidmet hatte, und die Freude und Dankbarkeit in seinem Gesichtsausdruck erfüllten Lin Su mit Glück und einer lächerlichen Hoffnung.

  Der Tag zog sich schier endlos hin. Und alles unter der hawaiianischen Sonne. Lin Su war sehr dankbar für das VIP-Zelt mit seinem Schatten und den Ventilatoren. Es war immer noch früh, als Winnie ihr eine Textnachricht schickte, dass sie mit einem Wagen vom Hotel zum Triathlon kommen und Lin Su anrufen würde, falls sie Hilfe brauchte, um ihren Platz zu finden.

  Als die Triathleten vom Schwimmen zurückkehrten, lag Blake ganz vorn. Lin Su verlor fast den Verstand vor lauter Aufregung.

  »Das ist nicht verwunderlich, beim Schwimmen hat er immer Spitzenzeiten«, sagte Charlie. »Entspann dich. Das Rad bringt ihn um.«

  Sie beobachteten fasziniert, wie er den Wechsel vollzog. Er stieg sofort in die Schuhe, ab aufs Rad und schoss los.

  Entlang der Strecke gab es ein paar Plätze, wo man die Radfahrer sehen konnte, aber es dauerte ungefähr vier Stunden, bis es in die Wechselzone für den Marathon ging. Lin Su und Charlie waren bereit, sich den nächsten Wechsel anzusehen. Blake schlüpfte in die Laufschuhe, zog sich einen Gürtel um, den er mit einer Wasserflasche füllen konnte. Er stopfte sich Gelpackungen in die dünnen Taschen, die Kohlehydrate, Elektrolyte, Glukose und andere Zutaten enthielten.

  »Er liegt zurück«, murmelte Lin Su und biss sich auf die Unterlippe.

  »Er ist gut«, beruhigte Charlie sie.

  »Es sind mindestens zehn Wettkämpfer vor ihm«, sagte sie und klang besorgt.

  »Nur ein paar, aber er ist gut. Er wird nicht zulassen, dass ihm andere Teufelskerle das Tempo versauen. Er weiß, was er tut. Der Marathon gehört ihm.«

  Nachdem Blake aus ihrer Sicht verschwunden war, gingen sie zum VIP-Zelt und aßen etwas zu Mittag. Für Lin Su fühlte es sich so an, als ob alle anderen Menschen im Zelt zu einer Gruppe gehörten und nur Charlie und sie allein waren. Doch das kümmerte sie nicht. Hier ging es nicht mehr um Charlie. Während sie an einem der langen Tische saßen und Salat und Sandwiches aßen, konnten sie Teile des Rennens und verschiedene Zwischenstationen an einem Bildschirm im Zelt verfolgen, wo es live auf Video übertragen wurde. Nach dem Essen fand Lin Su, dass sie versuchen sollten, sich für eine Weile auszuruhen, aber da machte Charlie nicht mit.

  »Ich gehe einen Teil der Strecke ab und folge der Menge. Mal sehen, was ich sehe«, sagte er.

  »Okay«, erwiderte Lin Su und erhob sich.

  »Bleib du lieber hier und halte nach Winnie und Mikhail Ausschau. Ich werde Blake vermutlich nicht sehen, aber hier und da ein paar andere Triathleten. Einige von ihnen gehen jetzt erst auf die Marathonstrecke. Ich komme dann später wieder hierher zurück.«

  »Mach ein paar Fotos mit deinem Handy«, bat sie. »Und schick mir eine Nachricht, wenn du was siehst.«

  Nachdem Charlie gegangen war, wurde Lin Su von ein paar Menschen angesprochen und gefragt, warum sie sich das Rennen ansah. Ihr wurde bewusst, dass einige sie für eine Hawaiianerin hielten. Als sie erklärte, dass Blake Smiley ihr Nachbar und ein Freund war, nahm das Interesse an ihr rasch zu – mit vielen Fragen. Sind Sie mit ihm zusammen? Sind Sie schon lange miteinander befreundet? Besucht Ihr Sohn eines seiner Programme? Programme? Da Lin Su ihre Unwissenheit nicht preisgeben wollte, antwortete sie nicht darauf.

  Sie erfuhr, dass die meisten Zuschauer für ein paar Stunden zum Rennen kamen. Es war selten, dass Menschen, die nicht zu einer Mannschaft oder einem Club gehörten, den ganzen Tag bei dieser Veranstaltung verbrachten. Wie zur Bestätigung trafen immer neue Zuschauer ein, und die Menge wurde immer größer. Es kamen auch immer mehr Menschen ins VIP-Zelt. Sie alle warteten auf den Zieleinlauf.

  Endlich erschienen auch Winnie und Mikhail. Lin Su eilte zu ihnen. »Ihr habt mich gefunden! Hattet ihr irgendwelche Probleme?«

  »Sie mussten Ihre Majestät im Golfcart anschnallen«, sagte Mikhail.

  »Ach, ich kann es einfach nicht erwarten! Aber ich bin hier, das ist das Wichtigste. Wie sieht es für ihn aus?«

  »Ich weiß es nicht«, antwortete Lin Su. »Er war der Erste, der nach dem Schwimmen aus dem Meer kam, aber es sind eine Menge Marathonläufer vor ihm gestartet. Charlie sagt, das sei normal für Blake und sein Tempo. Aber seitdem weiß ich nichts mehr. Sie haben einen Teil des Rennens auf dem Bildschirm dahinten übertragen, aber ich habe Blake nur ein paarmal gesehen und konnte seine Position nicht erkennen. Winnie, hast du in deinem Leben schon mal so viele Menschen gesehen?«

  »So viele, die an einem Wettkampf teilnehmen, nicht. Aber, Süße, ich war bei den Olympischen Spielen, um Grace beim Eislaufen zuzusehen. Da gehen noch mehr Menschen hin. Die Städte sind überfüllt.« Sie blickte auf die Uhr. »Wir sollten eine Stunde vor dem Zieleinlauf auf den Tribünen an der Ziellinie sein. Das will ich nicht verpassen!«

  »Ich mache mir Sorgen wegen der Sonne und dir«, sagte Lin Su.

  Mikhail zog einen Schirm aus der hinteren Tasche ihres Rollstuhls. »Madam dachte, dass ich ihr vielleicht mit den Händen Luft zufächele, aber ich glaube, das hier funktioniert besser.« Dann ging er weg, um ihnen Getränke zu besorgen.

  In den nächsten zwei Stunden kamen immer mehr Menschen, der Geräuschpegel wurde immer höher. Sportler, die kürzere Distanzen liefen, kamen ins Ziel. Auf dem Videobildschirm konzentrierte man sich bei der Vorhersage der Sieger mehrmals auf Blake. Er hatte bislang die drittbeste Zeit in diesem Rennen, obwohl er sechs Meilen vor dem Ziel immer noch hinter einer Menge Läufer lag.

  Lin Su war aufgeregt, erschöpft und aufgekratzt. Sie wollte ab jetzt immer bei allen Wettkämpfen, an denen Blake teilnahm, dabei sein und gleichzeitig nie wieder zu so einem Rennen gehen. Zu den Erfahrungen, die sie in ihrem Leben bei der Familie, in der sie aufgewachsen war, gemacht hatte, gehörten keine sportlichen Veranstaltungen. So etwas hatte einfach nicht existiert. Sie war zwar bei Basketballspielen, Footballspielen, Golfmeisterschaften und sogar einmal bei einem Pferderennen gewesen, aber noch nie bei einem Triathlon, der über acht Stunden dauerte.

  Dann kehrte Charlie zurück. Sie eilten zu den Tribünen. Winnie hatte einen Behindertenplatz am anderen Ende der Tribüne. Ihre Begleitpersonen saßen neben ihr. Jetzt wurden die Ergebnisse durch die Lautsprecher durchgegeben. Blake war dabei, sich Schritt für Schritt an die Spitze zu setzen.

  »Das war sein Plan«, sagte Charlie. »Das hat er mir erzählt. Er will unheimlich gern, dass es genau so läuft. Er denkt, er kann dieses Rennen nicht noch einmal gewinnen – wegen seines Alters, ihr wisst schon. Manche anderen Läufer könnten es auch schaffen. Da sind einer aus Österreich, der als Favorit gilt, und ein anderer aus Deutschland, von dem auch viele glauben, dass er es schaffen könnte. Sie sind beide jünger.«

  »Aber nicht klüger«, bemerkte Winnie. »Unter Druck braucht man Hirn und Anmut.«

  »Beim Eiskunstlauf«, warf Mikhail ein. »Für dieses Rennen hier muss man verrückt sein.«

  Die letzten vierzig Minuten waren die schiere Qual. Lin Su biss sich beinahe ein Loch in die Lippe. Endlich, um kurz nach drei, bogen die ersten Läufer um die Ecke, die Elite in der Klasse der Männer. Lin Su musste die Augen zusammenkneifen, um etwas zu erkennen, da kam Blake, der dem ersten Läufer ruhig und beständig folgte.

  Sie wagte kaum zu atmen. Blake wirkte entschlossen und dennoch entspannt. Er war schweißnass. Seine Gesichtsmuskeln waren angespannt und wie festgemeißelt. An seinem schlanken Körperbau zeichneten sich harte Sehnen ab, während er sich graziös in Richtung Ziel schob, das noch anderthalb Kilometer entfernt und dennoch schon so nah war. Dann, als er noch etwa siebenhundert Meter vor sich hatte, zog er am ersten Läufer vorbei und rannte schließlich beinahe elegant über die Ziellinie.

  »Blake Smiley aus Thunder Point, Oregon – wir haben einen Sieger mit acht Stunden, neunzehn Minuten.«

  Es dauerte Stunden, bis sie nach Blakes Einlauf über die Ziellinie wieder in die Ferienwohnung zurückkehrten. Natürlich mussten sie hinter das Band der Ziellinie gehen, um ihm zu gratulieren, wie es ganze viele Menschen taten. Er war witzig, obwohl er völlig erschöpft und vielleicht sogar ein wenig desorientiert war. Dank spezieller Getränke, die ihm die Trainerin reichte, kam er gut über die Runden. Charlie stand völlig begeistert hinter ihm.

  Gretchen versuchte, Blake aus der Menge wegzulotsen, aber es dauerte beinahe eine Stunde, bis er ihr folgte. Bevor er ging, fragte er: »Ihr seid noch bis Montag hier, oder?«

  »Erhol dich gut, Blake«, bat ihn Lin Su. »Wir sind hier, aber wir sehen uns ja noch oft, wenn wir zu Hause sind. Ich kann es kaum erwarten, allen eine Nachricht zu schicken!«

  »Ich möchte mehr Zeit mit dir verbringen, aber da sind auch noch die Sponsoren und die Mannschaft und …«

  »Wir sind hier, wenn du keine Verpflichtungen mehr hast. Jetzt kümmere dich um deinen Sieg! Wir sind so stolz auf dich!« Dann ergänzte sie: »Ich bin so stolz auf dich!«

  Aus dem Wettkampfgelände herauszukommen, war eine echte Herausforderung. Es würden noch stundenlang Läufer ins Ziel kommen, und die Fußgängerdichte war ebenfalls enorm. Lin Su und Mikhail wechselten sich dabei ab, Winnies Rollstuhl zu schieben. Als sie es endlich zum Van geschafft hatten, herrschte dichter Verkehr. Der Triathlon hatte Tausende von Zuschauern angezogen. Wenn sie noch mehr Energie gehabt hätten, wären sie zum Abendessen vielleicht ausgegangen. Winnie war ganz besonders erschöpft. Es war sieben, als sie in die Wohnung zurückkehrten, ein leichtes Abendessen im Patio einnahmen und immer wieder alle Aspekte des Triathlons durchgingen.

  Nach und nach wurde es ruhiger in der Ferienwohnung. Winnie ging früh zu Bett. Mikhail fand einen gemütlichen Sessel und eine Ottomane in ihrem Zimmer und ein Extralaken. Er ließ sogar hier seine Nachtwache nicht schleifen. Falls Winnie mitten in der Nacht aufwachte, wollte er derjenige sein, der ihr behilflich war. Charlie saß auf dem Sofa, der Fernseher lief auf halber Lautstärke, und er hatte seinen Laptop auf dem Schoß. Innerhalb einer Stunde war er auf dem Sofa eingeschlafen. Lin Su klappte seinen Laptop zu und weckte ihn auf, um ihn zum Bett zu dirigieren.

  Draußen am Strand waren natürlich noch ein paar Menschen, aber der Patio war durch Trennwände von der Wohnung nebenan abgeschirmt. Auf der anderen Seite des Pools, wo es nun still war, lag ein schmaler Weg. Lin Su konnte ein paar Nachtschwärmer hören. Vielleicht feierte man irgendwo den Triathlon, vielleicht waren es auch nur Feriengäste. Offensichtlich war Lin Su die Einzige im Haus, die immer noch total begeistert von dem überraschenden Erlebnis des Tages war. Um neun – in der Wohnung war alles still, die Schiebetüren standen halb offen, damit sie es hörte, falls Winnie nach ihr rief – schenkte sie sich ein Glas Wein ein und setzte sich mit hochgelagerten Füßen in einen Sessel.

  Wenig später ertönte ihr Handy in der Tasche ihrer Caprihose. Zuerst war sie überrascht und dann erschrocken. Normalerweise war sie ständig davon besessen, es aufzuladen. Aber heute hatte es den ganzen Tag in ihrer Tasche gesteckt, ohne dass sie sich Gedanken darübergemacht hatte. Bis auf die Fotos, die sie von Blake im Ziel geschossen hatte, hatte sie es völlig vergessen. Niemand außer Winnie, Charlie und selten einmal Grace rief sie an. Sie zog es heraus und schaute aufs Display. Blake?

  »Hallo«, sagte sie in Erwartung, dass jemand sich verwählt hatte.

  »Hallo«, erwiderte Blake. »Ich bin gerade dabei, ins Bett zu gehen, wollte aber noch mal anrufen.«

  »Oh, Blake, hast du bei Charlie angerufen, um ihn zu sprechen, und es ist niemand rangegangen? Für jemanden, der heute nicht am Triathlon teilgenommen hat, ist er wirklich früh zusammengebrochen.«

  »Ich habe nicht versucht, ihn anzurufen«, erwiderte Blake leise lachend. »Ich rufe dich an. Es war so schön, dass du da warst, Lin Su.«

  »Wir waren alle da«, entgegnete sie.

  »Ja, und du warst da. Ich glaube, ich gewöhne mich an dich.«

  »Ach, Blake, du glaubst doch nicht immer noch, dass ich dich nicht mag! Jetzt doch nicht mehr!«

  »Ich glaube, du kommst damit zurecht. Aber du bist ein harter Knochen. Ich musste mein gesamtes Register als guter Junge ziehen und dich mit meinem Charme bezwingen. Bevor ich einschlafe, wollte ich mich bei dir bedanken. Du warst da, du warst begeistert, du warst stolz. Das hat mir viel bedeutet.«

  »Halt«, bat sie und lachte ihn aus. »Du warst komplett umringt von Menschen! Viele Menschen waren da und begeistert und stolz!«

  »Ich will nicht undankbar sein«, meinte er und gähnte. »Ich habe das Glück, Sponsoren, Freunde und Bekannte zu haben. Aber ich möchte, dass wir beide noch bessere Freunde werden. Und uns kennenlernen.«

  Ihr Herz stockte. Was hat er gesagt? Dass er sich wünscht, sie wären mehr als Freunde? Was für eine furchterregende Idee! Was, wenn sie es riskierten, es aber schlecht ausging? Sie würden beide leiden!

  Am Ende fiel ihr nichts Besseres ein, als zu fragen: »Warum?«

  Blake lachte. »Du bist so aus der Übung«, sagte er. »Noch schlimmer als ich, und ich hatte schon länger keine Frau mehr in meinem Leben. Aber ich erinnere mich wenigstens noch ungefähr, wie es geht. Warum? Weil ich glaube, dass wir uns, sobald wir mehr voneinander wissen, gut verstehen werden. Wir werden herausfinden, dass wir uns sehr ähnlich sind. Und ich wette, wir haben beide überwiegend dasselbe Ziel.«

  »Warte«, bat sie ihn. »Du hattest schon lange keine Frau mehr in deinem Leben? Was ist mit deiner Trainerin? Deinem weiblichen Coach?«

  »Nichts«, sagte er. »Und ich habe sie auch gebeten, das besitzergreifende Betatschen und Verhalten zu lassen. Das erweckt einen total falschen Eindruck. Ich muss jetzt schlafen, Lin Su. Ich habe gegessen, ein Bier getrunken und bin jetzt nur noch wach, weil ich zu aufgedreht war, um zu schlafen. Ich habe ungefähr noch dreißig Sekunden bei Bewusstsein übrig. Das sollte genug Zeit für dich sein, um mir zu sagen, dass du mich auch gern näher kennenlernen würdest.«

  »Ich, äh …«

  »Fünfundzwanzig Sekunden. Bitte, ziehe keine negativen Schlüsse. Ich bin ein sehr netter und bedachter Mensch.«

  »Nun, natürlich wäre es gut, dich besser kennenzulernen«, sagte sie. »Glaube ich. Verzeih mir, ich bin überrascht.«

  »Das sollte dich nicht überraschen. Und es wird alles gut.« Er gähnte laut. »Wir sprechen später weiter.«

  »Ja, später«, wiederholte sie. Das Telefondisplay wurde schwarz, als er das Gespräch beendete und sie ergänzte: »Süße Träume …«

  Seth fürchtete die Rückkehr seiner Eltern von der Alaska-Kreuzfahrt, aber Iris war aufgeregt wie ein kleines Kind. Sie plante ein nettes Abendessen für die ganze Familie. Es sollte Samstagabend stattfinden, damit Seths zwei Brüder und deren Frauen sie dabei unterstützen konnten, Norm und Gwen nach der Rückkehr von ihrer ersten echten Urlaubsreise zu Hause in Empfang zu nehmen.

  »Das wird lustig«, sagte Iris. »Deine Eltern kommen Freitagnachmittag nach Hause, und ich wette, sie haben viele Fotos gemacht und jede Menge Geschichten zu erzählen.«

  »Ist dir bewusst, dass Gwen allein nach Hause kommen könnte?«, fragte Seth. »Ich wette, sie hat Dad über Bord geschubst.«

  »Vor ihrer Abfahrt schien er eine gute Einstellung zu dieser Kreuzfahrt gehabt zu haben. Gwen hat mir erzählt, dass er sogar ein paar der neuen Sachen eingepackt hat, die sie ihm gekauft hat.«

  »Ich kann mir nichts vorstellen, das ihm die Laune noch mehr verderben könnte«, sagte Seth.

  »Aber deine Mom wird so glücklich sein! Ich bin sicher, dass sie, selbst wenn Norm nervtötend war, eine schöne Zeit gehabt hat.«

  »Damit würde ich nicht rechnen. Die beiden wissen ganz genau, welche Knöpfe sie beim anderen drücken müssen.«

  Als Iris am Freitagnachmittag von der Arbeit nach Hause zurückkehrte, stand der Wagen ihrer Schwiegereltern schon in der Auffahrt. Sie rannte zu ihrem Haus, warf ihre Aktentasche und ein paar Unterlagen, die sie mit nach Hause gebracht hatte, auf den Schreibtisch und lief rüber zu den Sileskis. Zu ihrer freudigen Überraschung öffnete Norm die Tür. Er trug einen seiner schönen neuen Pullover und lächelte breit.

  »Willkommen zu Hause!«, sagte Iris.

  »Komm rein, komm rein. Gwen hat sich hingelegt, aber komm rein!«

  »Ich hoffe, sie ist morgen Abend nicht zu müde für ein Willkommensessen bei uns«, meinte Iris. »Ich habe die Jungs eingeladen. Eure Söhne sind vielleicht nicht so interessiert, aber die Schwiegertöchter sind definitiv neugierig auf euren Urlaubsbericht.«

  »Sie ist garantiert nicht zu müde«, erwiderte Norm. »Es war eine tolle Kreuzfahrt. Sieh dir das Schiff an.« Er zog sein Handy aus der Tasche. »Da ist alles drauf. Restaurants, Kinos, alles. Sie haben sogar einen Kindergarten oder so etwas für die jüngeren Leute mit kleineren Kindern. So etwas gab es nicht, als wir jung waren. Nicht, dass wir irgendwohin gereist wären. Wir waren mit den Jungs im Yellowstone, weißt du. Und in Mount Rushmore. Aber niemand hat uns beim Babysitten geholfen, damit wir mal tanzen gehen konnten …«

  »Ihr seid tanzen gegangen?«

  »Ich bin kein großer Tänzer. Das überrascht dich sicher nicht.«

  Iris nahm das Handy und scrollte durch die Fotos, während Norm erzählte. Da war Norm bei der Übung mit der Rettungsweste, dann am elegant gedeckten Tisch, an Deck des Schiffes vor einem riesigen Eisberg. Norm und Gwen und ein paar Frauen gewissen Alters. »Ach, sie hat Freundinnen gefunden«, sagte Iris.

  »Nette Ladies«, antwortete Norm. »Hast du in deinem Leben schon einmal so ein Essen gesehen?«

  Er war völlig vernarrt in das Essen, die üppigen Buffets und sogar die förmlichen Menüs, die im Restaurant serviert wurden. Es gab auch Fotos von ihrer Gruppe am Zehnertisch – Norm war der einzige Mann. Er saß im Zentrum von neun Frauen, viele davon aufgebrezelt bis zum Gehtnichtmehr, in formeller oder halb formeller Garderobe. Die Frauen, ihre neuen Freunde, sahen aus, als hätten sie eine tolle und wilde Zeit.

  Gwen hingegen wirkte elend.

  »Gwen sieht nicht sehr glücklich aus«, bemerkte Iris.

  »Ich glaube, sie war ein bisschen seekrank. Das Schiff ist so groß, dass kaum jemand seekrank geworden ist. Oder vielleicht mochte sie das Essen nicht, das jemand anderes gekocht hat. Gwen ist eine sehr gute Köchin, wie du weißt.«

  »Ich weiß«, sagte Iris. »Ist es dir in den Sinn gekommen, sie zu fragen, ob sie sich amüsiert?«

  »Ich habe sie gefragt. Sie hat Ja gesagt. Sieh dir das an, Iris. Sieh dir das Foto an. Wir waren bei einem Lachsessen-Dings, großartiger Ort – wie ein Picknick in der Natur dekoriert, und draußen wurde frisch gefangener Lachs auf großen Grills gegrillt. Das war eher mein Ding als das elegante Restaurant. Aber da waren auch Bären, gleich am Fluss! Ich glaube, man muss mit ihnen um den Fisch kämpfen.«

  »Du hast dich offenbar gut amüsiert«, bemerkte Iris und scrollte weiter durch die Fotos. Da war Norm, der grinste wie ein kleiner Junge, umgeben von lächelnden Frauen und einer stirnrunzelnden Ehefrau. Foto um Foto.

  »Es war besser, als ich gedacht hätte«, gab er zu. »Ich wäre bereit, noch mal eine Kreuzfahrt zu machen. Vielleicht nach Mexiko. Es gibt auch eine nach Griechenland, aber das kostet vermutlich mehr, als wir uns erlauben können. Ich muss mal sehen. Gwen ist sich nicht sicher. Sie will darüber nachdenken.«

  In diesem Moment erschien Gwen mit einem sauertöpfischen Gesichtsausdruck im Türrahmen und zog den Pullover enger um sich.

  »Oh, gut, du und Iris könnt über die Kreuzfahrt sprechen«, sagte Norm eilig. »Ich fahr mal zur Tankstelle rüber und sorge dafür, dass sie gut zurechtkommen. Ich werde … ähm … muss das Handy mitnehmen, Iris. Aber ich gebe es dir nachher gleich wieder, dann kannst du dir den Rest der Fotos ansehen. Ich muss uns mal eine ordentliche Kamera, eine echte Kamera besorgen.« Er steckte das Handy ein. »Du möchtest vielleicht nicht kochen, nach allem, was wir gegessen haben«, wandte er sich an Gwen. »Soll ich etwas aus dem Diner mitbringen? Ein paar altmodische Hamburger?«

  »Ich koche«, erwiderte sie ruhig, mit vor der Brust verschränkten Armen.

  »Bis nachher dann«, sagte Norm und fügte hinzu: »Hast du dich von deiner kleinen Seekrankheit erholt?«

  »Ich hab mich erholt.«

  Kaum war Norm durch die Tür verschwunden, sank Iris auf das Sofa.

  »Du bist wegen irgendwas verärgert«, stellte sie fest. »War es keine schöne Kreuzfahrt?«

  Gwen ging zum Sessel. Norms Lieblingssessel. Sie holte tief Luft. »Die Szenerie war sehr nett. Kälter als erwartet.«

  »Gwen, was ist los? Du bist sauer.«

  »Hast du die Fotos gesehen?«, fragte sie.

  »Ich habe eine Menge seiner Fotos gesehen. Er war ziemlich angetan vom Essen.«

  »Vom Essen? Er war angetan von den Witwen!«

  »Den Witwen?«

  »Das Schiff war voller Witwen! Sie alle liebten Norm! Sie konnten nicht still sein, verglichen ihn mit ihren toten Männern, stellten ihm Fragen über sein Unternehmen. Es war kein Unternehmen – es war eine Tankstelle! Sie halfen ihm, den Teller zu füllen. Ich habe fast geglaubt, eine von ihnen würde ihm noch das Fleisch kleinschneiden. Es war ekelhaft!«

  »Diese Frauen?«, fragte Iris.

  »Witwen«, erwiderte Gwen.

  »Du mochtest sie nicht?«

  »Was gibt es da zu mögen? Sie haben mich kaum beachtet. Es war, als stünde Norm an einem Stand und verkaufte Küsse.«

  »Er hat sie geküsst?«, fragte Iris entgeistert.

  »Natürlich hat er sie nicht geküsst, aber ihre Aufmerksamkeit hat ihm nichts ausgemacht. Ich wäre besser dran gewesen, wenn er seinen Tankstellenoverall angehabt und schmollend an der Reling gestanden hätte. Vielleicht wäre er ausgerutscht und über Bord gegangen …«

  »Gwen!«

  »Es sollte unsere Reise werden, keine Reise für Norm, wo er den Begleiter für eine Frau und acht Witwen spielt. Die niemals still waren. Und ihn für den süßesten Mann der Welt hielten.«

  »Norm? Süß?«

  »Das sage ich dir«, erwiderte Gwen. »Ich habe ihn vorher nie liebenswürdig erlebt. Er ist seit fünfzig Jahren eine total mürrische Nervensäge, und plötzlich, bei den acht Witwen, wird er liebenswürdig.« Sie grunzte. »Vorher noch nie.«

  14. Kapitel

  Lin Su hatte die Oberstufe der Highschool einer sehr erstklassigen und teuren katholischen Mädchenakademie besucht, als sie Jake beim Tanzen kennenlernte. Bei einer gemischten Tanzveranstaltung. Einmal alle paar Monate kamen die Schüler einer angesehenen Jungenakademie mit den Mädchen der Barmherzigen Schwestern zusammen. Jacob Westermann war Rugbyspieler, gut aussehend und klug. Sie hatten jeden Tanz miteinander getanzt. Anschließend hatte er bei Lin Su angerufen und gesagt: »Wir müssen uns mal richtig verabreden. Sag deinen Eltern, wir gehen noch mit einem anderen Pärchen aus, aber tatsächlich treffen nur wir zwei uns. Wir brauchen Zeit, um miteinander zu reden. Du weißt schon.«

  Sie wusste, auf was sie sich da vermutlich einließ. Doch das war in Ordnung für sie. Sie hatte bis dahin nur ein paar kurze langweilige Freunde gehabt und freute sich daher auf ein bisschen Aufregung und Romantik.

  Es war noch nicht Weihnachten, als Jake sagte: »Wir gehen zu einer Party bei Todd. Seine Eltern sind nicht da. Kleine Party. Privatparty. Zieh einen Rock an.« Das hatte sie getan. Später war sie ohne ihre Jungfräulichkeit und mit ihrem Slip in der Handtasche nach Hause gekommen.

  In Blakes Nähe lebte die ganze Lust und unwiderstehliche Leidenschaft ihrer ersten und einzigen Liebesaffäre wieder auf. Zumindest alle damit verbundenen Gefühle. Nach den Erfahrungen mit Jake beschloss sie, dass das Besser-Kennenlernen, falls es je dazu kommen sollte, bei vollem Tageslicht und an einem Ort stattfinden würde, wo sie nicht zu allein wären. Schließlich hatte sie aus ihren Fehlern gelernt.

  Charlie war vierzehn und sehnte sich nach Unabhängigkeit. Ihre ständige Anwesenheit nervte ihn. Sie hatte seit der Highschool keinen Mann mehr in ihrem Leben gehabt und konnte ein gewisses Verlangen nicht leugnen. Diesmal wollte sie aber nichts riskieren, weil sie die möglichen Konsequenzen kannte.

  Als Blake aus Hawaii zurückkehrte, wollte jeder von ihm wissen, wie das Rennen gelaufen war, was als Nächstes kommen würde und wie er sich nach dem Sieg fühlte. Alle Nachbarn hatten in den letzten paar Wochen von Blake und Charlie eine Menge über Triathlon gelernt. Sie wussten, dass Kona der große Triathlon war, das legendäre Ironman-Rennen. Lin Su sah ihn allein darum schon sehr oft und erfuhr ein wenig über ihn, obwohl sie nie allein waren.

  »Ich sehe ihm an, dass er sich ernsthaft für dich interessiert«, flüsterte Grace ihr ins Ohr.

  »Ich bin sicher, du irrst dich. Er hat ein Interesse daran, Charlie zu helfen. Mehr nicht. Er scheint ein guter Mann zu sein.«

  »Das stimmt, was den guten Mann betrifft, der Charlie mit einem Trainingsprogramm unterstützt. Aber wenn er dich ansieht, lese ich noch etwas anderes in seinen Augen. Trau dich, Lin Su. Ich wette, du warst schon eine Weile nicht mehr mit jemandem zusammen.«

  Ha! Eine Weile?

  Sie erfuhr nur vom Ohrenspitzen alle möglichen Dinge über Blake. Er war offensichtlich in ärmlichen Verhältnissen von einer alleinstehenden Mutter aufgezogen worden. Für ihn hatten selbst Dinge wie ein gesponserter Schul- oder Parksport wie Little League Baseball, Football oder Fußball außerhalb seiner Möglichkeit gelegen. »Wir hätten uns die Trikots nicht leisten können, geschweige denn die Aufnahmegebühren. Ich habe ein bisschen Straßenfußball gespielt, und einen Basketballkorb gab es auch, den wir ab und zu benutzten durften, wenn die Großen nicht da waren. Es war ein alter Eisenreif ohne Netz, spät nachts, draußen und natürlich nur im Sommer. Also haben ein Freund von mir, ein Anwalt, der eine ähnliche Kindheit hatte, und ich eine Stiftung ins Leben gerufen. Wir wollen armen, unterprivilegierten Kindern ein Sportprogramm ermöglichen. Wir haben unsere eigenen Sponsorenfirmen eingespannt, Spender, andere Stiftungen und eine Geschäftsführung eingesetzt, die die Stiftungsstatuten sowie das Unternehmensleitbild formuliert hat und das Verwaltungsgremium bildet. Das braucht Zeit, und wir fangen klein an. Aber in den kommenden fünf Jahren wird das vermutlich mein Hauptjob werden.«

  »Weil du genug Geld mit Laufen verdient hast?«, fragte Charlie.

  Blake lachte. »Charlie, ich verdiene nicht viel Geld beim Laufen. Gerade genug, um die Ausgaben zu decken. Aber jetzt, wo ich ein paar große Wettkämpfe gewonnen habe, habe ich Sponsoren und werde gebeten, Vorträge zu halten. Motivationsvorträge. Das bezahlt meine Rechnungen und läuft gerade so richtig gut.«

  »Vorträge, um andere Sportler zu ermutigen?«, fragte Troy.

  Blake schüttelte den Kopf. »Eher etwas allgemeiner. Es geht um das menschliche Dasein und um das Überleben.«

  »Das Überleben des Stärksten!«, betonte Charlie.

  Wieder schüttelte Blake den Kopf. »Das Überleben der Schwächsten. Es ist kompliziert – aber wenn es etwas gibt, womit ich mich auskenne, dann, wie es sich anfühlt zu glauben, keine Chance zu haben. Das kann an Armut liegen. An emotionalen Problemen, einer dysfunktionalen Familie, Krankheit, was auch immer. Es kann auch Asthma sein«, sagte er und zwinkerte Charlie zu. »So etwas in etwas Positives zu verwandeln, ist nicht einfach, aber möglich. Du musst nicht Erster sein, um dich als Sieger zu fühlen. Du musst nur dieses Ding schlagen, was auch immer es ist, das dich denken lässt, Versagen sei unvermeidbar.«

  »Welche Art von Zuhörern hast du?«, wollte Winnie wissen.

  »Alle Arten. Von Schulklassen bis hin zu Führungskräften. Corporate Leadership, eine Gruppe, die ich nicht wirklich verstehe, außer, dass ich weiß, dass ihre Mitglieder auf eine eigene, nur ihnen verständliche Art miteinander konkurrieren. Ich spreche zu Autoren, einem Polizeidepartment, Bibliotheksangestellten.« Er schaute Lin Su an. »Ich habe einen TED-Talk gehalten. Er ist noch nicht veröffentlicht.«

  Das war der Moment, als sie erkannte, dass sie nicht genug über ihn wusste und diesen geheimnisvollen Glanz in seinen Augen verstehen wollte. Galt dieser Glanz ihr?

  Kurz darauf, an einem regnerischen Nachmittag, bekam sie eine Nachricht per Handy.

  Ich habe das Feuer im Kamin angemacht und eine Kanne Tee gekocht. Möchtest du einen Hausbesuch bei mir machen, während Winnie ihren Mittagsschlaf hält?

  Lin Su spürte, wie die Panik in ihr hochkroch. War das der Moment, der die nächste Dekade ihres Lebens bestimmen würde? Die Würfel werfen und sehen, ob Blake wirklich so ehrenhaft und ordentlich war, wie es schien? Oder doch herausfinden, dass er genau geplant hatte, wie er bekam, was er wollte?

  Er hilft armen Kindern, sagte sie sich. Er ist ein paar Kriminellen mit einem Wagenheber nachgerannt, um meinen Stofffetzen zurückzuholen.

  »Winnie, während deines Mittagsschlafs würde ich gern Blake ein Weilchen besuchen. Wirst du zurechtkommen?«

  »Natürlich. Außerdem habe ich deine Handynummer. Wenn nötig, könnte ich dich anrufen.«

  »Ich bin natürlich auch noch hier, auch wenn das keine von euch zu schätzen weiß«, setzte Mikhail hinzu. »Bei dem Wetter fällt das Spazierengehen aus, also bleibe ich hier.«

  Lin Su lächelte Winnie an. »Störe den armen Mikhail nicht. Ruf mich an. Ich bin gleich nebenan.«

  Als sie alles vorbereitet hatte, damit Winnie ihren Mittagsschlaf halten konnte, lächelte Winnie durchtrieben. »Ich glaube, du magst ihn.«

  Lin Su lachte. »Ich bin noch niemandem begegnet, der Blake Smiley nicht mochte. Er ist vielleicht sogar der beliebteste Mensch der Welt. Ernsthaft. Von der ganzen Welt.«

  »Ich glaube, du magst ihn wirklich«, wiederholte Winnie.

  »Natürlich mag ich ihn, wie ich schon sagte. Ich glaube, du wirst bei dem Regen gut schlafen.«

  »Und ich glaube, du wirst auch eine schöne Zeit bei diesem Regen haben.«

  Lin Su zog sich ihre Jacke über und nahm den vorderen Gang, der alle Häuser bis zu Coopers Bar miteinander verband. Lächelnd öffnete Blake ihr.

  »Das Mädchen von nebenan ist da. Komm herein.« Er nahm ihr die nasse Jacke ab und hängte sie an einen Haken neben der Tür. »Das ist ein toller Nachmittag. Regen. Kaminfeuer.«

  »Es ist schön, dass es dir gefällt«, sagte sie und schlüpfte aus ihren Clogs, um sie neben der Tür stehen zu lassen. »Denn du wirst noch eine Menge solcher Tage erleben. Regen, manchmal Eis, Schneematsch, noch mehr Regen. Und ab und zu ein Sonnentag. Wie wirkt sich das auf dein Training aus?«

  »Nicht besonders. Ich habe unten alles, was ich brauche – Crosstrainer, Rad, Gewichte. Trockenanzug«, ergänzte er lachend. »Ich wette, das Wasser wird verdammt kalt. Aber in der Highschool gibt es ein Schwimmbecken, und ich habe einen guten Draht zum Sportdirektor.«

  »Den hast du wirklich. Weißt du übrigens, dass ich bei deinem letzten Wettkampf gefragt worden bin, ob Charlie an einem deiner Programme teilnimmt? Welche Programme? Deine Stiftung ist doch noch gar nicht in Betrieb, oder?«

  Er schüttelte den Kopf und ging in die Küche, um den Tee zu holen. »Ich habe ein paar Trainingsprogramme für unterprivilegierte Kinder finanziert. Unser Programm ist noch nicht am Start, aber wir haben schon Stiftungsgelder vergeben, während wir noch an unserem Programm arbeiten. Wir finden sie oder sie finden uns über die Schulen oder Jungs- und Mädchenorganisationen, Nachbarschaftssportstudios, so was eben. Wenn das Smiley-Team sie sponsert, bekommen sie eine Ausrüstung und Trainingsstunden oder was sie brauchen, um sie auf einen besseren Weg zu bringen. Manchmal sogar ein Stipendium. Wenn wir sie nicht früh genug unterstützen, verpassen sie vielleicht Gelegenheiten und Möglichkeiten. Mit zwölf oder dreizehn sind sie vielleicht schon auf einem anderen Weg – und nicht immer dem besten.«

  »Zu blöd, dass du dasselbe nicht auch für akademische Talente machen kannst«, meinte sie.

  »Wir arbeiten daran. Wir sprechen sehr oft über eine gesamte Kinderkampagne. Sie brauchen die ganze Banane – emotionale Unterstützung, Unterstützung bei der Ernährung und in ihrer Umgebung, sportliche und akademische Unterstützung. Die Not ist unvorstellbar groß, aber ich bin verrückt genug, sie mir vorzustellen.«

  Ich glaube, er ist entweder ein fabelhafter Verführungskünstler oder ein wahrhaft gütiger Mensch, dachte Lin Su.

  »Komm und setz dich hierher.« Er holte ein Tablett mit zwei Tassen Tee und brachte es ins Wohnzimmer vor den Kamin. »Charlie blüht auf«, sagte er.

  »Dieses Training ist die beste Idee, die mir jemals jemand vorgeschlagen hat«, gab sie zu und lächelte.

  »Es ist mehr als das Training. Ich glaube, es gefällt ihm hier. Er mag die Schule.«

  »Er mag seine Freunde und nicht nur seine Schulkameraden. Die Freunde, die er durch meine Arbeit bei Winnie gefunden hat, sind perfekt für ihn. Und das schließt dich natürlich mit ein.«

  »Ich war schon am ersten Tag begeistert von ihm. Gleich, als ich ihn sah.«

  »Betrachtest du ihn als unterprivilegiertes Kind?«, fragte sie.

  Er schüttelte den Kopf. »Kein bisschen. Er ist ein großartiger Junge mit Laptop.«

  »Aber als du unseren Trailerpark und den Schlamassel, in dem wir steckten …«

  »Es war gar nicht so schlimm, Lin Su. Ich hoffe, das hört sich jetzt nicht herablassend an, aber es war nichts, wofür man sich schämen müsste. Diese Probleme hättest du auch in einer besseren Gegend bekommen können – Einbrüche, Drohungen, Drogenmissbrauch etc. Da, wo ich vorher wohnte, hatte ich ein Haus gemietet. Nettes Haus in einer bewachten Wohnanlage. Eine Menge Jungs fuhren mit den neuesten Sportwagenmodellen oder auffälligen Geländewagen zur Schule. Cortega Highschool – die örtliche Polizei nannte sie Kokain Highschool. Die Kinder waren verwöhnte Wohlstandskinder, respektlose Vandalen. Man kann nicht alle Probleme mit Geld lösen.«

  »Ich nehme das Geld manchmal auch viel zu wichtig«, gestand Lin Su. »Ich hätte mir etwas ein wenig Besseres leisten können, aber …«

  Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Es war stabil, warm, hatte heißes Wasser, einen funktionierenden Herd und eine Tür, die sich abschließen ließ. Kein schlechter kleiner Ort, nur mit einigen schlechten Nachbarn. Viele Menschen wären dankbar für so einen kleinen Wohnwagen.«

  »Du?«

  »Oh, als Kind wäre ich begeistert gewesen. Meine Mutter und ich haben in so vielen heruntergekommenen Wohnungen, Wohngemeinschaften und Mietskasernen gewohnt … Wir sind andauernd umgezogen. Wir waren sogar eine Zeit lang im Obdachlosenasyl.«

  »Wo ist deine Mutter jetzt?«

  »Gestorben, als ich sechzehn war.«

  »Kannst du über sie sprechen?«, fragte sie.

  »Sie ist nicht so leicht zu begreifen«, erwiderte er.

  »Meine Mutter auch nicht. Keine meiner Mütter. Erzähl mir von deiner«, bat sie.

  Blake nippte nachdenklich an seinem Tee. »Sie war so schön. Ich frage mich manchmal, ob das wirklich zutraf oder bloß eine Kleinjungen-Fantasie war. Sie war blass und blond und zierlich. Als ich klein war, noch keine fünf, suchte sie nach dem richtigen Mann. Und sie hat einen Haufen Männer ausprobiert. Dann fand sie etwas, das sie glücklicher machte als ein Mann. Drogen. Sie arbeitete als Kellnerin in einem Diner. Aber das Geld reichte nicht, solange sie diese Angewohnheit hatte, also putzte sie auch noch Bürogebäude, wann immer sie diese Arbeit bekam. Ich bin mir nicht sicher, wann das mit den Drogen anfing – scheint so, als hätten wir schon immer damit gelebt. Und ich weiß nicht, ob du das verstehst, weil ich es selbst nicht verstehe … Sie war zwar eine unverantwortliche Mutter, aber auch hingebungsvoll. Die meiste Zeit war sie zugedröhnt, aber ich habe nie daran gezweifelt, dass sie mich liebt. Sie betete mich an. Sie hat oft geweint, weil sie so eine schlechte Mutter war.

  Als ich sieben oder acht war, rannte ich auf den Straßen herum. Die meiste Zeit bekam ich in Nachbarhäusern etwas zu essen oder hab mir was stibitzt. Ich ging nicht regelmäßig zur Schule. Ich hatte keine Disziplin. Es gab keine Ausgangssperren oder Grenzen für mich. Und ich bin ziemlich sicher, dass Mutter in diesem Diner mit Drogen handelte. Sie hat sich vielleicht auch selbst verkauft, aber nicht, wenn ich in der Nähe war. Ein paar Jahre später war sie tot. Es hieß, es sei eine Überdosis gewesen, aber es war mehr. Ihr Körper hatte einfach nicht mehr mitgemacht. Sie war mein ganzes Leben lang auf einer Abwärtsspirale unterwegs.«

  »Und dein Vater?«, fragte Lin Su zögerlich.

  »Nie gekannt. Ich habe nicht mal seinen Namen gehört.«

  »Das tut mir leid«, sagte sie.

  »Danke, aber bitte hab kein Mitleid mit mir. Es war eine raue arme Gegend, und ich war dort nicht das einzige Kind mit solchen Problemen. Ich war nur einer der wenigen, die da herauskamen. Und das war ein wahrhaftes Wunder. Ich war in einer guten Pflegefamilie und ging in eine ordentliche Schule. Trotzdem machte ich nur Schwierigkeiten. Man hat mit mir gelernt, mit mir die Stunden nachgeholt, sich extra für mich Zeit genommen, mich wieder auf den Weg gebracht. Ich hätte in jeder anderen Familie landen und ebenfalls in die Abwärtsspirale und auf den Weg meiner Mutter geraten können. Aber ich bekam eine zweite Chance. Weil jemand an mich glaubte. Ich war zu böse, um mich darum zu scheren, zu wütend, um diese Chance zu schätzen. Ich habe wirklich hart gegen alles angekämpft, aber diese Menschen hielten trotzdem zu mir. Ich hatte Glück. Außerdem war ich, mochte ich auch noch so arm und verwahrlost gewesen sein, nie ungeliebt. Ich bin nie missbraucht oder misshandelt oder bedrängt worden. Ich hatte also die Möglichkeit zu kämpfen. Meine Pflegemutter erklärte mir, ich hätte die Chance, meine Mutter stolz auf mich zu machen. Außerdem hat sie dafür gesorgt, dass ich zusammen mit einer Gruppe Kinder, die mehr oder weniger so waren wie ich, eine Therapie gemacht habe. Das funktionierte wunderbar.«

  »Ist das eine Geschichte, die du schon oft erzählt hast?«, fragte sie.

  »Es ist die Geschichte, an die ich mich inzwischen gewöhnt habe.«

  »Erzählst du so etwas auch bei deinen Vorträgen?«

  »Über mein Leben ja. Über meine Mutter? Nicht sehr viel. Es war schon schwer genug, mir diesen Teil meiner Geschichte selbst zu erzählen. Ich glaube, es war vor zehn Jahren oder so, als ich herausfinden musste, was mich antreibt, was mir Angst macht, was mich um den Schlaf bringt, welche Last ich mit mir herumschleppe. Und ich habe das nicht etwa getan, weil ich sensibel oder einsichtig war. Ich habe es gemacht, weil ich wütend war, völlig fertig und unbedingt ein Rennen gewinnen wollte, mich aber mindestens fünf Kilo zu schwer dafür fühlte. Ich kam zum Yoga, fing an, mehr über spirituelle Freiheit zu lesen, fing an, mir …« Blake hielt inne und lachte. »TED-Talks anzuhören. Nicht unbedingt das, was ich jetzt mache, aber so etwas Ähnliches. Ich machte ein Experiment und sprudelte einfach mit der ungeschönten Wahrheit über mich und meine Wurzeln raus. Und niemand fiel tot um.«

  Er griff noch einmal nach ihrer Hand, um sie festzuhalten.

  »Nein, ich spreche nicht viel über meine Mutter. Nur, wenn ich es für angemessen halte. Es ist belastend. Aber ich nehme an, du wolltest es wirklich wissen.«

  Sie nickte.

  »Ich hoffe, deine Erfahrungen waren weitaus harmloser.«

  Lin Su nickte abermals, entzog ihm aber die Hand. Natürlich waren ihre Erfahrungen harmloser! »Ich wurde von einer weißen amerikanischen Familie adoptiert. Irische Katholiken. Sie waren wohlhabend. Ich bin auf Privatschulen gegangen und oft mit meiner Familie und den Klassenkameraden verreist. Ich führte ein ziemlich schönes Leben.«

  »Aber irgendwo auf diesem Weg ist dir etwas passiert«, sagte er.

  »Warum sagst du das?«, fragte sie und griff nach ihrer Teetasse.

  »Ich weiß nicht. Du wirkst zerrissen. Du bist eine, die überlebt hat, das kann ich erkennen. So verbinde ich mich mit den Menschen. Ich dachte, wir hätten mehr gemeinsam.«

  »Ich glaube, wir haben eine Menge gemeinsam«, pflichtete sie ihm bei. »Da ich plötzlich alleinerziehende Mutter war, bin ich härter geworden.«

  »Keine Hilfe von diesen wohlhabenden irisch-katholischen Eltern?«

  Sie lachte ein wenig reumütig und schüttelte den Kopf. »Sie waren entsetzt. Wütend. Enttäuscht. Ich war eine ausgezeichnete Schülerin. Man hat mich in Harvard akzeptiert. Sie hatten ein Vermögen in meine Ausbildung gesteckt und etwas Besseres erwartet. Und … sie wollten mir nicht helfen. Uns. Ich wollte mein Baby bekommen und bat um ihre Unterstützung. Aber sie waren unnachgiebig, in ihrem Haus sollte es keine alleinerziehende Mutter und kein vaterloses Kind geben. Also ging ich weg. Ich habe es allein geschafft.«

  »Und Charlies Vater?«

  »Er war auch keine große Hilfe und ist kurze Zeit später bei Regen auf seinem Motorrad tödlich verunglückt. Also werde ich nie erfahren, ob er uns vielleicht doch unterstützt hätte. Bitte, ich versuche Charlie ein positiveres Bild zu vermitteln. Ein Mensch sollte nicht aufwachsen und das Schlimmste von seinen … Oh, tut mir leid. Ich wollte nicht …«

  »Ich verstehe, was du meinst«, beruhigte Blake sie. »Aber hast du nie versucht, Kontakt zu deiner Familie aufzunehmen? Hätten sie ihre Meinung nicht geändert, wenn sie Charlie kennengelernt hätten?«

  »Wegzugehen war sehr schwer«, sagte sie. »Ich habe lange gebraucht. Am Ende habe ich es vielleicht aus Trotz geschafft. Und Wut. Wild entschlossen, nie wieder ein Teil ihres großen Plans zu sein.«

  Das süße kleine asiatische Baby, talentiert und schwer arbeitend, zu Höherem bestimmt … Die zwei leiblichen Töchter hatten ihre Eltern nicht beeindruckt, eine im Entwicklungsdienst und dem Friedenscorps und eine, die im Hauptfach Heiraten studierte. Lin Su sollte ihr großer Erfolg werden. Im allermindesten Fall Ärztin, aber im besten Fall eine großartige Wissenschaftlerin oder Neurochirurgin. Das hätten sie sich stolz als eigenen Verdienst angerechnet.

  »Adoptiert«, sagte Blake.

  »Ich war ein glückliches Kind«, erwiderte sie fast schon abwehrend. »Bis ich Mutter wurde, hatte ich zu Hause keine Probleme.« Siehst du, ich bin nicht wirklich wie du.

  Er schwieg geraume Zeit und nippte noch einmal an seinem Tee. »Ich hatte etwas über mich selbst herausgefunden – dass ich Probleme hatte. Unterbewusst. Erstens hatte ich Angst, verlassen zu werden. Und das war keine grundlose Angst – ich war immer wieder verlassen worden. Das hielt mich ziemlich lange davon ab, gesunde Beziehungen zu führen. Ich dachte, die Frauen würden mich verlassen. Ich stürzte mich in den Sport.«

  »Auch deine Trainerin?«

  Er lachte unbehaglich. »Sie war tatsächlich eine Ausnahme. Ich hatte eine Zeit lang eine Beziehung mit Gretchen. Da wir so eng miteinander arbeiteten, sind wir uns nähergekommen. Zu der Zeit hatte ich schon ein paar meiner Probleme gelöst und wollte eine feste Beziehung. Aber sie nicht. Sie ist sehr unabhängig, mit ihrer Arbeit verheiratet und hat kein Interesse an einer Familie. Sie möchte nicht angebunden sein und braucht niemanden. Das hatte ich verdient, nehme ich an. Weil ich so verkorkst war, hatte ich perfekte großartige Frauen verlassen, bevor ich ihnen auch nur eine Chance gegeben habe. Dann fiel meine Wahl ausgerechnet auf eine, die sich nicht binden wollte.«

  »Ich glaube, sie überlegt es sich vielleicht doch noch einmal«, warf Lin Su ein.

  »Tja. Ich aber nicht, und das habe ich ihr auch deutlich gesagt. Es würde sowieso nichts werden. Wir sind uns wirklich nicht ähnlich.«

  »Ihr seid euch in allem ähnlich«, widersprach Lin Su.

  »Den gleichen Beruf zu haben, reicht nicht für eine gute Beziehung. Da muss noch mehr sein als das.«

  »Du wirst die Richtige noch finden«, sagte sie und nippte an ihrem Tee, der inzwischen kalt war.

  »Ich glaube, ich habe sie schon gefunden«, erwiderte er. »Ich könnte mich täuschen, aber ich glaube, wir haben eine Menge Dinge gemeinsam. Selbst wenn wir aus verschiedenen sozialen Schichten stammen, haben wir doch die gleichen Prioritäten.«

  »Das ist verrückt«, protestierte Lin Su. »Meine Priorität ist Charlie. Charlie, Winnie, mein Privatleben, mein Familienleben, meine Arbeit.«

  Er lächelte. »Oh, du hast recht – in der Hinsicht keine Gemeinsamkeiten.«

  »Ich weiß nicht, was du suchst, aber ich wette, ich bin es nicht«, fuhr sie fort. »Ich war seit über vierzehn Jahren nicht mehr mit jemandem zusammen. Jedenfalls nicht so richtig …«

  »Nicht so richtig?«

  Sie hob die Schultern. »Ich bin einmal mit einem Mann zur Hochzeit einer Freundin gegangen, aber mehr war nicht.«

  »Du bist es«, beharrte er. »Das kann ich dir sagen.«

  »Es gibt einen Spruch über Männer, die sich binden wollen. Die passende Frau ist die, die gerade zur Verfügung steht. Männer denken nicht mal groß darüber nach.«

  »Ich habe darüber nachgedacht.«

  »Ich aber nicht.«

  »In Ordnung. Das verstehe ich. Dann denk darüber nach. In der Zwischenzeit lass uns doch einfach an einem der nächsten Abende essen gehen.«

  »Ich weiß nicht … ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich möchte nicht, dass Charlie denkt …«

  »Dass wir zusammen sind? Glaub mir, er würde sich auch eine Freundin zulegen, wenn er könnte.«

  Lin Sus Telefon vibrierte in ihrer Tasche. Sie wäre vor Schreck fast umgefallen und erhob sich, um die Nachricht zu lesen. »Winnie ist wach. Zeit zu gehen«, informierte sie Blake.

  Er erhob sich ebenfalls. »Denken wir einfach eine Weile über unsere Verabredung nach. Aber nicht zu lange. Ich glaube, wir brauchen das.«

  »Schauen wir mal«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Aus reiner Gewohnheit nahm sie das Tablett mit den Tassen hoch, um es in die Küche zu tragen.

  »Lass es stehen«, bat er. »Räum nicht hinter mir her. Ich mache das schon.«

  Lin Su stellte das Tablett wieder ab, richtete sich auf, ging zur Tür und schlüpfte in ihre Clogs. Sie nahm ihre Jacke vom Haken. Blake nahm sie ihr aus den Händen und legte sie ihr um die Schultern. Dann zog er sie am Jackenkragen zu sich heran. Langsam, sehr langsam senkte er den Kopf, gab ihr Zeit, einen Ton zu sagen, ihn wegzustoßen oder gegen das Schienbein zu treten.

  Doch sie tat nichts dergleichen. Stattdessen stieß sie, als er sie schließlich zärtlich auf den Mund küsste, leise die Luft aus, als ob sie sie stundenlang angehalten hätte. Ihre Augen waren geschlossen. Und. Oh. Gott. Kaum hatte er sie geküsst, schon spürte sie ein aufregendes Prickeln, das sie von Kopf bis Fuß durchdrang. Ihr Herz war kurz vorm Zerspringen, und ihre Knie gaben nach. Doch er hielt sie fest. Er war so stark und selbstsicher. Sie spürte, wie sie sich an ihn lehnte, die schmalen Hände auf seinen Hüften. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, kraftvoller – und so verführerisch, dass sie die Lippen öffnete.

  Oh, Mist, das wird mich wirklich fertigmachen, dachte sie beinahe verzweifelt.

  Sie wollte es. Sie wollte es schon seit Jahren. Sie hatte sich so gewünscht, im Arm gehalten und geliebt zu werden. Nicht mehr allein zu sein, einen Anker in ihrem Leben zu haben, jemanden, dem sie wirklich wichtig war. Dieses Verlangen machte sie schwach. Blake hielt sie einfach weiter in seinen Armen. Seit Jahren hatte sie davon geträumt, einen wunderbaren Mann zu lieben. Sie hatte von ihm geträumt.

  Er überforderte sie nicht. Langsam löste er sich von ihr, strich ihr zum Abschied noch einmal kurz mit der Zunge über die Oberlippe und küsste sie schließlich auf die Wangen, Augenlider und die Stirn.

  »Ich wünschte, Winnie hätte nicht angerufen«, sagte er. »Aber du solltest besser gehen, um nachzusehen, was sie braucht.«

  »Hmmm«, murmelte sie.

  »Wir sprechen später über unsere Verabredung.«

  »Hmmm.« Damit wandte Lin Su sich ab. Er öffnete ihr die Tür. Sie schlug den Jackenkragen hoch bis über den Kopf und ging schnell nach nebenan.

  Blake kehrte ins Wohnzimmer zurück. Er ließ das Tablett mit den Tassen auf dem Couchtisch stehen, schob es aber ein wenig beiseite, während er sich vor den Kamin setzte. Er zog sich die Schuhe aus und legte die Füße hoch. Dann lehnte er sich zurück, um sich zu entspannen. Er war meilenweit vom Zufriedensein entfernt. Sie zu küssen, hatte in ihm nur ein noch größeres Verlangen nach ihr geweckt. Sehr viel größer. Er sollte besser meditieren, denn obwohl es offensichtlich war, dass Lin Su das gleiche Verlangen empfand, war sie noch nicht so weit, entsprechend zu handeln. Sie war noch weit davon entfernt, ihm zu vertrauen.

  Blake hatte großen Respekt vor der Natur, für menschliche Instinkte. Das hieß aber nicht, dass er das alles verstand. Er war siebenunddreißig und hatte sich immer zu schlanken sportlichen Frauen hingezogen gefühlt. Sie waren üblicherweise blond, was nicht weiter überraschte, weil seine Mutter blond gewesen war. Doch seit dem Moment, als er Lin Su zum ersten Mal gesehen hatte, fühlte er sich stark zu ihr hingezogen. Sie war zierlich, zart. Sie war die sturste Frau, die ihm je begegnet war. Und sie würde ihm widerstehen, egal wie richtig es sich für sie anfühlen würde.

  Aber sie hatte auf ihn reagiert. Sie würde es nicht schaffen, es abzustreiten. Es gab vermutlich kein komplizierteres Gefühl als Angst. Schließlich hatte sie noch nie einen Mann in ihrem Leben gehabt. Charlies Vater hatte nicht viel getan, um sich um seine kleine Familie zu kümmern. Er hatte sie sitzen lassen. Natürlich hatte sie Angst, noch einmal sitzen gelassen zu werden. Wer hätte die nicht?

  Sie konnte sich ihm nicht öffnen. Das war in Ordnung. Eines Tages würde sie ihm alles erklären, Dinge, die er bereits ahnte. Man hatte keine ideale Kindheit in einer wohlhabenden Familie, wenn diese einen nur wegen einer ungewollten Schwangerschaft im Stich ließ. In dieser Adoptivfamilie hatte es ihr jahrelang auch noch an anderen Dingen gefehlt. Darauf hätte er sein rechtes Bein gewettet.

  Lin Su war es wert abzuwarten. Blake müsste noch viel selbstsicherer sein als je zuvor, damit sie spürte, dass sie bei ihm sicher war, dass Charlie bei ihm sicher war.

  Er ging in sein Fitnessstudio. Der Crosstrainer würde ihm helfen, die Frustration abzubauen.

  15. Kapitel

  Grace stand am Verkaufstresen und vervollständigte gerade die Bestellliste für die Blumen der kommenden Woche, als die Ladentür aufging und Ronaldo hereinkam. Er blieb im Eingang stehen. Sie lächelten einander an.

  »Als Sie nicht auf meine E-Mail reagiert haben, dachte ich, Sie hätten es sich vielleicht anders überlegt«, sagte Grace. »Oder etwas anderes gefunden.«

  »Ich wollte Ihnen in die Augen sehen und mich bei Ihnen bedanken, weil Sie es mit mir wagen wollen.«

  »Ich nehme an, Sie werden die nette Seite Ihrer Persönlichkeit zeigen.«

  »Ganz bestimmt. Darf ich mich noch einmal entschuldigen?«

  »Unnötig, Ronaldo. Und verstehen Sie, was ich vorhabe?«, fragte Grace.

  »Ich glaube, ich verstehe. Aber warum erzählen Sie es mir nicht noch einmal von Anfang an für den Fall, dass ich etwas missverstanden haben sollte?«

  »Gern. Obwohl ich eigentlich nach einem Manager gesucht habe, biete ich Ihnen einen Job als Aushilfe auf Probezeit an. Lassen Sie uns sagen, einen Monat. Sie werden vermutlich feststellen, dass Sie in der Zeit ebenso Manageraufgaben wie auch Aushilfsarbeiten im Laden übernehmen müssen. Aber ich bin nicht bereit, Sie als Vollzeit-Manager bei vollen Sozialleistungen einzustellen, bis ich nicht sicher bin, dass wir wirklich miteinander kompatibel sind.«

  »Das verstehe ich. Ich war bei unserer ersten Begegnung wirklich ein bisschen schlecht drauf …«

  »Ein bisschen?«, wiederholte sie. »Ich dachte, jemand hätte Ihnen ans Bein gepinkelt!«

  »Man hat mir schon einmal gesagt, dass ich eine launische Seite habe«, gab er zerknirscht zu. »Wenn ich gestresst bin, meine ich. Aber ich verspreche Ihnen, dass ich das im Griff habe.«

  »Tja, das glaube ich, wenn ich es sehe. Aber ich glaube, ich werde es innerhalb eines Monats herausfinden.«

  »Das glaube ich auch«, erwiderte er lächelnd.

  »Ich hatte Sie heute nicht erwartet, darum habe ich ein paar Verabredungen getroffen und lasse die Krankenschwester meiner Mutter den Laden hüten. Wenn Sie aber glauben, schon imstande zu sein zu arbeiten, rufe ich sie an und lasse ihr die freien Stunden für sich selbst. Davon hat sie leider ziemlich wenig.«

  Ronaldo bekam einen bekümmerten Gesichtsausdruck. »Die Krankenschwester Ihrer Mutter?«

  »Hatte ich es nicht erwähnt? Winnie hat ALS. Sie kommt immer noch halbwegs zurecht, langsam und sehr wackelig, aber sie benutzt auch schon häufig den Rollstuhl. Meine Mutter kommt zwar daher wie eine unbezähmbare Matrone, aber sie ist gebrechlich. Wir sind alle erstaunt, dass es ihr noch immer so gut geht. Sie weiß seit ein paar Jahren von ihrer Krankheit.«

  »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte er. »Sie haben eine Menge um die Ohren.«

  »Bis auf ALS ist alles selbst gewählt. Wenigstens bleibt uns jetzt diese gemeinsame Zeit. Es ist noch gar nicht lange her, da hätte ich nicht im Traum zu hoffen gewagt, dass wir noch einmal miteinander ins Reine kommen würden.«

  »Natürlich bleibe ich«, erklärte Ronaldo. »Sie vertrauen mir Ihren Laden an?«

  »Ronaldo, Sie sind in einem Haus aufgewachsen, in dem Sie jetzt immer noch mit denselben Nachbarn aus Ihrer Jugend wohnen. Das Haus, das Sie kürzlich verkauft haben, gehörte Ihnen jahrelang, und Sie waren beliebt. Es gibt keine schwebenden Gerichtsverfahren. Ihr Kreditrahmen ist zwar lausig, aber Sie scheinen nicht viele Schulden zu haben. Und Sie wurden noch nie wegen irgendwelcher krimineller Vergehen verurteilt.«

  »Ich habe vor ein paar Jahren einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens bekommen, aber ich glaube, der Polizist hatte mich belogen. Vermutlich musste er eine Fangquote erfüllen. Ich fahre nie zu schnell. Ich fahre wie eine alte Frau.«

  Grace lachte. »Ich rufe Lin Su an«, sagte sie und holte ihr Handy aus der Tasche. Nach dem Gespräch legte sie ihr Arbeitshandy auf den Verkaufstresen. »Sie müssen nur die Anrufe auf diesem Telefon entgegennehmen. Ich rufe dann zurück. Und falls jemand etwas kaufen will: Die Preise für alles, was im Kühlschrank steht, sollten überall dranstehen.«

  »Und wenn jemand reinkommt und einfach einen Blumenstrauß haben will?«

  »Das kommt ziemlich selten vor, aber falls es passiert, tun Sie Ihr Bestes. Die Laufkundschaft bestellt normalerweise vor und holt die bestellten Sträuße später ab oder kauft, was gerade im Kühlschrank steht. Ab und zu kommt einer der Jungs aus der Stadt und will eine einzelne Blume für eine Frau oder eine Freundin haben. Ich bin sicher, dass die Preise für eine Rose oder eine Calla sich nicht groß geändert haben, seit Sie im Geschäft waren. Vasen oder anderes Zubehör stehen auf den Regalen hinten im Arbeitsraum. Glauben Sie, Sie schaffen das?«

  »Mit auf dem Rücken gefesselten Händen«, antwortete er.

  Grace schaute auf ihre Uhr. »Troy müsste in zehn Minuten hier sein. Gibt es sonst noch etwas, was ich für Sie tun kann?«

  »Ja, eine Sache. Wie fühlen Sie sich?«

  »Ich fühle mich eigentlich wunderbar. Gegen Ende des Tages ein wenig schwer, dann schwellen meine Knöchel an. Keine große Überraschung – ich bin den ganzen Tag auf den Beinen. So langsam fange ich an, Hilfe beim Tragen schwerer Gegenstände zu brauchen – die vollen Wassereimer und frischen Blumen, die großen Aufsteller, solche Sachen. Aber ich habe es bald geschafft. Nur noch sieben Wochen! Wir alle haben es bald geschafft!«

  »Alle?«, fragte Ronaldo verblüfft.

  »Meine beiden Freundinnen Iris und Peyton haben zur gleichen Zeit ihren Stichtag. Kurz vor Weihnachten.«

  »Ich hoffe, Sie bekommen einen Gruppenrabatt«, scherzte er.

  »Den werden wir nicht brauchen«, erwiderte Grace. »In der Stadt hat man eine ansehnliche Summe zusammenbekommen, die mit der Sieger-Mutter geteilt werden soll.«

  Graces Anruf erreichte Lin Su, kurz bevor sie Winnies Haus verlassen wollte, um in die Stadt zu gehen. Sie schrieb Blake sofort eine Textnachricht.

  Bist du beschäftigt? Ich habe einen freien Nachmittag.

  Seine Antwort kam sofort. Komm!

  Lin Su schaute kurz ins Schlafzimmer, um festzustellen, dass Winnie immer noch wach war und ein Buch auf ihrem Schoß hielt. Lin Su ging auf Zehenspitzen in Winnies Zimmer. »Grace hat mich gerade angerufen, um mir zu sagen, dass sie mich nicht im Laden braucht. Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich ein paar Stunden nach draußen.«

  Winnie schaute auf die Uhr auf ihrem Handy. »Dann sehen wir uns in ein paar Stunden. So gegen halb vier?«

  »Perfekt«, erwiderte Lin Su. »Ich gehe nicht weit weg. Falls du früher aufstehen willst, ruf mich einfach an oder schreib mir.«

  »Mikhail ist hier, oder? Er wollte hierbleiben, damit du in den Laden gehen kannst.«

  »Er sitzt im Wohnzimmer und sieht sich Telenovelas an«, erwiderte Lin Su. »Ich sage ihm, dass er ab jetzt für dich zuständig ist.«

  »Verleih ihm nicht zu viel Autorität«, bat Winnie. »Und beeile dich nicht mit deiner Rückkehr. Mir gefällt der Gedanke, dass du den Ironman auskostest.«

  »Ich habe nicht gesagt, dass … ich glaube nicht, dass Charlie bewusst ist …«

  »Ich werde deinem Sohn nicht erzählen, wo du gern deine Nachmittage verbringst, aber am Strand laufen Wesen mit losen Mundwerken herum.«

  »Du hast recht«, erwiderte Lin Su. »Ich denke mir etwas aus.«

  »Es ist vermutlich nicht halb so kompliziert, wie du denkst. Ihr seid schließlich zwei alleinstehende Erwachsene.«

  Lin Su wollte einfach nicht, dass Charlie glaubte, es ginge etwas Besonderes zwischen ihnen vor. Nicht, dass es nicht zutreffend gewesen wäre. Doch sie versuchte sich zu zügeln, um sich nicht von ihrem Verlangen treiben zu lassen.

  Als sie leise an Blakes Tür klopfte, wurde sie aufgerissen. Lin Su warf sich ihm in die starken Arme, und er hob sie hoch. Ihre Lippen fanden sich wie zwei Liebende, die zu lange voneinander getrennt gewesen waren. Ihre Clogs fielen ihr von den Füßen. Nach einem Augenblick ließ er sie gerade so lange los, wie er brauchte, um die Tür zu schließen. Dann stürzte er sich sofort wieder auf ihren Mund, als wollte er sie verschlingen. Er hielt sie zärtlich in den Armen und ließ seine großen Hände über ihren Rücken und auch über ihren Po gleiten.

  Das geht viel zu weit, um es nüchtern zu betrachten, dachte sie.

  »Ich brauchte das hier ein bisschen«, sagte er und küsste sie erneut.

  »Dieses bisschen hast du jeden Tag«, flüsterte sie dicht an seinem Mund. »Ich war fest entschlossen, es nicht so weit kommen zu lassen.«

  »Es sieht nicht gerade so aus, als würdest du es hassen«, sagte er, bevor er sich wieder ihren Lippen widmete.

  Tatsächlich verbrachte sie inzwischen ihre täglichen Mittagspausen bei Blake und in seinen Armen, wann immer das möglich war. Und er rief sie, wann immer das möglich war, abends an. Er wartete gern, bis Charlie im Bett lag. Aber vierzehnjährige Jungen gingen nicht früh zu Bett. Manchmal blieb Charlie länger auf als Lin Su. Ab und zu schrieben sie und Blake sich heimlich Nachrichten, anstatt miteinander zu telefonieren.

  Blake trug sie durchs Haus. Er fand den Weg, ohne seine Lippen von ihrem Mund oder ihrem Hals zu lösen, und setzte sie auf dem Sofa ab.

  »Wir müssen es den anderen langsam sagen«, flüsterte er.

  Sie fürchtete sich davor.

  »Inzwischen wissen es vermutlich ohnehin schon alle. Vielleicht alle außer Charlie, aber wie ich Charlie kenne, weiß er bestimmt auch Bescheid. Ihm entgeht nie etwas.«

  Widerwillig unterbach Lin Su den Kuss. »Und was sollen wir machen? Eine offizielle Ankündigung?«

  Er lachte. »Seit der Highschool hat sich nicht so viel verändert, Lin Su. Ich trage deine Bücher und begleite dich zum Unterricht. Man sieht uns freitagabends zusammen ausgehen. Jemand fragt: Seid ihr zusammen? Und du sagst: Ja. Wir haben uns irgendwie gefunden, und jetzt sind wir zusammen.«

  »Wir waren bisher noch nie zusammen aus«, widersprach sie.

  »Das müssen wir auch noch ändern. Wenn du Charlie mitbringen willst, geht das klar. Vielleicht nicht jedes Mal, wenn wir ausgehen, aber manchmal schon. Ich mag Charlie.«

  »Ich weiß nicht, weshalb du glaubst, dass es alle wissen«, warf sie ein.

  »Na ja, sie sind nicht blöd. Sie wissen, dass wir nicht Schach spielen, wenn du hier zur Zeit des Mittagsschlafs vorbeikommst. Und du siehst ziemlich rosig aus«, ergänzte er grinsend. »Es ist gut, dass ich mich nicht auf ein Rennen vorbereite …«

  »Warum?«

  »Ich muss keinen Trainingsplan einhalten! Ich bleibe nachts lange auf, weil ich hoffe, mit dir sprechen zu können. Ich stehe früh auf. Meine Gedanken verknoten sich, weil ich andauernd an dich denke. Schau, ich weiß, dass wir aus der Übung sind, falls du jemals in Übung warst, aber was hier passiert, ist ziemlich einfach. Wir verlieben uns gerade ineinander.«

  »Lust«, korrigierte sie ihn. »Ich glaube, es ist nur Lust.«

  »Nein. Es ist auch Lust. Aber du liegst mir wirklich am Herzen, und ich glaube, ich liege dir auch am Herzen. Das ist mehr als Lust.« Er grinste. »Obwohl mir das mit der Lust gefällt. Das ist sehr schön, und an einem der nächsten Tage werden wir …«

  »Ach!«, unterbrach sie ihn abrupt.

  »Ja, das tun wir«, beharrte er. »Es ist einfach alles richtig. Wir dürfen uns küssen und umarmen und miteinander ausgehen. Wir dürfen uns verlieben. Wir dürfen sogar miteinander schlafen, wenn wir beide es wollen.«

  »Ich möchte das nicht«, behauptete sie.

  Er lachte. »Ich kann dich mir kaum vom Hals halten. Du kletterst auf mich wie auf einen Baum, und das liebe ich. Lass dir Zeit, aber wir müssen nicht so tun, als ob du nicht wüsstest, was hier passiert. Und machen wir uns nichts vor. Das funktioniert nicht.«

  »Und wenn du bekommen hast, was du willst, ziehst du dann zum nächsten Cheerleader weiter wie damals in der Highschool?«

  Sein Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »War es das, was passiert ist?«, fragte er.

  Sie wandte den Blick ab. Er fasste ihr zärtlich unters Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. »Lin Su, war es das, was passiert ist?«

  »Nicht, bevor ich ihm erzählt habe, dass ich schwanger bin«, flüsterte sie. »Bitte, ich möchte nicht, dass Charlie davon erfährt. Ich möchte, dass er seinen Vater für einen treuen und guten Menschen hält.«

  »Er war doch noch jung. Und du warst auch noch ein Mädchen. Aber wir beide sind keine Kinder mehr. Wir machen im Augenblick nicht einfach nur herum. Wir wissen beide, dass viel mehr auf dem Spiel steht. Wir wissen beide, dass ein vierzehnjähriger Junge mit im Spiel ist, dessen Gefühle wir nicht verletzen wollen. Ich möchte nicht, dass Charlie glaubt, er könne uns nicht vertrauen.«

  »Heißt das, dass wir nicht eher miteinander schlafen, bis es ernst zwischen uns ist?«, fragte sie.

  »Mir ist es jetzt schon ernst. Aber ich glaube, du machst dir immer noch Sorgen, ob du mir vertrauen kannst oder nicht. Ich glaube, der einzige Weg, wie ich dich überzeugen kann, mir zu vertrauen, ist, es dir zu beweisen. Wenn das eine Weile dauert, verstehe ich das. Aber du musst dir keine Gedanken machen, dass ich wankelmütig bin.«

  »Du hast eine Menge supertoller Frauen verlassen, weil du Angst hattest, dich zu binden«, erinnerte sie ihn.

  »Nein. Ich war nie mit diesen vielen supertollen Frauen zusammen, weil ich Angst hatte, mich zu binden. Damit war ich auch nicht glücklich. Ich wollte eine echte Beziehung, Lin Su. Ich wollte das seit meiner Kindheit schon immer. Ich glaube, unterschwellig sehnen sich alle Menschen danach.«

  Lin Su erinnerte sich, dass sie das auch immer gewollt hatte. »Ich hatte mir vorgestellt, dass es mit meiner ersten Liebe so sein würde«, gestand sie.

  »Ja, aber du warst noch ein Kind. Jetzt bist du kein Kind mehr. Du bist erwachsen geworden. Sind deine Erwartungen nicht auch erwachsen geworden?« Er gab ihr einen Kuss. »Ich glaube, Freitag- oder Samstagabend versuchen wir mal, miteinander auszugehen. Zum Abendessen. Wenn du magst, können wir rüber nach Bandon oder rauf nach North Bend fahren. Erzähl Charlie, dass ich dich gebeten habe, mit mir auszugehen. Und wenn du willst, frag ihn, ob er mitkommen will. Falls du das nicht willst, ist das auch gut.«

  »Er wird denken, dass sich etwas zwischen uns anbahnt.«

  »So ist es ja auch. Lass es zu. Es fühlt sich so gut an. Hab keine Angst – ich werde dir nicht wehtun. Und ich werde dich nicht im Stich lassen.«

  »Da kannst du nicht sicher sein, Blake. Deine Gefühle könnten sich ändern.«

  »Und deine auch«, erwiderte er. »Doch ich bin bereit, es zu riskieren. Ich glaube, das mit dir und mir wird funktionieren. Und ich möchte es nicht aufgeben, nur weil es vielleicht eines Tages nicht mehr richtig zwischen uns laufen könnte. Außerdem glaube ich, dass es gut ist, niemandem etwas vorzumachen. Es ist gut, wenn wir kein Geheimnis daraus machen, dass wir uns treffen, dass wir romantische Gefühle füreinander empfinden. Wir sollten nicht vorgeben, es wäre nicht so.«

  »Sind wir nicht nur miteinander vertraut?«, fragte sie und suchte nach einer Ausflucht.

  »Wir können miteinander vertraut sein, ohne so zu tun, als ob wir uns nicht zueinander hingezogen fühlten. Lin Su, du sitzt auf meinem Schoß. Wir haben uns gerade geküsst und miteinander über Sex gesprochen. Ob es dir nun gefällt oder nicht, wir sind ein Paar.«

  »Wusstest du nicht, dass ich mich erst noch an vieles gewöhnen muss? Dass ich noch nie einen Mann in meinem Leben hatte?«

  »Na ja, jetzt hast du einen.« Er zog sie näher an sich. Küsste sie noch einmal. »Ich glaube, du hast Angst, die Kontrolle zu verlieren. Du behältst gern die Kontrolle.«

  »Überlebensinstinkt«, sagte sie.

  »Ich weiß«, erwiderte er lachend. »Das verstehe ich gut.«

  Die folgende Stunde verbrachten sie damit, wie Teenager herumzuknutschen. »Ich muss zu Winnie zurück«, sagte Lin Su schließlich. »Ich habe ihr versprochen, um halb vier zurück zu sein.«

  »Denk an das, worüber wir gesprochen haben. Wir müssen uns nicht schämen zu gestehen, dass wir uns mögen, okay?«

  »Okay. Ich werde es üben.«

  Auf dem Rückweg zu Winnie führte Lin Su Selbstgespräche. Sie erinnerte sich daran, dass Frauen und Männer Zeit miteinander verbrachten, um zu sehen, ob sie zueinanderpassten, und dass die Menschen in deren Umfeld davon wussten. Manchmal entpuppte sich das Ganze als Fehltritt, und man blieb nicht zusammen, aber manchmal führte so etwas auch zu einem glücklichen Ende. Trotzdem … ja, wir sind zusammen … Blake ist ein liebenswerter Mensch … Das klang gar nicht so furchterregend.

  Sie würde es zuerst bei Winnie ausprobieren. Lin Su betrat leise das Haus. Mikhail war mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Sofa vor dem Fernseher eingeschlafen. Diese ganzen Nächte im Sessel in Winnies Schlafzimmer ermüdeten ihn vermutlich. Lin Su versuchte, ihn nicht zu stören, als sie in Winnies Schlafzimmer ging.

  Dort angekommen, schnappte sie nach Luft.

  Winnie hockte auf dem Fußboden. Sie wirkte benommen, und ihre Lippe blutete. Mit einer Hand umklammerte sie eine Strebe ihres Rollators.

  »Winnie!«, rief Lin Su und kniete sich neben sie. »Mikhail!«

  Winnie berührte erst die Lippe, dann die Wange. »Verdammt«, sagte sie.

  Mikhail stand in Sekundenschnelle in der Tür. »Was ist passiert?«, fragte er.

  »Ich nehme an, ich bin hingefallen. Es war einfach zu blöd. Mein Bein war einfach nicht da. Ich habe mir den Rollator genommen, und mein Bein …«

  »Mikhail, ruf Dr. Grant an und sag ihm, dass Winnie hingefallen ist.«

  »Hilf mir aufzustehen, Lin Su«, forderte Winnie.

  »Warte einen Augenblick. Ist dein Bein taub? Kribbelig?«

  »Es war nicht eingeschlafen«, erklärte Winnie. »Es war einfach nicht da.« Sie fing an, ihr Bein durchs Hosenbein zu reiben.

  »Ich bewege dein Bein jetzt einmal vorsichtig«, sagte Lin Su. »Ich will es mir ansehen und herausfinden, ob du verletzt bist. Spürst du etwas?«

  »Kaum.«

  Lin Su rollte Winnies Hosenbein hoch, damit sie das Bein untersuchen konnte. Sie stellte fest, dass der Knöchel ein wenig angeschwollen war.

  »Es geht los«, murmelte Winnie mit schwacher Stimme. »Ich verliere noch mehr Funktionen.«

  »Versuche, dir keine Sorgen zu machen. Wir sind vorbereitet. Ich glaube, du hast dir den Knöchel verletzt. Erst mal sehen, was Dr. Grant meint.«

  »Er ist in einer halben Stunde hier, vielleicht auch schon eher«, informierte Mikhail die beiden Frauen.

  Lin Su streichelte Winnie sanft über die Wange. »Ich lasse dich nicht mehr allein«, sagte sie.

  Winnie lachte. »Willst du dein ganzes Leben für mich opfern? Wir wissen, dass das hier immer schlimmer werden wird.«

  »Ich werde hier sein, wenn du mich brauchst«, beharrte Lin Su. »Ich werde nicht zulassen, dass du hinfällst, weil ich nicht da bin.«

  »Ich bin gefallen, weil ich dachte, ich könnte stehen, und nicht, weil du nicht da warst.« Winnie berührte kurz ihre anschwellende Lippe. »Ich bin mit dem Gesicht auf dem verdammten Rollator aufgeschlagen. Jetzt sehe ich aus, als hätte mich Gottes Zorn getroffen!«

  »Mikhail, hilf mir, Winnie aufs Bett zu setzen. Dann hole ich Eis für deine Lippe. Die Schwellung geht bald wieder zurück.«

  Eine Stunde später betrachtete Scott Grant sein Werk – Winnies bandagierten Knöchel. Inzwischen waren Troy und Grace von ihrem Arzttermin zurück und Charlie aus der Schule nach Hause gekommen. Die kleine Gruppe stand versammelt um Winnies Bett.

  »Ich glaube, als Nächstes müssen wir das Bein röntgen«, sagte Scott. »Es ist nicht sehr angeschwollen, es schmerzt nicht …«

  »Da ist auch sehr wenig Gefühl«, sagte Winnie.

  Scott drückte ihr mit dem Daumen ins Bein. »Spürst du das?«

  »Das spüre ich, aber ich konnte mein Bein nicht spüren und bin ohne Warnung hingefallen.«

  »Das ist keine Taubheit, Winnie. Das ist Muskelversagen. Du hast die Müdigkeit deiner Muskeln in den Extremitäten erlebt – Unbeholfenheit und manchmal Zucken. Jetzt, im etwas fortgeschritteneren Stadium, versagen die Muskeln. Dein Bein hält dich nicht mehr aufrecht. Andere Extremitäten werden folgen, hoffentlich langsam, nach dem, wie dein Zustand sich bis zu diesem Stadium verbessert hat. Du darfst das Bein nicht mehr belasten. Ich fürchte, deine kurze Freiheit mit dem Rollator ist vorbei. Ab jetzt wird es der Rollstuhl.«

  »Aber wenn ich daran arbeite! Physiotherapie. Vielleicht kann ich es stärken!«

  Scott nahm ihre Hand. »Winnie, die Prognose ist nicht gut. Es gibt immer noch genügend Rätsel um ALS, aber eines wissen wir – die Krankheit lässt sich nicht rückgängig machen. Du kannst dich nicht mehr auf dieses Bein verlassen. Und bald, so fürchte ich, werden es beide Beine sein. Ich glaube, wir müssen ein paar Anpassungen vornehmen.

  »Was zum Beispiel? Was können wir denn noch machen?«

  »Für den Anfang musst du dir ein angemessenes Bett kaufen oder mieten. Eines, das höhenverstellbar ist, damit man dich ohne größere Probleme in den Rollstuhl heben kann. Grace hat dein Bad klugerweise schon entsprechend angepasst – eine höhere Toilette, Griffe, der richtige Stuhl, den du in der Dusche nutzen kannst …«

  »Ich steuere also auf das Ende zu?«

  »Winnie, deine Krankheit ist bis jetzt sehr langsam fortgeschritten, obwohl du schon seit Jahren daran leidest. Vielen anderen ALS-Patienten bleibt viel weniger Zeit. Ich rechne damit, dass deine Krankheit weiterhin so langsam voranschreitet wie bisher. Aber an diesem Punkt können wir uns nur auf die Symptome einstellen und das Beste hoffen.«

  »Was ist mit meiner Physiotherapie?«

  »Wenn sie dir Erleichterung verschafft, kann sie nicht schaden. Aber ich habe dir von Anfang an gesagt – es gibt keine Muskelverjüngung. Eine gute Massage würde dir genauso viel nützen. Vielleicht sogar noch mehr.«

  Winnie nahm das Eis von ihrer Lippe. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hatte damit gerechnet, noch die ersten Schritte meiner Enkelin miterleben zu können.«

  »Heißt das, du gibst auf?«, fragte Scott. »Dein ALS hat bislang nicht den üblichen Verlauf genommen. Dein Krankheitsverlauf ist absolut unvorhersehbar. Es gibt keine medizinische Erklärung dafür, aber ich glaube, deine Entschlossenheit und Sturheit haben einen großen Anteil daran. Entweder liegt es daran oder es ist einfach pures Glück.«

  »Kann es mit den vielen Strapazen zu tun haben?«, fragte Grace. »War es die Reise zum Triathlon?«

  »Ich bin sicher, dass diese Reise mehr als die übliche Müdigkeit verursacht, aber das hat nichts mit ihren Muskeln zu tun. Ich fürchte, es liegt nicht in unseren Händen.«

  »Ich bin froh, dass ich diese Reise gemacht habe!«, bellte Winnie. »Sie hat meinen Geist verjüngt, wenn nicht sogar auch die Muskeln! Wenn ich schon nicht mehr teilnehmen kann, kann ich wenigstens eine verdammt gute Zuschauerin sein! Habe ich das nicht bewiesen?«

  »Das hast du, Mama«, sagte Grace.

  »Darf ich nie wieder versuchen zu gehen?«, fragte Winnie.

  »Keine Chance«, antwortete Scott. »Wir sollten diesen verletzten Köchel nicht mehr belasten, bis wir genau wissen, was los ist. Ich vermute eine kleinere Verstauchung. Und falls du beschließt, trotzdem auf eigenen Beinen stehen und gehen zu wollen, brauchst du auf jeder Seite einen starken Menschen. Besser, du brichst dir keine Knochen und bekommst auch keine Gehirnerschütterung.«

  Charlie hatte sein Handy herausgeholt und schrieb eine Nachricht.

  »Wem schreibst du?«, fragte ihn Lin Su leise.

  »Ich lasse mein Training heute sausen«, sagte er. »Ich sage Blake bloß Bescheid, dass ich heute nicht komme.«

  »Nein«, protestierte Winnie. »Du gehst! Das ist eine Verpflichtung. Ihr geht jetzt alle! Ich möchte ein paar Minuten allein sein.«

  »Ich bleibe natürlich«, sagte Lin Su.

  »Fein. Aber in einem anderen Zimmer! Ich brauche ein paar Minuten, um meinen Kopf klarzukriegen. Ich bin nicht glücklich über die Entwicklung! Ich bin noch nicht bereit dafür!«

  »Ruf mich an, wenn etwas ist«, sagte Scott. »Ruf auch an, wenn du einfach über alles reden möchtest.«

  »Ich gehe«, sagte Charlie. »Aber ich werde heute nicht so lange trainieren.«

  Grace küsste ihre Mutter auf die Stirn. »Ich gehe in den Laden, schließe früh und bin bald wieder zurück.«

  »Ich komme mit dir. Wir bringen nachher etwas zum Abendessen mit«, erklärte Troy.

  Lin Su strich die Decke, unter der Winnie lag, glatt und verschwand lautlos aus dem Zimmer.

  Mikhail war der Letzte, der noch geblieben war. Er blickte sie an und sagte: »Ich bin in zehn Minuten wieder da.«

  Winnie weinte eine Zeit lang nahezu geräuschlos, bis sie sich die Nase putzte. Sie würde sich nicht bemitleiden lassen! Sie war zu jung zum Sterben. Aber bei allem, was sie in ihrem Leben riskiert hatte, hätte sie schon hundertmal gestorben sein können. Einige der Sprünge aus ihrer Eiskunstlaufzeit waren selbstmörderisch gewesen. Als sie noch Meisterschaften auf dem Eis gelaufen war, hatte es noch nicht so viele Regeln und Einschränkungen gegeben. Und natürlich waren sie von Zeit zu Zeit in gefährliche Länder geflogen, weil eine Meisterschaft so wichtig gewesen war. Himmel, sie waren durch gefährliches Wetter gefahren und geflogen. Sie hatte nie eine Meisterschaft verpasst. Sie war sogar einmal mit Bronchitis gelaufen und im Krankenhaus gelandet. Dann, mit der Champion-Tochter im Schlepptau, hatte sie sehr viel mehr Vorsichtsmaßnahmen getroffen als für sich selbst. Doch selbst da war es manchmal riskant gewesen. Sie war in zwei Autounfälle verwickelt gewesen, und einmal war einer ihrer privat gecharterten Jets in einem Schneesturm von der Piste abgekommen.

  Doch sie war noch zu jung zum Sterben. Und zu stolz, um auf diese Art zu sterben. Schwach und verkrüppelt.

  Mikhail betrat das Zimmer. Er hatte eine Zeitung dabei. Vermutlich war er einer der letzten Menschen im Staat, der eher eine aktuelle Tageszeitung aus Papier las, als sich seine Informationen online oder im Fernsehen zu besorgen. Er schob die Decke von seinem Sessel und setzte sich wortlos hinein. Dann breitete er die Zeitung aus, setzte seine Lesebrille auf und fing an zu lesen.

  »Ich sagte, dass ich eine Weile allein sein will«, bemerkte Winnie.

  »Zwecklos«, erwiderte er, ohne sie dabei anzusehen.

  »Geh weg. Ich muss ein bisschen weinen.«

  »Das machst du besser mit einem Zuschauer«, sagte er. »Ich lasse dich nicht allein.«

  »Lass mich eine Stunde allein«, bat sie.

  Ganz offensichtlich aufgebracht, ließ er die Zeitung sinken, faltete sie zusammen und steckte seine Lesebrille weg, um sich auf den Rand ihres Bettes zu setzen. »Ich sagte, ich lasse dich nicht allein.«

  »Du sagst doch immer wieder, dass du bald wegfährst«, erinnerte sie ihn schniefend. Und dann putzte sie sich noch einmal die Nase.

  »Was soll ich sagen? Ich bin ein schrecklicher Lügner. Ich werde bleiben.«

  »Bis zum Ende?«

  »Ich weiß nicht, ob ich so viel Zeit habe«, sagte er. »Wann ist das Ende?«

  »Das ist das Problem, Mikhail. Wir wissen es nicht.«

  »Dann bleibe ich«, sagte er und beugte sich nach vorn, um Winnie auf den Kopf zu küssen. »Ich bleibe, um dich daran zu erinnern, wie viel Glück du hast, in diesem Haus zu wohnen, das um dich herum errichtet wurde.«

  »Ich denke darüber nach, wenn ich hier fertig bin.«

  »Es wäre dir möglicherweise sogar gelungen, Grace zu zwingen, zu dir nach San Francisco zu ziehen, um dort herumzusitzen und zu warten, bis du stirbst. Gut möglich. Aber du hättest es nicht geschafft, diese ganzen wundervollen Menschen nach San Francisco zu bringen, damit sie dir beim Sterben zusehen. Jeder Tag hier ist ein Fest. Die kleine Krankenschwester, dieser Junge, der neue Sohn, die Nachbarn, das Baby, das bald auf die Welt kommen wird. Wir hätten nicht gedacht, noch mal ein Baby zu sehen! Wenn ich gehe, hoffe ich auch, dass jemand da ist.«

  »Wenn du hierbleibst, überlasse ich sie dir«, sagte sie.

  »Das ist ein großzügiges Angebot«, gab er zu. »Ich werde darüber nachdenken. Aber heute bleibe ich bei dir. Du brauchst mich. Ich bin der einzige Sinn, den du an manchen Tagen hast.«

  Sie lachte. »Und an manchen Tagen bist du mein einziger Ausflug ins Bad.«

  »Ich bin ein Mann mit vielen Talenten.«

  »Es wird nicht besser werden, das weißt du.«

  Mikhail hob die Schultern. »Ich werde auch nicht besser. Ich bin ein alter Russe. Das ist unheilbar.«

  Winnie lachte noch einmal, dann schnäuzte sie sich die Nase. »Ich wollte einfach nur weinen.«

  »Darin bist du ganz schlecht«, meinte er, nahm ihre Hand und küsste sie. »Als Königin, Matriarchin, Domina bist du viel besser.«

  Nun lachte sie schallend. »Domina?«, fragte sie. »Hast du wieder Kabelfernsehen geguckt?«

  »Nur, wenn ich einsam und müde bin.«

  »Wenn du einsam und müde bist, solltest du lieber zu mir kommen, solange es noch geht.«

  »Das tue ich, Eure Majestät. Wirst du dich nun … wie sagt Grace immer? Wieder zusammennehmen?«

  »Nimm mich bitte eine Minute lang in den Arm, ja?«, bat sie.

  »Das ist mein größtes Talent«, erwiderte Mikhail und zog sie an sich. Er strich ihr über den Rücken, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Siehst du? Alles ist gut.«

  Winnie seufzte. Es war gut. Manche Menschen bekamen ihr Leben lang nicht so viel Liebe. Obwohl sie eine der unmöglichsten Mütter der Welt gewesen war, hatte sie jetzt ihre Tochter bei sich und war von Menschen umgeben, die sie liebte. In diesem Haus, das um sie herum errichtet worden war.

  16. Kapitel

  Winnie war kein bisschen überrascht, dass sogar Blake zum Abendessen auftauchte. Charlie hatte ihm erzählt, dass sie hingefallen war, und da wollte er nicht fernbleiben. Charlie hatte sein Training heute wie versprochen etwas kürzer ausfallen lassen. Grace hatte ihren Laden früher geschlossen, und Troy hatte eine Spinatlasagne, Knoblauchbrot, Gebäck und Eis mit nach Hause gebracht. Grace stellte die Teller auf den Tisch, während Lin Su das Abendessen und Brot aufwärmte.

  »Ich decke noch einen Teller für dich mit, wenn du bleiben möchtest, Blake«, sagte sie.

  »Heute Abend würde ich gern hierbleiben«, sagte er.

  Winnie schaute überrascht hoch. »Du musst unser einfaches Arbeiteressen nicht mitessen, nur weil ich mir den Knöchel verstaucht habe«, sagte sie. »Wir sind nicht beleidigt, wenn du nach Hause zu deiner Baumrinde, den Grashalmen und der Yak-Leber gehst.«

  Er grinste sie an. »Ich werde nachher ein paar Extravitamine einnehmen«, erwiderte er. »Ich bin im Moment nicht in der Vorbereitung auf ein Rennen.«

  »Du trainierst nicht?«, fragte sie.

  »Natürlich trainiere ich, aber ich folge nicht dem ganz strengen Protokoll – oh, mach dir nichts draus. Du wirst meine Diät niemals restlos aufweichen. Heute hätte ich gern ein Bier.«

  »Mein Reden«, sagte Troy und stürzte sich beinahe auf den Kühlschrank.

  »Erzählt mal, was der Baby-Arzt so meint«, forderte Winnie ihre Tochter auf.

  »Wir sind genau im Plan und bei bester Gesundheit, höchstens ein bisschen übergewichtig. Ich werde Ginger anrufen und ihr erklären, dass es für mich jetzt ungünstig ist, zur Hochzeit auf die Farm der Lacoumettes zu kommen. Peyton kann ihre Trauzeugin sein.«

  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Winnie zu Grace. »Kann ich bitte ein Glas Wein bekommen? Und natürlich einen Strohhalm dafür, damit ich es nicht bis zum Ende des Abendessens in der Hand halten muss. Grace, bitte fahr zu der Hochzeit. Du hast dich so darauf gefreut. Bald hast du ein kleines Baby und eine sehr kranke Mutter, die dich aufhalten werden. Das ist vielleicht eine der letzten Gelegenheiten für dich rauszukommen.«

  »Ich werde in der Zeit zu Hause sein«, sagte Blake. Er stand automatisch auf, ging zum Weinregal und suchte eine Flasche. Dann zeigte er sie wie ein erfahrener Kellner Winnie.

  »Wunderbar«, erklärte sie sich einverstanden.

  Blake ging in die Küche, um die Flasche zu öffnen und den Wein einzuschenken. Mikhail schenkte er ebenfalls ein Glas ein. »Ich stehe zur Verfügung, falls du Hilfe brauchst, um klarzukommen, oder falls du Besorgungen zu erledigen hast«, sagte Blake.

  »Das ist sehr nett«, sagte Winnie. »Aber mir wäre lieber, du würdest dich mit meiner Krankenschwester verabreden. Mikhail und ich kommen gut allein zurecht. Wir brauchen nur ein wenig Unterstützung von Lin Su, bevor sie Feierabend macht. Ich werde nicht so verrückt sein, noch einmal allein meinen Rollator erreichen zu wollen.«

  »Vielleicht geht ihr ins Kino«, schlug Grace vor. »Entweder in was richtig Gruseliges oder was total Romantisches.«

  »Fahr mit ihr zu den Klippen im Norden, wo die Wellen riesig sind. Das hat bei Grace perfekt funktioniert«, sagte Troy und zog die Brauen hoch wie Groucho Marx.

  »Ich möchte, dass du zur Hochzeit fährst, Grace«, wiederholte Winnie. »Die Blätter verfärben sich gerade, und es wird alles wunderschön aussehen.«

  »Wir dachten sogar daran, Charlie zu fragen, ob er mitkommen will«, fuhr Grace fort. »Ich glaube, er hätte am meisten davon.«

  »Charlie ist Allergiker«, platzte Lin Su dazwischen, die gerade die Lasagne an den Tisch brachte. »Und obwohl ich es sehr zu schätzen weiß, dass ihr mein Privatleben für mich plant, versichere ich euch, dass ich sehr wohl selbst dazu in der Lage bin.«

  »Ich bin nicht mehr allergisch«, wandte Charlie ein. »Außerdem blüht nichts!«

  »Da gibt es Tiere«, sagte Lin Su.

  »Tiere, die im Freien leben«, wiegelte Grace ab. »Außerdem fahren Scott und Peyton auch zur Hochzeit. Sicherer kann die Reise nicht sein.«

  »Ich würde es bevorzugen, wenn er nicht hinführe.«

  »Ich wusste es«, murmelte Charlie enttäuscht.

  »Ich wette, du warst noch nicht oft allein auf Reisen oder viele Nächte von deiner Mutter getrennt, oder, Charlie?«, fragte Winnie.

  »Doch, klar, ich reise wie verrückt«, lautete die ironische Antwort.

  »Ich schlage zwei Dinge vor«, sagte Blake. »Ich möchte die Entscheidung seiner Mutter nicht übertrumpfen, aber Charlie kann mit uns ins Kino gehen oder mit Grace und Troy auf die Farm fahren. Und mit seinem Arzt natürlich.«

  »Oh, lass mich mal nachdenken«, erwiderte Charlie. »Das ist eine echt schwere Entscheidung. Ich weiß gar nicht, was ich da wählen soll …«

  Alle, die am Tisch saßen, lachten. Außer Lin Su.

  »Wir könnten dich auch den Film aussuchen lassen«, schlug Blake vor.

  »Mann …«, entgegnete Charlie und stützte den Kopf in beide Hände. »Du machst es mir echt schwer!«

  Lin Su stellte den Korb mit dem Knoblauchbrot auf den Tisch.

  »Setz dich, Lin Su«, sagte Winnie. »Niemand sagt dir, was du zu tun hast. Du bist die Mutter. Das war nur eine lieb gemeinte Einmischung.«

  »Ich bin selbst in der Lage, mich um mein Privatleben zu kümmern«, wiederholte Lin Su.

  »Natürlich bist du das, Liebes«, sagte Winnie. »So, Grace, und jetzt will ich, dass du dieses Wochenende dorthin fährst. Wenn sich weder mein anderes Bein noch meine Arme bewegen lassen, kommst du vielleicht erst wieder weg, wenn meine Enkelin eingeschult wird.«

  »Das ist mir wirklich egal, Mama. Du und das Baby, ihr seid mir jetzt am wichtigsten.«

  »Das ist wirklich liebenswert von dir, Liebling. Und jetzt erzähl uns mal von deinem neuen Angestellten …«

  Grace fing an, Lasagne auf die Teller zu verteilen. »Ronaldo. Ich glaube, ich habe mich verliebt. Vorausgesetzt, er benimmt sich ab jetzt ordentlich. Er hat eine sehr launische Seite, aber er hat mir versprochen, sich zusammenzureißen.«

  »Ich würde Ronaldos Geschmack vermutlich besser treffen als du«, sagte Troy, griff nach dem Brotkorb und reichte ihn herum.

  Es folgte eine Menge Gelächter. Alle sprachen gleichzeitig und zogen sich gegenseitig auf. Niemand wurde von den Einmischungen am Tisch ausgespart. Winnie fiel auf, dass Lin Su verdächtig still war. Kein Wunder, die Leute mischten sich in ihr Liebesleben ein, ihre mütterlichen Entscheidungen – in alles außer ihrer Krankenpflege. Natürlich war sie kein Einzelfall – hier mischten sich andauernd alle in die Angelegenheiten anderer ein. Doch als Lin Su einen Blick auf Winnies Teller warf und ihr anbot, das Wein- oder Wasserglas für sie zu halten und ihr zu helfen, die Lasagnestückchen aufzuspießen, kam sie endlich wieder in Fahrt. Einzig Blake musste nicht ganz so viel einstecken, vielleicht, weil er der Neueste am Tisch war.

  Winnie dachte darüber nach, dass sie ihr Abendessen, wenn sie in San Francisco geblieben wäre, in ihrem Schlafzimmer in Gesellschaft des Fernsehers eingenommen hätte. Es wäre ein teures und kompliziertes Mahl gewesen, von einem Chefkoch zubereitet und von der Haushälterin oder Krankenschwester serviert, die vermutlich nicht einmal im Zimmer geblieben wäre, während sie gegessen hätte.

  Das hier ist alles, was ich brauche, dachte sie. Diese merkwürdig zusammengesetzte Familie.

  »Möchtest du wirklich mit Grace und Troy auf die Farm fahren?«, fragte Lin Su Charlie, als sie später am Strand entlang zu ihrem Loft gingen.

  »Ich glaube, das wäre cool«, antwortete er.

  »Wirklich? Eine Farm? Eine Hochzeit?«, wunderte sie sich.

  »Das ist nicht bloß eine Farm, Mom, sondern eine riesige Farm. Ich habe von Peytons Hochzeit gehört, die Leute reden die ganze Zeit darüber. Diese baskischen Farmer betrinken sich und tanzen wie verrückt.«

  »Toll«, erwiderte Lin Su ironisch.

  »Ich habe gehört, dass es lustig war! Du solltest mir vertrauen, dass ich mich nicht betrinke«, sagte Charlie und grinste sie an.

  »Ich glaube nicht, dass eine verantwortungsbewusste Mutter ihren Teenagersohn zu einer Keilerei schicken würde …«

  »Glaubst du nicht, dass Troy und Scott dafür sorgen werden, dass ich keine Probleme bekomme? Glaubst du ernsthaft, Grace und Peyton sind ein schlechter Einfluss für mich? Du musst irgendwann einmal etwas über baskische Hochzeiten nachlesen. Tanzen heißt in dem Fall, die Männer tanzen miteinander. Das ist ein Ritual. Und es gibt auch Hunde und Pferde auf der Farm.«

  »Du bist allergisch«, erinnerte sie ihn.

  »Ja, aber wenn ich zu niesen oder keuchen anfange, kann ich mich von den Tieren entfernen. Falls das Bett, in dem ich schlafe, voller Tierhaare sein sollte, kann es sein, dass ich Probleme kriege, aber …«

  »Ich glaube, du willst einfach nur ohne deine Mutter verreisen«, sagte Lin Su.

  »Es ist nicht böse gemeint, aber es wäre cool, irgendwo mit Troy und Grace, Peyton und Dr. Grant hinzufahren. Aber ich wette, wenn du auch fahren wolltest …«

  »Ich kann Winnie nicht allein lassen, das weißt du. Vor allem jetzt nicht.«

  »Dann glaube ich, solltest du es einfach genießen, dir ein Wochenende lang keine Gedanken über meine Allergien machen zu müssen. Und falls ich mich mit baskischen Männern betrinke und wie ein Irrer tanze, kannst du mich für den Rest des Jahres zu Hausarrest verdonnern.«

  »Du hältst dich wohl für witzig. Ich aber nicht.«

  »Hab einfach ein schönes Wochenende. Geh mit Blake aus. Und versuch, nicht in Schwierigkeiten zu geraten, wenn ich nicht da bin, um mich um dich zu kümmern.«

  »Ich habe nichts dergleichen vor, und das weißt du.«

  »Vielleicht hast du es nicht vor, aber du denkst bestimmt darüber nach. So wie du spät in der Nacht ins Telefon flüsterst, ihn mit strahlenden Mädchenaugen ansiehst und zu Boden schaust, wenn jemand seinen Namen nennt, damit niemand sieht, dass du ihn magst.« Seine Mutter schnappte hörbar nach Luft. »Hör zu, ich finde das in Ordnung. Falls es das ist, was dich beunruhigt.«

  Sie musste unwillkürlich lächeln. »Ich hatte das Gegenteil befürchtet.«

  »Hm? Was ist das Gegenteil von in Ordnung?«, fragte Charlie und schob seine Brille über den Nasenrücken nach oben.

  »Ich dachte, dass es dich vielleicht ein bisschen zu sehr begeistern könnte. Dass deine Erwartungen unrealistisch sein könnten. Dass ich mit einem Mann ins Kino gehe und du denken könntest, es sei etwas Ernstes und würde vielleicht zu einer Ehe oder so etwas führen.«

  »Das wäre cool«, sagte er. »Aber du musst ihn nicht heiraten. Es sein denn, du willst es.«

  »Danke«, erwiderte sie. »Und du möchtest wirklich zu dieser Farm fahren?«

  »Für zwei Nächte, Mom. Glaubst du, du kannst dich so lange benehmen, wenn ich nicht hier bin, um dich im Auge zu behalten?«, fragte Charlie grinsend.

  Lin Su strubbelte ihm durch die Haare. »Ich werde es versuchen.«

  Am Freitagmorgen um neun stand Lin Su mit Charlie vor Winnies Haus, während Troy einen Koffer und Charlies Rucksack in den Kofferraum lud. Sie fragte ihn nicht einmal, ob er seinen Inhalator und den EpiPen dabeihatte. Das fiel ihr nicht leicht. Sie sagte ihm auch nicht, dass es überhaupt das erste Mal war, dass sie für mehr als vierundzwanzig Stunden von ihm getrennt war. Selbst in ihrer frühen Krankenschwesterkarriere war sie höchstens zehn Stunden weggewesen. Er war sich dessen vermutlich mehr als bewusst. Aber sie sagte ihm, dass sie ihn vermissen würde.

  »Ich werde dich auch vermissen, Mom«, erwiderte er süß.

  »Ich wette, du denkst keine zwei Mal an mich«, sagte sie.

  »Natürlich mache ich das.«

  Charlie ließ sich von ihr umarmen und ertrug auch, dass sie ihn auf die Wange küsste. Doch dann konnte es ihm nicht schnell genug gehen, bis er weg war. Lin Su stand einfach nur da und sah sie davonfahren. Sie zog sich die Jacke enger um den Körper. Der Wagen war schon lange außer Sicht, als sie einen Radfahrer die Straße hinaufkommen sah.

  Blake kam zu ihr und blieb stehen. Er balancierte auf dem Rad, ohne einen Fuß abzustellen, nur indem er die Füße angeberisch auf den Pedalen vorwärts und rückwärts bewegte. Er war total verschwitzt und vermutlich mindestens ein paar Stunden auf dem Rad gefahren. Lin Su betrachtete die knallharten Schenkel und unterdrückte einen Seufzer. Seine Shorts und das Shirt lagen hauteng an und betonten jeden einzelnen Muskel. Seine Handschuhe unterstrichen seine starken und sexy Unterarme.

  Schließlich stellte er doch einen Fuß auf den Boden und zog den Helm ab. »Hast du ihn gehen lassen?«

  »Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich Ja gesagt habe.«

  »Ich habe mich gefragt, ob du in letzter Minute nicht doch noch kneifst und dir einen Grund ausdenkst, weshalb er nicht fahren darf.«

  »Ha. Du hattest offensichtlich noch nie mit Jungen im Teenageralter zu tun. Das hätte er mir nie verziehen.«

  »Ich hatte schon mit Hunderten von ihnen zu tun. Entweder mit allen gleichzeitig oder nacheinander. Sie sind unerbittlich. Dann haben wir heute Abend also eine Verabredung?«

  »Ja, haben wir. Was willst du unternehmen?«

  »Nun, da ich ein verschlagener Mensch bin und nur mit dir allein sein will, dachte ich, ich koche dir ein schönes Abendessen. Bis ich damit fertig bin, kannst du dir einen Film aussuchen. Alles, was du willst.«

  »Irgendwelche Präferenzen?«, fragte sie.

  »Etwas, wobei du dringend im Arm gehalten werden musst, wäre meine Präferenz.«

  »Ich komme rüber, nachdem ich Winnie bei den Vorbereitungen für die Nacht geholfen habe. Totale Offenheit – ich werde ihr erzählen, dass wir zum Abendessen hier sind und einen Film ansehen – und dass sie mich jederzeit, egal aus welchem Grund, anrufen darf.«

  »Natürlich. Sie sind gerade ein wenig knapp bei Personal. Aber du weißt, dass sie uns nicht stören würde, außer im Falle eines wirklich riesigen Desasters.«

  »Ich werde ihr sagen, dass sie nicht so lange warten soll.«

  »Weißt du, dass alles wunderbar wird?«, murmelte Blake. »Für sie. Für uns.« Er beugte sich zu ihr hinunter. »Küss mich.«

  »Hier draußen? Wo uns alle sehen können?«

  »Vielleicht jeder, der ein Teleskop hat. Es ist in Ordnung, Lin Su. Wir haben die Erlaubnis vom wichtigsten Menschen überhaupt.«

  Damit hatte er recht. Charlie hatte die Idee unterstützt. »Ich bin mir nicht sicher, ob ihm ganz klar war, womit er sich einverstanden erklärt hat«, meinte sie.

  »Och, glaub mir, Charlie weiß das genau. Er zählt die Tage, bis er endlich mit einem Mädchen ausgehen kann.«

  »Bitte sprich das nicht einmal aus.«

  »Küss mich«, bat er.

  Sie schmiegte sich an ihn. Versuchte, ihm einen schnellen Kuss auf den Mund zu geben. Doch er legte den Arm um sie und zog sie ganz an sich heran, um sie ausgiebig zu küssen. Sehr ausgiebig. Ein Kuss, der versprach, dass größere Dinge folgen würden.

  »Du bist sehr raffiniert«, sagte Lu Sin hinterher. »Und verschwitzt.«

  »Der Tag wird lang«, sagte Blake. »Geh zur Arbeit. Und lass mich wissen, wann du ungefähr vorbeikommst. Schick mir eine Nachricht.«

  Die Zeit schien an diesem Freitag tatsächlich im Schneckentempo zu vergehen.

  Es gab ein paar Neuerungen für Winnie, die mit dem Fortschreiten ihrer Krankheit zusammenhingen. Zunächst einmal musste sie nun, da sie den Rollator nicht mehr benutzen konnte, auf den Rollstuhl umsteigen, um sich fortbewegen zu können. Lin Su hätte es bevorzugt, wenn Winnie sich an die Bettpfanne für die nächtlichen Toilettengänge gewöhnt hätte, aber das wollte sie partout nicht. Das konnte ihr Lin Su nicht wirklich verübeln, es würde sowieso noch früh genug kommen. Dennoch hoffte sie, Mikhail überzeugen zu können, gar nicht erst zu versuchen, Winnie zum Bad zu führen. Obwohl er ein mächtig starker kleiner Kerl und Winnie ziemlich zierlich war, barg das zu viele Risiken.

  Winnie hatte in einem Bein immer noch ein bisschen Kraft, aber man durfte sich nicht darauf verlassen. Lin Su zeigte den beiden, wie man Winnie in und aus dem Stuhl heben konnte, zur Toilette und wieder zurück. Ein Tuch für den Schoß sorgte für die nötige Sittsamkeit, aber Lin Su nahm an, dass Mikhail schon öfter ein paar sehr persönliche Aufgaben für Winnie übernommen hatte. Schließlich verbrachten sie nun schon seit einigen Monaten die Nächte in einem Zimmer. Er war ein sehr kompetenter Pfleger geworden.

  Bevor das hier vorbei war, würden noch sehr viele persönliche Aufgaben auf sie zukommen. Im Augenblick hatte Winnie eher Schwierigkeiten im alltäglichen Leben. Sie konnte ihre Kleidung nicht mehr selbst zuknöpfen, ihr Haar nicht mehr bürsten. Sogar das Zähneputzen war eine Herausforderung für sie. Ihre Hände zitterten und waren nicht mehr zuverlässig. Sie ließ schnell etwas fallen, daher wählte sie ihre Mahlzeiten sorgfältig aus. Das Krankenhausbett würde am Montag geliefert werden. Das erlaubte es, die Höhe des Bettes so zu verstellen, dass Winnie sicherer in den Rollstuhl gehoben werden konnte, und es erleichterte es Winnie, sich im Bett aufzurichten.

  Doch ab jetzt würde das Leben ihr täglich größere Herausforderungen bescheren. Und obwohl Winnie es hasste, brauchte sie täglich mehr Unterstützung. Bald würde sie, auch wenn Mikhail das derzeit noch übernahm, eine nächtliche Pflege brauchen. Die Hilfe einer begabten Pflegerin.

  Lin Su durfte früher als sonst mit ihrer Arbeit aufhören. Sie kehrte in ihr Loft zurück, um sich frisch zu machen. Wenig später klopfte sie an Blakes Tür.

  Und schmiegte sich sofort in seine Arme.

  Den ganzen Tag über hatte sie sich besorgt gefragt, wie der Abend wohl verlaufen würde, wenn sie so viele Stunden allein miteinander hätten. Doch sobald sie in seinen Armen lag und seine Lippen ihren Mund berührten, war nichts anderes mehr wichtig. Weshalb war sie bei dem Gedanken, mit ihm zusammen zu sein, jemals angespannt und besorgt gewesen? Er sorgte dafür, dass sie sich komplett sicher bei ihm fühlte.

  »Ich habe mich selbst ermahnt, geduldig zu sein, weil dein Tag jetzt, wo alle weg sind, besonders lang gewesen sein dürfte«, gestand er ihr.

  »Das Gegenteil war der Fall. Obwohl sie es abstreitet, hat Winnie ihre ganze Energie dafür aufgewandt, mich so früh wie möglich loszuwerden. Ich glaube, sie will uns verkuppeln. Ich hatte sogar noch Zeit, nach Hause zu gehen, um mich umzuziehen. Aber mein Auto steht vor deiner Auffahrt. Winnie weiß natürlich, dass ich hier bin. Und was den Rest der Welt, der an deinem Haus vorbeikommt, betrifft …« Sie hob die Schultern. »Das Geheimnis ist gelüftet.«

  Er nahm ihre Hand und zog sie zu sich ins Haus. »Ich habe es nicht geheim gehalten. Ich will nicht, dass es ein Geheimnis ist. Ich möchte, dass alle wissen, dass wir zusammen sind.« Er rückte ihr einen Stuhl am Tisch zurecht. Der Tisch war bereits mit Platzdeckchen, Tellern und Kerzen, die aber noch nicht brannten, gedeckt. »Ich hole dir ein Glas Wein. Dann möchte ich, dass du mir erzählst, wie dein Tag war.«

  »Es war, wie ich es mir schon gedacht hatte. Es gibt ab jetzt etwas mehr zu tun. Ich habe das schon einmal mitgemacht, das habe ich dir ja schon erzählt. Winnie ist nicht meine erste Patientin mit einer sich langsam verschlechternden Gesundheit und Bewegungsfähigkeit. Für sie scheint die Krankheit grausam schnell fortzuschreiten, aber es verschlechtert sich Tag für Tag ein bisschen.«

  Blake brachte ihr ein Glas Wein und stellte sich auch ein Glas hin. Ihre Plätze waren dicht nebeneinander an der Ecke des Tisches gedeckt. Er brachte einen Teller mit weichem Brie, Crackern und Früchten aus der Küche und stellte ihn neben sie.

  »Sie hat schon vor ihrem Mittagsschlaf angefangen, mir zu sagen, dass ich früher gehen könnte. Nachdem sie aufgewacht war, bat sie mich um ein frühes Abendessen – etwas Leichtes und Einfaches, das ich ohne Probleme vorbereiten konnte. Rühreier und Toastecken. Und dann wollte sie, dass ich sie schon vor dem Abendessen wasche und ihr das Nachthemd anziehe. Sie bat mich, die Bettdecke aufzuschlagen und zu gehen.«

  »Gott segne Winnie«, sagte Blake und schnitt ein Stückchen Brie ab, um damit einen Cracker zu belegen und ihn ihr auf den kleinen Teller zu legen. »Jetzt bist du ganz für mich da.«

  Lin Su trank einen Schluck Wein und biss in ihren Cracker. »Ich versuche immer noch herauszufinden, wie wir überhaupt bis hierher gekommen sind.«

  Er lachte sie an. »Bei mir war es ein Blick, der dafür gesorgt hat. Ich habe dich nur einmal angesehen und gedacht: Sie. Das ist sie! Dann zweifelte ich an meinem Verstand, weil du ein wütendes kleines Ding warst. Von da an musste ich hart arbeiten, um dich zu überzeugen.«

  »Ich war nicht wütend«, protestierte sie.

  »Doch, das warst du. Oder vielleicht war es Selbstschutz. Dir zu beweisen, dass du dich nicht vor mir schützen musst, war nicht einfach. Sobald du zugelassen hast, dass ich dich küsse, passten plötzlich alle Puzzleteilchen zusammen.« Er belegte ihr einen weiteren Cracker mit Käse. »Ich hatte mich schon gefragt, ob ich dir wohl je so nahekommen würde.«

  »Na ja, das hatte ich ganz bestimmt nicht so geplant«, entgegnete sie und lachte leise. Sie pickte sich ein Stückchen Apfel vom Teller. »Fütterst du mich zum Abendessen mit Crackern und Käse?«

  »Das Abendessen ist fertig und warm gestellt.«

  »Ich dachte nämlich schon, etwas Wunderbares gerochen zu haben.«

  »Hühnchen und Gemüse mit Champignonreis.« Blake beugte sich zu ihr, um ihr einen zärtlichen, langen Kuss zu geben, der nach Wein und Äpfeln schmeckte.

  »Wird jeder Tag so sein?«, fragte sie.

  »Besser«, erwiderte er. »Komm her.« Er zog sie auf seinen Schoß. »Natürlich müssen wir ein paar Anpassungen vornehmen. Wir müssen an Charlie denken. Warum hast du ihn eigentlich mitfahren lassen? Damit wir Zeit füreinander haben?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Mir gefällt es zwar nicht, aber ich muss ihm mehr Freiheiten einräumen, sonst lehnt er mich irgendwann total ab. Das will ich nicht.«

  »Er ist ein kluger Junge, Lin Su. Er ist einfach zu handhaben und wird dir keine Probleme bereiten.« Blake fütterte sie mit einem weiteren Apfelschnitz und stahl ihr noch einen Kuss. »Du bist köstlich«, flüsterte er.

  Gierig küsste sie ihn auf den Mund. Ihr Glas war nicht einmal halb leer, dennoch spürte sie, wie sich eine wohlige Wärme in ihr ausbreitete und ihr Verlangen weckte. »Hast du geplant, mich zu verführen?«, fragte sie ein wenig atemlos.

  »Geplant, darum gebetet, gehofft … Es liegt an dir, Lin Su. Ich weiß, es ist sehr lange her …«

  »Sehr lange«, bestätigte sie und küsste ihn erneut.

  Sie wollte ihm Sachen sagen – dass es sich richtig anfühlte, dass er dafür sorgte, dass sie sich nach ihm sehnte, dass sie nicht wollte, dass sich jemals etwas zwischen ihnen veränderte. Dass er recht hatte und sie sich in ihn verliebte. Doch sie konnte ihm nicht gleichzeitig all diese Dinge ins Ohr flüstern und ihn küssen, also küsste sie ihn lieber. Sie spürte ein wohliges ziehendes Verlangen zwischen den Beinen. Ihre Brustwarzen richteten sich auf. Sie wand sich ein wenig auf seinem Schoß hin und her, sehnte sich nach ihm, und er war spürbar erregt.

  »Bist du am Verhungern?«, fragte Blake.

  Ihr entfuhr ein kleines Lachen. »Oh ja, aber das Abendessen kann warten.«

  Nach diesen Worten presste er sie noch stärker an sich und drängte sich ihr entgegen. Es fühlte sich alles so gut an, dass sie am liebsten geweint hätte. Doch er ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. Er schob sie sanft von seinem Schoß und führte sie an der Hand ins Schlafzimmer. Ihr blieb nur kurz Zeit, sich umzusehen, bevor er sie wieder ablenkte. Das Bett war gemacht und die Decke zurückgeschlagen. Ein Kaminfeuer brannte, und eine kleine, heruntergedimmte Lampe warf feine Schatten an die Wand.

  Blake schlang die Arme um Lin Su und drückte sie an sich. Er ließ seine warmen Hände unter ihren Pulli gleiten, liebkoste sie und ließ ihr Begehren mit sicheren, erfahrenen Bewegungen immer größer werden. Schnell landete ihr Pulli in der Ecke, der Spitzen-BH ebenfalls. Sein Hemd folgte. Mit dem erregenden Gefühl von nackter Haut an nackter Haut schmiegten sie sich aneinander, während sie sich völlig ausgehungert küssten. Als Blake eine ihrer Brustwarzen mit dem Mund umschloss und zärtlich daran saugte, hielt Lin Su ihn fest. Die Hände in seinem Haar vergraben, legte sie den Kopf in den Nacken und flüsterte: »Nicht aufhören … nie wieder damit aufhören …«

  Ihre Bitte entlockte ihm ein raues Lachen. Er hob den Kopf, stieß sie liebevoll aufs Bett und befreite sie vom Rest ihrer Kleidung. Zuerst die Stiefel, dann die eng anliegende schmale Jeans. Nachdem sie nur noch ihren winzigen Spitzenslip trug, hielt er kurz inne, um sie einfach nur einen Moment lang zu betrachten. »Lieber Gott«, flüsterte Blake andächtig, bevor er sich neben sie aufs Bett setzte und den Finger über die Vorderseite ihres Slips gleiten ließ. Er folgte der Spur des Fingers mit kleinen Küssen und verwöhnte sie einen Moment mit der Zunge.

  Anschließend entkleidete er sich schnell, legte sich zu ihr und schloss sie in die Arme.

  An seinen nackten Körper gedrückt, überließ sich Lin Su voller Vertrauen seinen aufregenden Berührungen. Sie erkundete ihn ebenfalls mit den Händen, während er ihren Körper ganz langsam und genüsslich mit Mund und Fingern erforschte. Lin Su war so im Augenblick verloren, dass sie nicht einmal mitbekam, wie er im Nachttisch nach einem Kondom suchte und es sich überstreifte. Langsam und tief nahm er Besitz von ihr.

  Lin Su stöhnte laut auf und senkte die Lider. Er füllte sie ganz aus. Obwohl er sich kaum rührte, atmete auch er ein wenig heftiger. Dann fing er an, sich in ihr zu bewegen. Zunächst ganz langsam und behutsam, um sie ein wenig zu reizen, bis sie von einer Welle der Lust, die immer höher und höher in ihr anstieg, überrollte wurde. Lin Su hielt den Atem an. Mit angezogenen Knien bäumte sie sich ihm keuchend entgegen. Stoß um Stoß. Innerhalb kürzester Zeit riss die Ekstase Lin Su mit. Sie hielt ihn eng umschlossen in sich, bis sie wild und heftig zuckte und sich zeitweilig wie geblendet fühlte. Immer und immer wieder flüsterte sie seinen Namen.

  Blake küsste ihren Mund, leidenschaftlich, liebevoll, intensiv, während sein Körper ihr zurückgab, was sie ihm gegeben hatte. Ihn fest in ihren Armen haltend, spürte sie seinen pulsierenden Höhepunkt.

  Schließlich lagen sie reglos da. Liebende, schwer atmend, ineinander verschlungen, zärtliche Küsse austauschend, flüsternd, lächelnd und miteinander lachend.

  »Das war großartig«, sagte er.

  »Noch besser als das. Ich dachte, es würde sich vielleicht merkwürdig anfühlen.«

  »Kein bisschen merkwürdig«, meinte er. »Beinahe wie schon mehrfach geübt. Perfekt.«

  »Haben wir uns stundenlang geliebt?«, fragte sie.

  Er lachte. »Minuten.«

  »Ich glaube, ich bin zwischendurch ohnmächtig geworden.«

  »Nein, bist du nicht. Du warst die ganze Zeit bei mir. Du bist so schön.« Er strich ihr mit den Händen durchs Haar. »Ich werde noch mehr von dir wollen.«

  »Oh, allein schon die Erwähnung …« Lin Su spürte, wie sich ihr Inneres anspannte, und schon beim bloßen Gedanken an mehr war sie sofort wieder bereit für ihn.

  Blake murmelte sein Einverständnis.

  Das Abendessen fand an diesem Abend sehr spät statt, und das Gemüse hatte im warmen Ofen seine Knackigkeit verloren. »Ich muss ein anderes Mal versuchen, dich mit meinen Kochkünsten zu beeindrucken«, sagte Blake.

  »Ich glaube, ich war diejenige, die sagte, das Abendessen könne warten, aber ich muss zugeben, dass ich dabei überhaupt nicht ans Essen gedacht habe.«

  »Finde ich gut«, erwiderte er und streckte die Hand aus, um ihr über die Wange zu streicheln. Er konnte nicht aufhören, sie zu berühren, konnte einfach nicht die Finger von ihr lassen.

  Er hatte ihr einen Bademantel angeboten, aber sie hatte um ein weiches weites T-Shirt gebeten. Nun hatte sie es sich gemütlich gemacht und saß, ein Bein untergeschlagen und mit dem anderen Fuß auf dem Stuhl, am Tisch. Es machte Blake glücklich, dass sie sich so wohl fühlte, sowohl mit ihm als auch in seinem Haus.

  Sie hatten sich zweimal geliebt, und er hoffte auf mindestens noch ein weiteres Mal. »Bleib heute Nacht bei mir«, bat er.

  »Die ganze Nacht?«

  »Bitte. Es wird nicht viele Nächte geben, wo das möglich ist.«

  »Und wenn wir nicht gut zusammen schlafen?«

  »Darüber mache ich mir überhaupt keine Gedanken. Ich mache mir höchstens ein bisschen Gedanken, dass wir überhaupt nicht schlafen, weil wir uns am Sex berauschen.« Er spürte, wie er erschauerte. Sie war großartig. Unerwartet erotisch und frei. »Ich gebe zu, ich hatte nicht erwartet, dass du mir genügend vertraust, um …«

  »Ich habe total die Kontrolle verloren«, sagte sie und wandte kurz den Blick ab.

  Blake berührte ihre Hand. »Bitte sei in meiner Gegenwart nicht schüchtern«, bat er. »Du musst nicht verlegen sein. Du bist ein wahr gewordener Traum.«

  »Ein Traum im Bett?«, zog sie ihn auf.

  »Da auch.«

  Bald lagen sie wieder im Bett und schliefen miteinander. Diesmal langsamer und ein bisschen experimentierfreudiger. Sie variierten ein wenig, fanden immer die perfekte Stellung und eine unglaubliche Befriedigung.

  Danach hielt er sie in den Armen und flüsterte ihr ins Ohr. Er erzählte ihr, dass er niemals gedacht hätte, jemanden wie sie kennenzulernen. Eine Frau zu finden, von der er sich ab jetzt überhaupt nicht mehr vorstellen konnte, auch nur einen Augenblick lang getrennt zu sein. »Erzähl mir ein bisschen von deinem Leben vor Charlie.«

  »Es fällt mir nicht leicht zu vertrauen«, gestand sie ihm. »Genau wie du wurde ich verlassen. Es ergibt keinen Sinn. Meine Mutter hat mich nicht weggegeben, sie war sehr krank, und man hat mir gesagt, dass sie starb. Es haben nicht viele Vietnamesen die Flucht im Boot überlebt. Viele Flüchtlinge litten an schweren Krankheiten. Meine Mutter war noch sehr, sehr jung, als ich geboren wurde. Es wurde zwar nie darüber gesprochen, aber ich vermute, sie war nicht gerade begeistert, als ich kam. Irgendwo – im Flüchtlingscamp hier in den USA, wo sie von der Hand im Mund mit anderen Flüchtlingen lebte – wurde sie schwanger und war erst fünfzehn, als ich geboren wurde.«

  Blake konnte sich das nur schwer vorstellen. Lin Su war so zierlich. Ein fünfzehnjähriges Mädchen, das so zierlich war, brachte ein Kind zur Welt?

  »Meine Mutter wurde in die USA geschickt, weil ihr Vater ein amerikanischer Soldat war. Ich weiß nicht, ob sie ihn je gefunden hat. Ich glaube nicht. Aber meine Adoptiveltern kannten ein paar Fakten über meinen Familienstammbaum. Sie nahmen mich als Dreijährige auf, kleideten mich wie ein amerikanisches Püppchen und zogen mich in einem kleinen Herrenhaus auf. Und ihre Freunde sagten immer: Ist sie nicht süß? Bis ich achtzehn wurde, ging das so. Ich glaube nicht, dass ich eine geliebte Tochter war. Als ich zehn war, wusste ich bereits, dass ich ein Projekt für sie bin.«

  »Das wäre aber einsam gewesen«, sagte er.

  »Das war einsam, und ich war mir nicht sicher, wie ich damit zurechtkommen sollte. Als ich achtzehn und schwanger war und nicht wusste, wohin ich gehen sollte, landete ich in einem Nagelstudio, das einer vietnamesischen Familie gehörte. Sie lernten mich an, obwohl ich einen Kurs belegen musste, um die Lizenz zu erwerben. Aber sie boten mir eine Möglichkeit, Geld zu verdienen. Es gab auch andere Immigranten, die mir Platz anboten. Dann kam die Sprache wieder ein bisschen zurück. Ich war ihnen sehr dankbar.« Sie drehte sich um und sah Blake an. »Aber da gehörte ich auch nicht hin. Falls ich jemals nach meinen Leuten suchen sollte, wüsste ich nicht, wo ich damit anfangen soll. Also …«, schloss sie. »Jetzt weißt du, warum ich so stur und schwierig bin. Der einzige Platz, an dem ich mich sicher und bei mir selbst fühle, ist die Nähe zu Charlie.«

  »Weiß Charlie das alles? Kennt er deine persönliche Geschichte? Weiß er, wie kompliziert dein Leben tatsächlich war?«

  »Er weiß, dass ich adoptiert wurde, bei seiner Geburt unverheiratet war und mich von meiner Adoptivfamilie entfremdet habe. Das ist mehr als genug Last für einen Jungen in seinem Alter.«

  »Ich denke, er sollte alles erfahren. Damit er versteht, warum du bist, wie du bist. Damit er keine Fragen hat. Damit er nie das Gefühl hat, nirgendwohin zu gehören.«

  »Er gehört zu mir!«, erwiderte sie ernst. »Ich möchte nicht, dass ihn das belastet.«

  »Das ist in Ordnung, solange du verstehst, dass Geheimnisse die Menschen voneinander trennen. Die wichtigen Dinge nicht zu erzählen, schafft Distanz.«

  »Ich erzähle dir die ganzen wichtigen Sachen.«

  »Ich möchte, dass du dich bei mir sicher fühlst«, sagte er.

  »Ich habe dir mehr erzählt als irgendjemandem sonst. Ich muss mich sicher bei dir fühlen, sonst könnte ich nicht so hier bei dir sein.«

  17. Kapitel

  Die Blätter verfärbten sich und fielen bei dem kalten Regen an der Küste von Oregon rasch von den Bäumen. Trotz des frischen und nassen Herbstes schienen einige Paare richtig aufzublühen. Lin Su und Blake verbrachten so viel Zeit wie möglich miteinander. Das war nicht leicht. An vielen Abenden kam Blake zum Abendessen in Winnies Haus, nur um in Lin Sus und Charlies Nähe zu sein. In den Nächten, in denen Lin Su nicht für das Abendessen oder Winnies Rituale vor dem Zubettgehen gebraucht wurde, kochte er für Lin Su und Charlie. Oder er führte sie zum Essen aus. Oder, weniger häufig, Charlie blieb erfreut mit seinem Laptop, den Hausaufgaben und dem Fernseher allein zu Hause im Loft, während Blake sich ein wenig Zeit mit Lin Su stahl.

  Sie waren der Gesprächsstoff der Stadt. Lin Su strahlte in ihrer neuen Rolle als Blakes Freundin. Und Blake schien andauernd zu lächeln.

  Anderen Paaren sah auch jeder an, wie glücklich sie waren. Zum Beispiel Grace und Troy. Grace hatte nun eine zuverlässige Hilfe für den Blumenladen gefunden und befreite sich ein wenig von ihrer Arbeitsbelastung, um sich darauf vorzubereiten, ein kleines Mädchen zur Welt zu bringen. Sie hatte immer gewusst, dass es ein Mädchen werden würde, und Troy war begeistert, obwohl er darauf bestanden hatte, dass es ein Sohn würde.

  Peyton ging so oft wie möglich auf der Hauptstraße oder am Strand spazieren. Sie war entschlossen, ihr Gewicht unter Kontrolle zu halten, damit sie wieder zu ihrer alten Figur zurückfinden würde. Ihre Mutter fuhr fort, ihr fettes baskisches Essen in Styroporbehältern per Overnightkurier zu schicken. Es war unwiderstehlich. Scott stürzte sich, wann immer so eine Lieferung ankam, auf das Essen. Peyton gelang es ebenfalls nicht sonderlich gut zu widerstehen, obwohl sie es wirklich versuchte. Die Grants würden einen Jungen bekommen. Scott war bereits dabei, für ein weiteres Baby zu votieren, damit die Familie wieder ausgeglichen wäre. Das nächste, so erklärte er, würde dann ein Mädchen.

  Auch Iris und Seth Sileski blickten ihrem zukünftigen Familienleben euphorisch entgegen – sie würden ein Mädchen bekommen. Die Sileskis bekamen nicht viele Mädchen. Außer ihrem Mädchen gab es nur noch eine Enkelin.

  Sogar einige der reiferen Paare in der Stadt genossen eine glückliche Zeit vor den Ferien. Carrie und Rawley wohnten nun ganz offiziell zusammen in Carries Haus. Ray Anne und Al hätten nicht glücklicher sein können. Sie waren stolz auf Als Pflegesöhne und deren Schulleistungen und ihren Familiensinn. Sarah und Cooper spielten mit der Idee, noch ein Baby zur Welt zu bringen, bevor es für sie zu spät war.

  Nur ein bereits lange verheiratetes Paar schien ins Schleudern gekommen zu sein. Als Norm Sileski an einem kalten und regnerischen Nachmittag, eine Woche vor Thanksgiving, von der Arbeit an der Tankstelle nach Hause kam, empfing ihn seine Frau Gwen mit den Worten: »Ich möchte die Scheidung.«

  »Sei nicht albern«, erwiderte Norm. »Leute in unserem Alter lassen sich nicht scheiden.«

  »Doch, das tun sie«, entgegnete sie. »Ich behalte das Haus, und da ich nicht arbeiten gehe, werden wir unsere Ersparnisse aufteilen und Unterhaltszahlungen aushandeln. Du musst ausziehen.«

  »Blödsinn!«, sagte er empört. »Und wo genau soll ich hingehen?«

  »Ich bin sicher, in der Werkstatt ist noch Platz. Da kannst du in irgendeiner Ecke dein Feldbett aufstellen. Da gefällt es dir ja ohnehin am besten.«

  »Tja, das werde ich nicht tun. Wie findest du das?«

  »Ich war bei einem Anwalt«, erklärte sie. »Man wird dir die Papiere zustellen und dich bitten zu gehen.«

  »Alte Lady, ich glaube, wir hatten ein paar heißblütige Anfälle zu viel und haben uns dabei das Hirn verbrannt.«

  »Ich hatte seit zehn Jahren keinen heißblütigen Anfall mehr, wenn du es genau wissen willst.«

  »Gut, ich hasse es zwar wie die Pest, dich das zu fragen, aber was zum Teufel hat dich veranlasst, jetzt nach all den Jahren um die Scheidung zu bitten?«

  »Wenn du das fragen musst, verdienst du keine Antwort.«

  »Sind es schon wieder diese Witwen? Die waren doch harmlos.«

  »Glaubst du?«, schoss Gwen zurück. »Du wärst doch mit jeder von ihnen nach Hause gegangen!«

  »Und habe ich es getan?«

  »Nein, aber nur, weil du zu faul dafür warst.«

  »Faul! Ich habe mein ganzes Leben gearbeitet! Nie einen Tag freigemacht! Ich bin siebzig und bringe immer noch Geld nach Hause! Ich glaube, du hast den Verstand verloren!«

  »Ich möchte, dass du im Diner zu Abend isst und auf dem Weg dorthin zu Seth und Iris gehst und ihnen sagst, dass ich in diesem Jahr kein Thanksgiving-Essen mache. Weil ich mich scheiden lasse. Bis das Baby kommt, sollte alles so weit geregelt sein, dass ich ihr bei den täglichen Arbeiten zur Hand gehen kann.«

  »Das werde ich nicht tun«, blaffte Norm. »Das ist verdammt bescheuert. Ich werde deinen Alzheimer-Anfall einfach ignorieren, aber ich gehe ins Diner zum Abendessen, weil ich Hunger habe. Und falls du ihnen sagen willst, dass du dich scheiden lässt, nur zu. Ruinier ihnen die Ferien! Ich sehe jetzt zu, dass ich wegkomme.«

  Norm setzte sich seine Kappe auf und steuerte die Tür an. Gwen rief Iris auf dem Handy an. »Iris, ich fürchte, ich werde in diesem Jahr nicht in der Lage sein, ein Thanksgiving-Essen für die Familie zu veranstalten.«

  »Oh, das tut mir leid zu hören. Fühlst du dich nicht gut?«

  »Ich fühle mich einwandfrei«, erwiderte Gwen. »Aber ich habe beschlossen, mich scheiden zu lassen.«

  Gwen hörte durch das Telefon, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Als Nächstes, so wusste sie, würde Iris mit dem Handy in der Hand ins Wohnzimmer gehen.

  »Du machst was?«, fragte sie.

  Charlie hatte seine Mutter noch nie glücklicher erlebt. Tatsächlich hatte er, obwohl er Blake erst wenige Monate kannte, auch noch nie einen glücklicheren Ironman gesehen. Als Charlie von der Hochzeit auf der Farm der Lacoumettes nach Hause kam, hatten sie beide ein ganz deutliches besonderes Strahlen in den Augen gehabt. Er sah sie von Zeit zu Zeit leise miteinander tuscheln oder heimlich miteinander lachen. Und sie hielten Händchen. In der Öffentlichkeit.

  Das war eine Mutter, die Charlie noch nie erlebt hatte und die ihm gefiel. Er träumte unwillkürlich davon, dass Blake vielleicht in die Rolle eines Stiefvaters schlüpfen könnte. Doch er hielt den Mund, drückte die Daumen und stellte keine Fragen. Es zählte nur, dass alles für alle, die davon betroffen waren, so schön blieb. Selbst wenn es nicht so ausging, dass sie für immer glücklich miteinander leben würden, freute ihn allein die Aussicht, dass sie wenigstens für eine Zeit lang so glücklich blieben.

  Seit Lin Su noch jemand anderen hatte, auf den sie sich außer Charlie konzentrieren und an den sie viel denken konnte, hatte Charlie ein sehr viel einfacheres Leben. Er machte Fortschritte beim Training, erreichte und übertraf seine Ziele sogar – und er hatte keine Asthmaanfälle mehr. Er hatte angefangen, ein paar Übungen zu machen, ohne vorher seinen Inhalator zu benutzen. Und er musste ihn inzwischen auch nicht mehr jedes Mal danach benutzen. An einigen kühlen sonnigen Tagen hatte Blake ihm sein Rennrad und den Helm geliehen, und sie waren gemeinsam losgefahren. Lin Su hatte ihn nicht einmal ermahnt, dass er vorsichtig sein sollte, oder gefragt, ob er seinen Inhalator und den EpiPen dabeihatte.

  Die ganze Stadt bereitete sich auf das lange Thanksgiving-Wochenende vor. Lin Su, Charlie und Blake würden es vermutlich an Winnies Tisch verbringen. Lin Su und Grace kümmerten sich um das Braten des Truthahns und die Beilagen. Das war vielleicht Graces letzte große Veranstaltung. Ihr Baby sollte in etwa drei Wochen zur Welt kommen, und ihr neuer Angestellter Ronaldo war erfreut, das Geschäft ab den Weihnachtsferien zu übernehmen. Grace hatte vor zu arbeiten, wann immer sie konnte. Sie wollte Ronaldo, wenn möglich, bei den Gestecken, Sträußen und anderen Dekorationen helfen. Trotzdem würde sie nach Thanksgiving sehr oft zu Hause sein.

  In Charlies Leben passierte außerdem noch etwas, von dem niemand wusste. Er würde sehr bald – also jede Sekunde – damit herausrücken. Er war mit seiner Tante Leigh in Kontakt gekommen. Sie hatte ihm auf seine E-Mails geantwortet und natürlich nach Lin Su gefragt. Charlie war vorsichtig. Er hatte ihr erklärt, dass Lin Su nicht wusste, dass Charlie nach seinen Wurzeln forschte, und er sicher sei, dass sie es ihm ausreden würde, wenn sie davon wüsste. Vielleicht hätte sie es ihm sogar verboten. Davon abgesehen, hatte er eine Menge Fragen an Leigh gehabt.

  Also hatten sie sich E-Mails geschrieben, und sie hatte ihm geantwortet, was sie wusste. Soweit Leigh wusste, lebte sein leiblicher Vater noch. Er war gemeinsam mit Lin Su zur Highschool gegangen. Als Lin Su die Familie Simmons verlassen hatte, war Jake nach Princeton gegangen. Er war ein Anwalt geworden, wie sein Vater und wie Leighs und Lin Sus Vater. Leighs Mutter und Vater hatten sich, beinahe unmittelbar nachdem Lin Su die Familie verlassen hatte, scheiden lassen. Danach war ihre Mutter sehr bald und sehr jung an Krebs gestorben – mit fünfundfünfzig. Ihr Vater hatte weniger als ein halbes Jahr später eine Frau geheiratet, die nur ein paar Jahre älter war als Lin Su. Eine Frau in Karyns Alter. Die Familienbeziehung war dementsprechend angespannt.

  Nach zehn E-Mails wollte Leigh mit Charlie sprechen. Er hatte sie gewarnt, dass er eine Zeit finden müsse, in der er allein sei, weil er Lin Su immer noch nichts von seiner Familienforschung erzählt hatte.

  Schreib mir einfach, wann du Zeit hast, Charlie, und ich richte es mir ein, dass ich dann auch Zeit habe, hatte ihm Leigh geantwortet.

  Als Charlie einen geeigneten Moment gefunden hatte, um Leigh anzurufen, hatte seine Tante gesagt: »Du musst es deiner Mutter wirklich schnell sagen. Das hier ist ihre Familie. Sie verdient es, das zu erfahren.«

  »Deshalb habe ich ihr noch nichts erzählt«, erklärte er. »Weil ich gefragt und gefragt habe und Mom sich einfach Sachen ausgedacht hat – zum Beispiel, dass mein leiblicher Vater tot ist. Und weil sie nicht darüber sprechen will.«

  »Du musst es ihr trotzdem sagen«, bat Leigh. »Vielleicht wird sie sogar erleichtert sein, sobald es erst einmal draußen ist. Vielleicht freut es sie sogar. Ich wollte sie schon seit Jahren finden. Sie war nur so kurz ein Teil meines Lebens.«

  »Aber warum hast du dann nicht nach uns gesucht? Wir haben uns nicht versteckt.«

  »Erstens war Oregon der letzte Ort auf der Welt, an dem ich erwartet hätte, dass ihr auftaucht. Zweitens hat meine Mutter gesagt, dass Lin Su, nachdem sie ihr abgeraten hatte, das Baby zu bekommen, zurück zu ihrer Familie an die Ostküste gezogen sei. Ich habe nach Huang Chao gesucht. Ich gebe zu, es war keine sehr intensive Suche, aber ich habe gesucht. Ich sprach mit ein paar Leuten, die zur selben Zeit ebenfalls Flüchtlinge gewesen waren, aber sie hatten keine Verbindung zu ihr. Doch jetzt, wo ich weiß, dass Lin Su lebt und es ihr gut geht und dass ich Tante bin, möchte ich euch beide sehen. Und dir helfen, vielleicht alle Teile der Geschichte zusammenzukriegen.«

  »Warum wollte ihr Adoptivvater nicht wissen, wo wir sind?«

  »Es ist sehr schwer, ihn zu erklären. Er ist ein selbstsüchtiger Mensch. Gefühllos und sehr mit seinem eigenen Leben beschäftigt. Er betrachtet Lin Su als Mutters Idee, als jemanden aus der Vergangenheit. Du musst Gordon verstehen – er war fast nie da. Wenn er da war, dann war er am Telefonieren oder in seinem Büro. Er war bei unseren Abschlüssen und bei Karyns Hochzeiten. Er herrscht über unsere Familienferientage, als ob wir uns alle nahestünden. Aber ich glaube nicht, dass er mich auch nur einmal angerufen hat, um einfach nur mit mir zu sprechen. Er ist als Vater einfach nicht so toll.«

  »Seinen Namen habe ich zuerst gefunden«, sagte Charlie. »Aber dann konnte ich keine Arbeitsadresse oder so etwas finden.«

  »Er ist jetzt ein Partner im Ruhestand, berät, reist, spielt viel Golf. Er hat eine E-Mail-Adresse. Das ist eine der Arten, wie wir miteinander kommunizieren, per Handy und E-Mail. Es sähe ihm sehr ähnlich, wenn er deine E-Mail einfach ignoriert hätte.«

  Charlie lachte. »Das ist wie bei mir und Mom. So kontrolliert sie mich. Wehe, wenn ich nicht sofort auf ihre Nachricht reagiere.«

  »Sag mal, Charlie – ist deine Mutter zu ihren Leuten zurückgegangen?«, fragte Leigh.

  »Auf gewisse Weise. Sie arbeitete für eine vietnamesische Familie in deren Laden. Wir haben, während sie arbeitete und noch mal zur Schule ging, um Krankenschwester zu werden, mit einer Menge verschiedener Menschen zusammengelebt. Ich erinnere mich nicht mehr an alle. Aber ich war unglaublich oft erkältet und hatte Bronchitis und Allergien. Darum hat sie nach dem besten Klima für mich gesucht. Sie hat mir gesagt, wir könnten nicht an die Ostküste, weil ich dort weder den Winter noch die Allergene vertrage. Wir wohnen seit meinem vierten Lebensjahr in Oregon.«

  »Und sie hat das alles ohne die Hilfe ihrer Adoptivfamilie gemacht«, sagte Leigh traurig. »Ich möchte, dass du deiner Mutter sagst, dass ich euch beide sehen möchte. Bitte, Charlie.«

  »Lass mich ein wenig darüber nachdenken. Du kennst sie nicht. Sie wird sauer, wenn ich sie überhaupt nur danach frage!«

  »Dann sei mutig und tue es trotzdem. Kein Leben im Verborgenen mehr. Du hast eine Familie. Deine leibliche Großmutter könnte, soweit ich weiß, vielleicht sogar noch leben. Ich habe gelesen, dass viele geflüchtete Vietnamesen voneinander getrennt wurden und ständig nach ihren Familien suchen. Ist dir schon einmal aufgefallen, wie viele Webseiten es gibt, die nur dem Zweck dienen, dass man seine vietnamesische Familie wiederfindet?«

  »Wo glaubst du denn, dass ich angefangen habe?«, fragte er.

  »Lin Sus Adoption war plötzlich und rätselhaft. Meine Eltern sagten, dass sie nicht viel über sie wüssten, aber ich finde das nicht sehr glaubhaft. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ein Kind adoptiert haben, über das sie nichts wussten. Wenn es ihren Zwecken diente, scheuten sie nicht vor ungeheuerlichen Geschichten zurück. Du sagst deiner Mutter, dass wir Kontakt haben, und ich kümmere mich darum, meinem Vater noch ein paar Fragen zu stellen.«

  »Können wir damit nicht warten, bis ich ungefähr dreißig bin und auf eigenen Füßen stehe?«, fragte Charlie. »Das wäre eine gute Zeit, es ihr zu sagen.«

  Seine Tante lachte.

  Iris versuchte, mit ihrer Schwiegermutter über die verrückte Scheidungsangelegenheit zu sprechen, aber sie bekam nicht mehr aus Gwen heraus, als dass es ihrer Meinung an der Zeit sei, endlich ein eigenes Leben zu führen. Sie war es leid, mit einem mürrischen alten Mann verheiratet zu sein, der jeden Tag nur zu seiner Tankstelle gehen wollte.

  »Aber, Gwen, er hat eine Kreuzfahrt mit dir gemacht!«, verteidigte Iris ihren Schwiegervater.

  »So amüsant es auch hätte sein können. Er hat kaum eine Minute mit mir verbracht.«

  »Geht es um diese Frauen?«

  »Norm hat mir dieselbe Frage gestellt. Witzig, wie einem das sofort durch den Kopf schießt. Dennoch möchte niemand darüber reden, wie schrecklich es war.«

  »Ihr beide braucht eine Paartherapie«, erklärte Iris. »Ich finde jemanden für euch.«

  »Ich gehe zu keiner Paarberatung mit ihm! Dafür ist es zu spät.«

  »Dann erklär mir einfach mal, warum. Nach all diesen Jahren, dieser wunderbaren Familie und den Enkeln, erklär mir einfach: Warum?«

  »Ach, Schätzchen, das hat nichts mit dir zu tun!«, wehrte Gwen vehement ab. »Es geht nicht um die Kinder oder das neue Baby! Ich werde immer deine Schwiegermutter bleiben, Liebes. Ich werde immer die Oma des Babys sein. Und ich helfe dir beim Babysitten, natürlich helfe ich dir dabei. Obwohl ich mir vielleicht einen Job suche.«

  »Gwen«, sagte Iris streng. »Warum?«

  »Er liebt mich nicht, Iris. Ich glaube, er hat mich nie geliebt, aber meine Generation … Wir heirateten, und das war es. Auch wenn wir unser Leben ohne Liebe leben müssen.«

  »Gwen, Norm ist ein bisschen mürrisch, aber er …«

  »Ein bisschen mürrisch?«, echote sie und lachte bitter auf. »Er hat wie viele Jahre nicht mit seinem jüngsten Sohn gesprochen? Ich kann ihn nicht einmal dazu bringen, ein sauberes Hemd bei Tisch zu tragen! Ihm liegt nichts an mir! Ich gebe ihn frei. Ich werde meine nächste Kreuzfahrt allein machen!«

  »Es ist die Kreuzfahrt«, erzählte Iris wenig später Seth. »Es geht ganz allein um die Kreuzfahrt. Norm war auf dieser Kreuzfahrt ganz reizend. Er hatte eine wunderbare Zeit. Er war gesellig. Es waren Witwen an Bord, die mit ihm geflirtet haben, und er hat das geliebt. Gwens Gefühle sind verletzt. Das ist alles.«

  »Er möchte wissen, ob er unser Gästezimmer bewohnen darf, bis er eine eigene Wohnung gefunden hat«, sagte Seth.

  »Oh, mein Gott«, meine Iris stöhnend. »Ich glaube, mein Leben zieht gerade vor meinem inneren Auge vorbei.«

  »Vielleicht benimmt er sich ganz reizend«, wagte Seth zu sagen.

  »Nein! Nein! Sag ihm, er soll sich mit seiner Frau versöhnen!«

  »Iris, wann hat Norm sich das letzte Mal etwas von jemandem sagen lassen?«

  »Um Himmels willen, du hast Ja gesagt, stimmt’s? Du hast ihm gesagt, dass er das Gästezimmer haben kann. Ich werde dich umbringen müssen!«

  »Nur für ein paar Tage. Es wird ihm innerhalb kürzester Zeit auf die Nerven gehen. Das Abendessen wird nicht so sein, wie er es mag. Und auch nicht zur richtigen Zeit auf dem Tisch stehen. Er wird seine eigene Wäsche waschen müssen – so wie ich«, schob Seth nach und hob eine seiner Augenbrauen. »Er wird es hier nicht aushalten. Und innerhalb kürzester Zeit wird ihn auch noch ein schreiendes Baby die ganze Nacht wach halten.«

  »Deine Tage sind gezählt«, drohte Iris.

  »Ich rede mit ihm«, versprach Seth.

  Seth nahm einen etwas anderen Anlauf als Iris. Er fuhr mit seinem Polizeiwagen zur Tankstelle. Er trug Uniform und war bewaffnet. Deshalb parkte er lieber neben dem Gebäude als an den Zapfsäulen und ging hinein, um Norm zu suchen. Er zog seinen Vater von den anderen Männern weg, damit sie vertraulich miteinander sprechen konnten.

  »Was zum Teufel ist mit dir und Mom los?«, verlangte er zu wissen.

  »Falls ich Frauen erklären könnte, wäre ich Millionär«, erwiderte Norm.

  »Sie sagt, du liebst sie nicht und dass du sie nie geliebt hast.«

  »Seit der Kreuzfahrt hat sie diesen Floh im Ohr. Diese Kreuzfahrt war die blödeste Idee, die ich je hatte.«

  »Dir hat es doch gefallen, aber ihr nicht.«

  »Deine Mutter machte sich auf dem ganzen Weg nach Seattle Sorgen, dass ich nicht nett, sondern mürrisch sein und mein Tankstellenhemd beim Käpt’ns Dinner tragen könnte. Sie hat mich tagelang belehrt. Sei nett, Norm. Sei höflich, Norm. Also war ich nett! Verklag mich.«

  »Hör mir mal zu«, bat Seth. »Ich möchte, dass du zum Blumenladen gehst und einen großen Blumenstrauß kaufst. Besorg auch eine Flasche Wein – sie mag diesen säuerlichen Rosé-Scheiß. Vielleicht auch noch ein bisschen Schokolade oder so was. Dann geh nach Hause und sag ihr, dass du sie liebst. Sprecht euch aus!«

  »Ich habe heute Morgen meine Tasche gepackt. Ich werde nach Hause gehen und sie holen und dann zu euch kommen.«

  »Wir essen auswärts!«, log Seth, der mit seinem Latein am Ende war.

  »Oh? Wohin? Denn ich gehe nur zum Diner. Das Cliffhanger ist mir zu teuer.«

  »Wir gehen ins Cliffhanger«, log Seth weiter.

  »Okay, dann sehen wir uns, wenn ihr nach Hause kommt.«

  »Dad, du kannst das wieder in Ordnung bringen, wenn du es versuchst.«

  »Das weiß ich. Diesmal hat sie einen echten Floh im Ohr und braucht vielleicht medizinische Betreuung.«

  Am Mittwochabend, einen Tag vor Thanksgiving, ging Charlie wie üblich zu Blake. Doch anstatt zu trainieren, fragte er Blake, ob sie über etwas sprechen könnten.

  »Klar«, erwiderte Blake. »Was geht dir im Kopf herum?«

  »Na ja, ich habe etwas gemacht, was Mom nicht mögen wird, und ich muss es ihr sagen. Ich habe ihre Adoptivfamilie gefunden. Ich habe mit ihrer Schwester gesprochen – meiner Tante Leigh.«

  Blake war einen Augenblick lang sprachlos. »Oh, Mann …«

  »Ich hatte dir ja erzählt, dass ich ein paar Dinge wissen will. Und sie wird mir von sich aus nichts erzählen. Außerdem hat sie sich Scheiße ausgedacht. Mein leiblicher Vater ist nicht tot.«

  Blake versuchte schnell nachzudenken. »Okay, pass auf, ich hätte gleich daran denken sollen, habe ich aber nicht. Du hättest sie warnen sollen – deine Mutter. Du hättest ihr sagen sollen, dass du nach ihrer Familie suchen würdest, sobald du Gelegenheit dazu hast – und dass du wild entschlossen bist. Dann hättest du den Streit am Anfang dieses Abenteuers gehabt.«

  »Jetzt ist es zu spät«, meinte Charlie seufzend. »Tante Leigh wollte schon seit Jahren wissen, wo meine Mom ist. Sie möchte sie sehen. Und mich will sie auch sehen. Das sollte eigentlich etwas Gutes sein, aber ich weiß, dass es nicht so sein wird. Mom wird sauer werden.«

  »Warum bist du dir da so sicher?«

  »Weil sie mir erzählt hat, was ich ihrer Meinung nach glauben soll. Aber ich habe ihr nicht geglaubt – und das wird sie ziemlich aufregen. Aber hey – ich habe es nicht geglaubt, weil es nicht wahr war!«

  »Das ist die Stelle, wo es merkwürdig wird«, sagte Blake. »Du gibst zu, dass du ihr nicht geglaubt hast.«

  »Aber es sollte alles gut sein! Sie hat eine Familie! Vielleicht hat mein Vater sie enttäuscht, und vielleicht wird er mich ebenfalls enttäuschen, falls ich ihn je kennenlernen sollte, aber ist es nicht besser, die Wahrheit zu kennen?«

  »Kommt drauf an, wen du fragst, Charlie. Manche Leute wollen sie nicht wissen. Und manche Menschen glauben, dass es für alles eine richtige Zeit und einen richtigen Ort gibt. Vielleicht wollte Lin Su einfach nur warten, bis du alt genug bist, um alles zu verstehen.«

  »Ich verstehe es«, erwiderte Charlie.

  »Hat sie dir je verboten, diese Sachen zu recherchieren?«

  »Nein. Ich habe sie nur gefragt, weshalb sie mir nicht mehr Einzelheiten erzählt. Ihre Antwort war: Aus vielerlei Gründen. So als ob mich das nichts anginge. Aber es geht mich etwas an.«

  »Du musst es ihr sagen«, sagte Blake.

  »Ich weiß. Das hat Tante Leigh auch gesagt. Aber ich werde es ihr erst nach Thanksgiving sagen. Ich finde, wir sollten, bevor sie mich umbringt, noch ein paar nette Feiertage haben. Morgen machen wir uns alle zusammen einen schönen Tag, und dann erzähle ich es ihr am Wochenende. Mit dir.«

  »Mit mir?«, fragte Blake. »Warum mit mir?«

  »Tu nicht so, als ob du das nicht wüsstest«, sagte Charlie. »In deiner Gegenwart wird sie mich nicht umbringen. Und wenn du so tust, als ob jeder das alles wissen will und alles gut ist, bringt sie mich vielleicht überhaupt nicht um.«

  »Sie wird dich nicht umbringen. Obwohl sie vielleicht sauer wird. Du musst vielleicht ein wenig zu Kreuze kriechen und sie um Verzeihung bitten, weil du das hinter ihrem Rücken gemacht hast. Aber du bist ein großer Junge – du schaffst das.« Blake holte tief Luft. »Charlie, du bist ihr Leben. Sie versucht, auf dich aufzupassen und dich zu beschützen. Sie würde dir diese Dinge niemals aus Böswilligkeit vorenthalten, das weißt du.«

  »Ich weiß. Aber trotzdem …«

  »Du wusstest, dass sie das nicht wollte«, fuhr Blake fort. »Du wirst die bittere Pille also schlucken müssen.«

  »Aber ich habe nichts falsch gemacht!«

  »Hier geht es nicht um richtig oder falsch. Es geht darum, etwas zu tun, von dem du wusstest, dass es deine Mutter unglücklich macht, und du hast es trotzdem getan. Dafür musst du jetzt einstehen. So ist das, wenn man ein Mann wird. Du triffst eine Entscheidung und stehst dafür ein. Du trägst die Konsequenzen, falls es welche gibt. Manchmal ist ein Ergebnis, das erst einmal sehr schlecht aussieht, auf lange Sicht gut. Aber das wirst du erst wissen, wenn du es einmal durchgemacht hast. Du hast getan, was du tun wolltest. Zeit, dafür geradezustehen, Mann.«

  »Hast du das schon einmal gemacht?«, fragte Charlie.

  »Du hast keine Ahnung«, erwiderte Blake.

  18. Kapitel

  Iris Sileski veranstaltete das Thanksgiving-Essen in ihrem Haus. Im neunten Monat schwanger, drei Wochen vor dem Geburtstermin, sich groß und dick wie ein Wasserbüffel im Tütü fühlend, mit geschwollenen Knöcheln, dem Schwiegervater im Gästezimmer und dem Ehemann bis nachmittags auf der Arbeit, briet Iris einen Truthahn. Seths ältester Bruder Boomer und dessen Frau und Kinder würden die Feiertage bei der Familie seiner Frau verbringen. Das hatten sie anscheinend entschieden, nachdem Gwen ihre Scheidung angekündigt hatte und Norm aus dem Haus ausgezogen war.

  »Feigling«, sagte Iris zu Boomer. »Nächstes Mal, wenn du dich fehl am Platz fühlst, ruf jemanden an, dem das was ausmacht!«

  Nick, der Junggesellenbruder, wollte kommen. Doch Nick war nicht nur ratlos, sondern auch unberechenbar. Falls ein hübsches Mädchen ihm mit einem besseren Vorschlag kam, würde er plötzlich Grippe bekommen und Iris’ Festessen verpassen. Und als Junggeselle würde er auch keine Pastetchen mitbringen, wenn er käme.

  Trotz des Umstandes, dass Iris schlechter Laune war, gab sie alles für dieses Abendessen. Sie war in Graces Laden gegangen und hatte sich ein wunderschönes Füllhorn als Tischdekoration gekauft, drei Kuchen gebacken, einen Zehn-Kilo-Truthahn gekauft und das Haus blitzblank geputzt.

  »Kann ich dir bei irgendwas helfen, Iris?«, hatte Norm sie gefragt.

  »Ja«, hatte sie geantwortet. »Du kannst nach nebenan gehen und tun, was immer nötig ist, um dich wieder mit deiner Frau zu versöhnen!«

  »Ach komm, Iris«, hatte Norm erwidert und war für eine Weile an die Tankstelle verschwunden. Gott behüte, dass er einen Staubsauger in die Hand nahm oder das Bad putzte. Vielleicht hatte Gwen in diesem Punkt recht …

  Seth hatte sich freiwillig bereit erklärt, den Großteil der Thanksgiving-Feiertage zu arbeiten, damit die anderen Officer bei ihren Familien feiern konnten. Zum Ausgleich wollte er sich von vier bis sieben eine extralange Pause gönnen, um in dieser Zeit mit seiner Familie zu Abend zu essen, obwohl er in Rufbereitschaft bleiben würde. Und als Extraausgleich würde er sich ein wunderschönes Weihnachtsfest gönnen, an dem er nur das absolute Minimum arbeiten würde, weil er hoffte, dann ein kleines Mädchen bei sich zu haben.

  Als er nach Hause kam, waren nur Nick und Iris da. Nick saß vor dem Fernseher, trank Bier und schaute Fußball. Iris stand in der Küche und riss sich ein Bein aus. Seth küsste sie auf die Wange und fragte sie, wie sie sich fühle.

  »Einfach großartig«, erwiderte sie mit einer großen Portion Sarkasmus.

  »Tut mir leid, Liebes. Kann ich dir helfen?«

  »Du musst abwaschen«, sagte sie. »Du und die anderen männlichen Sileskis in diesem Haus.«

  »Na sicher. Natürlich. Obwohl ich Rufbereitschaft habe.«

  »Ach«, sagte sie. »Hast du den Anruf schon geplant?«

  »Wie bitte?«

  »Egal … Entspann dich. Das Essen ist fast fertig.«

  »Wo ist Norm?«

  »An der Tankstelle natürlich. Ich schätze, dass er an der Tür klingelt, sobald das Essen auf dem Tisch steht.«

  Und genau so war es auch. Iris sagte um fünf, und Norm kann um zehn vor fünf nach Hause und hatte gerade noch genug Zeit, sich die Hände zu waschen. Er war etwas aufgehalten worden, schnappte sich ein Bier und setzte sich zu seinen Jungs ins Wohnzimmer, um sich den Rest vom Spiel mit ihnen anzusehen.

  Der Tisch war gedeckt, der Vogel ruhte, die Kartoffeln waren gestampft, die Soße perfekt. Die grünen Bohnen lagen unter einem Stückchen Butter und die Brötchen unter einem Leinentuch in einem Weidenkörbchen. Die Servietten steckten in Serviettenringen, und das Eiswasser war in Gläser eingeschenkt worden.

  Aus dem Wohnzimmer ertönten Jubelrufe, gefolgt von Männerlachen. Das waren Töne, wie sie auch an anderen Thanksgiving-Feiertagen bei der Familie Sileski zu hören waren. Doch normalerweise wäre Boomers Frau Sandy bei Gwen in der Küche gewesen, um ihr bei den Essensvorbereitungen zu helfen.

  Iris ging mitten durchs Wohnzimmer in das zukünftige Kinderzimmer. Obwohl sie inzwischen die Maße eines Wohnmobils hatte, gelang ihr das unbemerkt. Sie stellte sich ans Ende des Babybettchens und schaute sich in dem Zimmer um. Es war so schön. Sie strich sich über den Bauch, der langsam hart und unbeweglich wurde, weil kein Platz mehr darin war. Sie wusste wirklich nicht, wo sie noch weitere drei Wochen oder mehr unterbringen sollte. Sie wollte dieses Baby so gern endlich im Arm halten.

  Das hier hätte das schönste Thanksgiving-Fest ihres Lebens werden sollen. Sie war seit elf Monaten mit der Liebe ihres Lebens verheiratet, im neunten Monat schwanger, im Frieden mit der Familie, die aufgeregt auf die Geburt des Kindes wartete. Doch was war stattdessen? Ein Tag voller rückenmordender Arbeit, von der niemand wirklich Notiz nahm, gefolgt von einem Mahl, das alle für selbstverständlich hielten. Und fette Knöchel.

  Sie kehrte in die Küche zurück, watschelte erneut unbemerkt durchs Wohnzimmer und stellte das Essen auf den Tisch. Dann fing sie an, den Truthahn zu tranchieren. Doch das Geräusch des Elektromessers sorgte nur dafür, dass die Männer noch lauter wurden. Sie rief sie zu Tisch. Die drei Männer kamen, ganz langsam, einer nach dem anderen an den Tisch. Im Hintergrund brüllte der Fernseher.

  Sie lachten und übertönten sich beim Beladen ihrer Teller gegenseitig. Sie sprachen über das Spiel, das Wetter, die Tankstelle, das Büro des Sheriffs, ihre Termine und hörten immer dann auf, wenn es im Fernsehen einen lauten Spielbericht gab. Nick stand vom Tisch auf und rannte mit der Gabel in der Hand ins Wohnzimmer.

  »Touchdown!«, brüllte er. »Das ist meine Mannschaft. Seth schuldet mir bis jetzt zwei Kröten, aber ich habe vor, am Ende des Abends ein reicher Mann zu sein.«

  Dann kam Nick bemerkenswerterweise wieder ins Esszimmer zurück, holte sich seinen Teller und trug ihn ins Wohnzimmer, wo er ihn auf den Knien balancierte, um sich das Spiel und den Bericht in Ruhe anzusehen. Innerhalb weniger Sekunden folgte ihm Norm und ließ Seth allein bei Iris am Tisch zurück.

  Er betrachtete sie mit einem flehenden Blick. Sie deutete mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer, und bevor sie auch nur darüber nachdenken konnte, nahm sich Seth den Teller und folgte seinem Vater und Bruder ins Wohnzimmer.

  Niemand erwähnte die unübersehbare Abwesenheit Gwens. Iris hatte während der Woche nur ein paarmal mit ihr gesprochen. Nur Small Talk, denn ehrlich gesagt war Iris wütend auf beide – auf Gwen und Norm! Sie war genauso wenig begeistert wie Boomer, Nick oder Seth.

  Sie saß am Tisch und stocherte in ihrem Essen herum. Seth kam herein, küsste sie auf die Wange und fragte, ob alles in Ordnung sei. »Fein«, sagte sie. Also nahm er sich zum zweiten Mal vom Dressing, Kartoffeln und Soße.

  Gleich hinter ihm stand Nick, um sich den Teller ebenfalls noch einmal vollzuladen. »Hervorragend, Iris! Danke!« Sie erwiderte, es sei ihr ein Vergnügen.

  Dann saß Iris eine Zeit lang da, bis sie anfing, ein warmes Picknick einzupacken. Falls sich einer der Männer im Wohnzimmer die Mühe gemacht hätte, in die Küche zu schauen, hätten sie vermutlich gedacht, dass sie aufräumte. Sie füllte eine große Pfanne großzügig mit dem Truthahnessen, es war leicht genug für zwei. Dann goss sie Soße in eine Glasschüssel mit Deckel, bedeckte alles mit Folie, nahm die Soße, klemmte sich Servietten unter den Arm und schlüpfte nach draußen in die kalte Nacht.

  Arschlöcher.

  Sie klopfte mit dem Fuß gegen Gwens Tür und war froh zu sehen, dass Gwen schnupperte.

  »Hast du schon gegessen?«, fragte Iris.

  »Ich habe nicht viel Hunger, aber komm bitte rein! Ich trinke vielleicht ein kleines Glas Wein. Ich weiß, du darfst nicht, aber ich glaube, ich trinke eines.« Und dann schnäuzte sie sich die Nase.

  »Vielleicht bekommst du ein bisschen was hinunter, weil ich noch nicht richtig gegessen habe. Ich habe genug für uns beide mitgebracht. Die Männer sind mit ihrem Spiel beschäftigt, und ich habe dich bei Tisch vermisst.«

  »Aber sonst niemand.«

  »Hol die Teller«, forderte Iris sie auf. Und sie klang dabei sehr streng.

  Als Gwen den Tisch gedeckt hatte, servierte Iris das Abendessen. Die Soße musste noch ein bisschen gerührt werden, aber sonst hatte sich alles gut gehalten. Als sie vor ihren Tellern saßen und Gwen ihren Wein hatte, stach sie mit der Gabel ins Essen.

  Iris nahm ein paar Bissen, bevor sie anfing zu sprechen. »Ich möchte, dass du aufhörst, dir selbst leid zu tun, weil das hier deine Entscheidung war. Du hast Norm zu uns geschickt. Und erwarte nicht, dass ich mich dafür bei dir bedanke. Wenn ich mir nicht selbst wegen meiner siebzehnmonatigen Schwangerschaft und meiner Sklavenarbeit bei der Zubereitung des Feiertagsmenüs leidtun darf, bekommst du ebenfalls keinen Freischein dafür. Außerdem hat niemand deine Abwesenheit kommentiert, und ihnen fiel auch nicht auf, dass ich weggegangen bin. Und weißt du, warum? Weil sie Idioten sind, die nicht über ihren Magen hinausdenken können, deshalb. Sie halten uns für selbstverständlich. Und vielleicht hast du recht. Vielleicht sollten wir uns einfach von ihnen allen scheiden lassen. Aber du hast hierfür unterschrieben und ich auch. Und wenn wir uns gerade ein bisschen einsam fühlen, dann, weil wir zugelassen haben, dass das hier passiert. Schau, wo uns das hingebracht hat. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Norm bei uns einzieht. Ich bin im Augenblick zu schwanger und empfindlich für ihn. Aber anstatt dass ich ihm das gesagt habe, habe ich Seth gebeten, es zu tun. Falls Seth es getan hätte, säße ich jetzt nicht hier, und sie säßen nicht in unserem Wohnzimmer vor dem Fernseher mit ihren Tellern auf dem Schoß. Ich hasse sie.«

  Gwen starrte sie einfach nur an, während Iris ein paar weitere Bissen in ihren Mund schaufelte. »Iris, du weinst«, sagte Gwen schließlich.

  Iris wischte sich über die Wangen. »Kein Wunder«, murmelte sie.

  »Schätzchen, du bist erschöpft. Und du wirst nicht dorthin zurückgehen. Wenn wir mit diesem großartigen Abendessen fertig sind, legst du im Wohnzimmer die Füße hoch, während ich abspüle und dir eine schöne Tasse Tee koche. Du wirst nicht in dein Haus zurückkehren, bis der Fernseher aus und deine Küche blitzblank ist – darum kümmere ich mich.«

  Iris wurde etwas bewusst. Das hätte ihr schon vorher bewusst werden können. Es war ein ganz besonderer Feiertag, und sie war kurz davor, ein Baby zu bekommen – ohne ihre eigene Mutter. Seit ihre Mutter tot war, war Gwen ihre Ersatzmutter. Iris hatte sich darauf verlassen, dass Gwen dieses Essen geben und auch bei ihr sein würde, wenn das Baby kam. Seth war ihr Coach und Partner, aber Gwen ihr Mutterersatz. Und was hatte Gwen getan? Sie hatte eine Linie in den Sand gezogen, weil sie schließlich von Norms wortkarger mürrischer Art genug gehabt hatte. Das konnte Iris sogar nachvollziehen. Aber musste Gwen das ausgerechnet jetzt tun?

  »Ich vermisse meine Mutter«, sagte Iris.

  »Natürlich, Schätzchen. Wenn wir fertig sind und du eine schöne, beruhigende Tasse Tee getrunken hast, gehe ich rüber zu euch und schnappe mir Norm, um ihn nach Hause zu holen. Ich möchte ihn wirklich nicht mehr zurückhaben, aber es war unbedacht von mir, ihm vorzuschlagen, zu euch zu ziehen. Ich habe nicht richtig darüber nachgedacht. Tut mir leid.«

  »Ich verstehe«, sagte Iris unter Schniefen und Schluchzen. »Aber war es nicht auch gedankenlos von ihm? Und von Seth, der es nicht verhindert hat?«

  »Ererbt, fürchte ich«, sagte Gwen.

  »Willst du dich wirklich von ihm scheiden lassen?«, fragte Iris zwischen Schluckauf und Schluchzen.

  »Vielleicht … Aber jetzt noch mehr, weil es ihm egal ist, dass ich mich von ihm scheiden lassen will.« Sie trank einen Schluck Wein. »Ich könnte ihn vermutlich den Rest meines Lebens ignorieren, ohne dass es ihm auffallen würde.«

  »Oh, Gwen …«

  »Du bist total erschöpft, Liebes«, sagte Gwen liebevoll. »Es ist ja nicht so, als ob wir uns nicht schon seit fünfzig Jahren zanken.« Sie nahm ihre Gabel noch einmal zur Hand. »Du hast übrigens ein ganz köstliches Essen gekocht, Iris.«

  »Danke. Ich habe auch ein ganz zauberhaftes Tischgesteck besorgt. Ich wünschte, ich hätte es mitgebracht. Wir sind die Einzigen, die Wert auf so etwas legen.«

  Schweigend aßen sie weiter, dann schob Iris plötzlich den Teller von sich. »Ich habe es vielleicht ein bisschen übertrieben«, meinte sie seufzend und strich sich über den Bauch. »Zu Hause hätte ich vermutlich nicht ganz so viel gegessen, aber ich habe ganz schön zugeschlagen. So viel brauchte ich gar nicht.«

  Die Tür ging auf, und Seth stürmte ins Haus. »Iris!« Er rannte zu ihr, wobei ihm die Essensreste auf dem Tisch auffielen. Dann ging er neben ihrem Stuhl in die Knie. »Ich dachte, du wärst im Bad!«

  Sie schaute auf die Uhr. »Eine halbe Stunde?«, fragte sie.

  »Wer bin ich, um mich darüber zu wundern«, erwiderte er schulterzuckend. »Geht es dir gut?«

  Sie war ein wenig errötet und bebte. »Eigentlich nicht … ich fühle mich nicht sehr wohl. Ich glaube, ich habe zu viel gegessen. Und ich habe Blähungen. Und ich …« Sie stöhnte und beugte sich nach vorn. »Wow«, sagte sie unter Stöhnen.

  Ohne Vorwarnung spürte sie plötzlich, wie Flüssigkeit an ihr heruntertropfte und auf den Boden plätscherte. Sie sah ihren Mann mit großen Augen an. »Oh«, keuchte sie. »Meine Fruchtblase ist geplatzt.«

  Seth zog sofort sein Handy aus der Tasche. »Wir fahren ins Krankenhaus«, erklärte er und rief einen der anderen Deputies an. »Iris’ Fruchtblase ist geplatzt«, brüllte er ins Telefon. »Ich bin ab sofort nicht mehr in Rufbereitschaft. Du übernimmst. Ich fahre ins Pacific Hospital.«

  Iris hatte fälschlicherweise geglaubt, dass sie eine schnelle und einfache Geburt haben würde, weil ihre Wehen so schnell und ohne Vorwarnung gekommen waren und das Baby etwas früh dran war. Doch das war nicht der Fall. Als sie auf die Geburtsstation kam, war der Muttermund vier Zentimeter geöffnet. Nur ein Zentimeter mehr als nötig, um eingewiesen zu werden. Dank des sehr ermüdenden Tages, jeder Menge Stress und eines riesigen, doppelten Abendessens fühlte sie sich hundeelend. Und quengelig.

  Sie lag die ganze Nacht in den Wehen und fühlte sich trotz der Hilfe einer Epiduralanästhesie schlecht. Gwen war ihnen ins Krankenhaus hinterhergefahren und die ganze lange Nacht bei Iris und Seth geblieben, um Iris aufzumuntern, als sie zu pressen begann. Norm war ebenfalls ins Krankenhaus gekommen und hatte vor Iris’ Zimmer Posten im Flur bezogen, wo er regelmäßig von Seth auf dem Laufenden gehalten wurde.

  Endlich kam die kleine Rose zur Welt. Rose war nach Iris’ Mutter benannt. Und da Iris im Blumenhandel gearbeitet hatte, bevor sie den Laden an Grace verkauft hatte, gehörte es zur Familientradition, den Mädchen in der Familie Blumennamen zu geben.

  Nachdem Rose da war, hatte Gwen ein paar Fotos gemacht. Mutter und Tochter wurden gewaschen und der Entbindungsraum in ein Zimmer verwandelt, wo die neue kleine Familie mindestens eine Nacht verbringen würde. Gwen ging in die Krankenhauscafeteria, um Kaffee zu trinken und etwas zu frühstücken. Als sie eine halbe Stunde später ins Zimmer zurückkehrte, schlief Iris. Die kleine Rose lag neben ihr in einem Babybettchen, während Seth im Zimmer umhertigerte.

  »Gut, dass du zurück bist. Ich wollte kurz mal das Zimmer verlassen, um ein paar Telefonate zu führen.«

  »Du kannst in die Cafeteria gehen und dir eine ruhige Ecke aussuchen, Kaffee trinken, etwas essen und dein Handy benutzen.«

  »Dad war auch die ganze Nacht hier«, sagte Seth.

  »Hab ich bemerkt«, erwiderte sie.

  »Hast du mit ihm geredet?«

  »Es gibt nicht viel zu reden. Ich freue mich für dich, dass er hier war, Seth. Obwohl er nicht ins Zimmer konnte.«

  »Ich werde ihn jetzt reinschicken, damit er das Baby sehen kann.«

  »Natürlich. Wir werden uns nicht schlagen.«

  Seth gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Danke, Mom. Du warst wunderbar. Danke.«

  »Ich bin froh, dass ich dabei sein durfte.«

  Nachdem Seth gegangen war, gab Gwen Iris einen sanften Kuss auf die Stirn. »Schlaf, Liebes. Ich bin hier und passe für dich auf Rose auf.«

  Iris murmelte nur etwas Unverständliches und drehte sich zur Seite.

  Es dauerte nicht lange und Rose fing an, in ihrem Bettchen zu schnaufen, wofür Gwen ihr sehr dankbar war. Erfreut hob sie das kleine Bündel aus dem Bettchen und drückte das Baby an sich. Dann summte sie sehr leise, so leise, dass sie Iris nicht aufweckte.

  Norm kam mit hängendem Kopf und den Händen in den Hosentaschen herein. Er kam gleich in die Ecke, wo Gwen saß, und betrachtete das Baby. »Sie sieht aus wie Seth«, stellte er fest. »Aber mit den medizinischen Möglichkeiten von heute kann man das vielleicht wiedergutmachen.«

  Sie musste unwillkürlich lächeln. »Bist du sicher, dass die Medizin schon fortgeschritten genug dafür ist?«

  »Na klar. Sie haben mir schließlich auch die Gallenblase durch einen Strohhalm entfernt.«

  Er rückte einen Stuhl neben Gwen, setzte sich hin und studierte das Baby. »Sieht aus, als ob sie vielleicht Iris’ verrückte Haare bekommt«, meinte er.

  »Sie wird so schön wie ihre Mama.«

  Sie schwiegen ein paar Minuten einträchtig.

  »Hast du dich jetzt wieder ganz beruhigt?«, fragte Norm dann.

  »Ich bin vollkommen ruhig. Worauf willst du hinaus?«

  »Ich will darauf hinaus – lass es uns Waffenstillstand nennen. Wir haben ein neues Baby in der Familie. Die Kinder brauchen diese ganze Unruhe nicht.«

  »Gib mir nicht die Schuld daran«, warnte sie ihn, aber in einem sanften Tonfall. »Ich habe auf der Kreuzfahrt nicht mit einem Haufen Männer geflirtet.«

  »Ich weiß, was das war. Und es war nicht geflirtet. Ich war so nett wie eine Erbse, und das hat dich einfach wütend gemacht.«

  »Nein, das stimmt nicht. Dein Verhalten hat meine Gefühle verletzt. Es hat meine Gefühle sehr verletzt.«

  »Ich dachte, so wolltest du mich immer haben«, verteidigte er sich. »Du hast dir den ganzen Weg bis nach Seattle Sorgen über mein Verhalten gemacht und bist ständig darauf herumgeritten! Ich hab nur getan, was du wolltest.«

  »Das nehme ich an. Nur, dass ich wollte, dass du nett zu mir bist und nicht zu einem Haufen Frauen, die du kaum kennst. Und es ist mir egal, was du sagst – sie haben geflirtet!«

  »Das ist nicht mein Problem. Mein Problem ist, dass die einzige Frau auf der Welt, von der ich wollte, dass sie nett zu mir ist, die ganze Zeit stinksauer war. Da kann ich nicht gewinnen.«

  »Ich bin nett zu dir.«

  »Gwen«, flüsterte Norm leise. »Ich wollte, dass du einmal glücklich bist. Ich habe alles in meiner Macht Stehende versucht.«

  »Aber du hast versucht, ihnen zu gefallen!«

  »Sie waren die Einzigen, die nett zu mir waren! Wenn du doch nur halb so nett sein könntest. Ich wäre dir mit Sicherheit dankbar. Du bist die einzige Frau, von der ich mich je betüddeln lassen wollte.«

  »Bin ich das?«, fragte sie.

  »Natürlich bist du das! Jetzt schon seit über fünfundvierzig Jahren. Muss ich das denn jeden verdammten Tag wiederholen?«

  »Einmal im Jahr wäre schon eine große Verbesserung.«

  Er verstummte. »Gut. Ich schreibe es mir in den Kalender«, sagte er. »Können wir jetzt bitte mit diesem Unfug aufhören? Ich bin zu alt für so etwas.«

  »Möchtest du Rose jetzt mal halten?«, fragte sie.

  »Und lässt du mich wieder zu Hause wohnen?«

  »Ich war nie bei einem Anwalt«, gestand sie ihm und übergab ihm das Baby.

  »’türlich nicht. Wie haben schon zu viel gemeinsam durchgestanden, um uns wegen eines Haufens flirtender Witwen scheiden zu lassen. Da war sowieso keine dabei, die ich hätte haben wollen. Blablabla. Ein Haufen kläffender Pudel wäre mir nicht halb so sehr auf die Nerven gegangen.«

  »Norm«, meinte Gwen lachend. Dann beugte sie sich vor und gab ihm ein Küsschen auf den Mund.

  »Na also. So ist es besser«, sagte er.

  Gwen blickte zu Iris hinüber. Ihre Schwiegertochter hatte die Augen geschlossen. Aber sie lächelte.

  Thanksgiving bei Winnie war ein fröhlicher Tag. Lin Su kümmerte sich um Winnie und half Grace dabei, das Essen vorzubereiten. Der Tag war sonnig, und Charlie und Troy spielten am Strand Frisbee. Mikhail genoss einen seiner extralangen Spaziergänge und hatte endlich seine knielange Strandhose gegen eine lange Hose ausgetauscht.

  Nach einem deftigen Mahl, als sich alle träge und faul fühlten, half Blake Lin Su dabei, die Küche aufzuräumen. Winnie hielt einen Mittagsschlaf. Grace und Troy gingen nach unten in ihr Zimmer, um sich auszuruhen. Mikhail lag auf der Sonnenterrasse. Charlie saß mit seinem Laptop auf der Couch, und Blake stahl sich, als er sich unbeobachtet fühlte, ein paar Küsse von Lin Su.

  Charlie erwischte sie dabei und lächelte zufrieden. Blake wusste, dass das nicht an seiner Begeisterung für die Romanze seiner Mutter lag. Charlie lächelte, weil er damit rechnete, dass seine Mutter, wenn sie in Blake verliebt war, vielleicht weniger streng sein würde, wenn sie von seinen familiären Nachforschungen erfuhr. Blake hatte Charlie und Lin Su eingeladen, am nächsten Tag zum Essen zu ihm zu kommen. Am Freitag nach Thanksgiving. Das war der Tag, an dem Charlie es ihr sagen würde.

  Blake bereitete einen grünen Salat, eine Schüssel Obstsalat und ein paar Sandwiches, die er in kleine Dreiecke schnitt, vor.

  Sie aßen zusammen und unterhielten sich miteinander. Blake fragte Charlie, was als Nächstes in der Schule auf ihn zukommen würde und ob er schon Pläne für die Weihnachtsferien habe. Lin Su hatte gehört, dass Iris etwas zu früh Wehen bekommen und an diesem Morgen ein kleines Mädchen zur Welt gebracht hatte. Charlie war eindeutig nervös, weshalb Blake dachte, er täte ihm einen Gefallen, wenn er ihm das Pflaster rasch abriss.

  »Charlie will dir etwas erzählen, Lin Su.«

  »Ach?«

  Charlie starrte Blake an. Dann holte er tief Luft und bat: »Mom, bitte versuch, ruhig zu bleiben.«

  Sie faltete die Hände in ihrem Schoß. »Das fängt ja schon gut an«, meinte sie.

  »Mom, ich wollte mehr wissen. Wollte wissen, woher wir kommen. Ich habe angefangen, ein paar Leute zu recherchieren, von denen du gesprochen hast. Die Familie, die dich adoptiert hat. Ich habe deine Schwester Leigh gefunden, und wir stehen miteinander in Kontakt. Sie hat nach dir gesucht, aber sie hatte nicht die richtigen Informationen und konnte dich nicht finden.«

  Lin Su erstarrte. Ihr Gesicht war kreidebleich geworden. »Warum hast du das gemacht?«

  »Ich wollte ein paar Dinge wissen, und du wolltest sie mir nicht sagen«, erklärte Charlie schulterzuckend. Doch er schien auf seinem Stuhl in sich zusammenzusinken.

  Es folgten ein paar gutturale Laute, die, wie Blake bewusst wurde, leise gesprochenes Vietnamesisch waren. Leise und schnell. Er war noch nie Zeuge einer solchen Situation gewesen, aber nun sah er, dass es stimmte, was Charlie ihm erzählt hatte: Wut brach in Lin Sus Muttersprache aus ihr heraus.

  »Ich habe dir alles gesagt, was ich dich wissen lassen wollte!«, zischte sie. »Mehr gibt es nicht!«

  »Doch«, widersprach ihr Charlie tapfer. »Da gibt es noch eine ganze Menge. Zum einen, dass deine Adoptiveltern sich eine Geschichte zusammengereimt haben, als du deine Familie verlassen hast. Eine Lüge. Sie behaupteten, dass du zu deinen Leuten zurückgekehrt wärst, zu deiner leiblichen Familie. Sie behaupteten, dass du wieder deinen ursprünglichen Namen angenommen hättest und verschwunden wärst. Doch das stimmte gar nicht. Du hast nur bei ein paar Vietnamesen gewohnt – ich erinnere mich sogar irgendwie daran. Es war wie ein ganzes Dorf in einem kleinen Haus oder so ähnlich, aber du warst immer Lin Su Simmons. Und wir sind meinetwegen aus Boston weggezogen, weil ich die ganze Zeit krank war. Und mein Vater ist nicht tot.«

  »Aiiiih«, quietschte Lin Su. »Und sag mir, Charlie, was ist denn jetzt für uns gut daran, dass du das weißt? Kommt er und rettet dich? Bezahlt er dir eine Privatschule? Schickt er Geld? Erfüllt es dich mit Stolz zu wissen, dass deine Mutter verlassen wurde?«

  »Lin Sun, nun mal langsam«, bat Blake. »Charlie hat es nicht getan, um dir damit eins auszuwischen. Er hat es für sich selbst getan. Und ich glaube nicht, dass er es bereut, die Wahrheit zu kennen.«

  »Das tue ich auch nicht«, bestätigte Charlie. »Deine Mutter ist gestorben«, fuhr er dann fort.

  »Ich weiß, dass meine Mutter gestorben ist!«, zischte sie ihn noch einmal an. »Warum, glaubst du, hat man mich adoptiert?«

  »Nicht diese Mutter. Deine asiatische Mutter könnte vielleicht sogar noch am Leben sein. Deine Adoptiveltern haben keinen Beweis für ihren Tod. Möchtest du nicht wissen, ob sie noch lebt oder nicht? Deine Adoptivmutter ist gestorben. Ein paar Jahre nachdem du weggegangen bist. An Krebs, glaube ich, hat Tante Leigh gesagt.«

  »Wusstest du das?«, fragte sie Blake, während ihr Blitze aus den Augen schossen.

  »Charlie hat mir erzählt, dass er ein paar Dinge über deine Familie herausfinden wolle, falls möglich. Ja, ich wusste, dass er das wollte.«

  »Und das hast du mir nicht gesagt?«

  »Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun, Mom. Ich wusste nicht, ob ich überhaupt etwas herausfinde, warum hätte ich dich da aus dem Gleichgewicht bringen sollen? Aber ich habe deine Schwester Leigh gefunden, und sie war so froh, von mir zu hören. Sie möchte uns sehen. Sie hat versucht, ein paar Dinge über dich und deine ursprüngliche Familie herauszubekommen. Um zu helfen. Damit keine Fragen mehr offen sind.«

  »Ich habe keine Fragen«, behauptete Lin Su mit einer verärgerten und missbilligenden Handbewegung.

  »Das solltest du aber, denn Tante Leigh glaubt, dass deine Mutter vielleicht noch lebt. Sie versucht, noch mehr Details aus ihrem Vater herauszukriegen. Falls, du weißt schon …«

  »Sie ist nicht deine Tante!«, sagte Lin Su kalt. »Sie ist bloß eine Frau, mit der ich als Kind zusammengewohnt habe. Wir standen uns nie nahe. Wir waren nie eine Familie!«

  »Ja, das gefällt ihr auch nicht. Aber sie sagte, dass sie bereits auf dem Internat war, als du in die Familie gekommen bist und ihre ältere Schwester auf dem College. Erst später, als sie älter wurde, hat sie sich richtig dafür interessiert, aber da war sie Mitte zwanzig und ging nach dem College zum Friedenscorps. Sie sagt, sie hat dich ungefähr einmal im Jahr gesehen, aber dich immer geliebt.«

  Lin Su lachte. Sie blinzelte ein paarmal. »Eine sehr hingebungsvolle Liebe, oder? Einmal im Jahr?«

  »Sie sagt, dass du schon eine Weile weg warst, bevor sie überhaupt wusste, dass du richtig weggegangen bist. Und sie wusste nicht, dass du schwanger warst, bis ihre Mutter im Sterben lag!«

  »Sehr hingebungsvoll!«, mokierte sich Lin Su.

  »Sie haben dich belogen, Mom. Du warst nicht drei, als man dich adoptierte. Du warst vier Jahre alt – sie haben deinen Geburtstag geändert! Tante Leigh glaubt, dass deine Mutter vielleicht noch am Leben ist und dich vielleicht zur Adoption freigegeben hat, weil sie dich nicht allein aufziehen konnte. Diese Leute, die dich adoptiert haben – sie haben auch Tante Leigh belogen. Sie haben so getan, als ob du ihnen ein Rätsel wärst und nur gegangen bist, weil du sie nicht mehr mochtest. Es hat Jahre gedauert, bis Tante Leigh wusste, dass du schwanger warst und ihre Eltern dir nicht helfen wollten.«

  »Nicht. Deine. Tante!«

  »Tut mir leid, Mom. Ich wollte wissen, von wem ich abstamme.«

  »Du stammst von mir ab!«

  »Ja, aber nicht nur von dir«, bemerkte er kleinlaut.

  Lin Su wandte den Blick ab und atmete zur Beruhigung mehrfach ein und aus. Blake beobachtete sie aufmerksam. Sie war so wütend. So verletzt.

  »Bist du fertig mit essen?«, fragte sie Charlie.

  »Ja, ich glaube schon.«

  »Ich möchte, dass du nach Hause gehst. Ich komme ebenfalls nach Hause, wenn ich nachher mit der Arbeit fertig bin. Ich werde nicht spät nach Hause kommen. Grace und Troy helfen mir.«

  »Mom, wir sollten darüber sprechen.«

  »Ja, wir reden darüber. Wenn ich heute Abend nach Hause komme. Dann haben wir jede Menge Zeit zu reden.«

  Charlie erhob sich vom Tisch, beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Tut mir leid, dass ich dich verärgert habe.«

  19. Kapitel

  Als Charlie gegangen war, wandte seine Mutter Blake langsam und elegant das Gesicht zu. »Du hast mich hintergangen«, warf sie ihm vor.

  Er schüttelte den Kopf. »Du bist sauer, aber es wird alles gut. Ich habe dich nicht hintergangen, und das weißt du auch.«

  »Du hast dich in Charlies Geheimnis eingemischt und es vor mir geheim gehalten, obwohl ich es hätte wissen müssen. Welche anderen Dinge hältst du noch vor mir geheim?«

  »Ich habe nichts vor dir geheim gehalten, Lin Su. Alles, was ich wusste, war, dass Charlie versucht, Informationen über seine Familie zu bekommen. Es ist auch seine Familie, weißt du. Nicht nur deine.«

  »Und du hast Charlie alles gesagt, was ich dir im Vertrauen erzählt habe?«

  »Natürlich nicht! Und ich werde es dir noch einmal sagen, da du offensichtlich zu wütend bist, um mir richtig zuzuhören. Ich wusste nichts davon! Bis Charlie mir erzählte, dass er deine Adoptivschwester gefunden hat. Ich wusste nicht, was er, falls überhaupt, herausgefunden hat. Als er es mir sagte, habe ich darauf bestanden, dass er es dir sofort erzählt.«

  »Hast du Charlie gesagt, dass sie mir den Namen weggenommen haben? Diese Leute, die mich aus den Armen meiner Mutter geholt und mir ein Heim gegeben haben? Sie haben mir meinen Namen weggenommen, weil ihnen der Klang nicht gefiel. Sie wollten einen süßen asiatischen Namen!«

  »Liebling, ich glaube, du bist im Augenblick total überwältigt. Wenn du das genau überdenkst, wirst du merken, dass Charlie nichts Falsches getan hat. Er hat das Thema lediglich zu einem Zeitpunkt aufgebracht, auf den du noch nicht vorbereitet warst. Mehr nicht. Er will dich nicht verletzen.«

  »Also hier sind zwei Menschen, eine Mutter und ihr Sohn, die gut miteinander zurechtkommen, und du entscheidest, was das Beste für uns ist, und wir müssen jetzt die Scherben aufsammeln.«

  »Nein«, widersprach Blake und beugte sich zu ihr. Er legte seine Hand auf ihre, aber sie entzog sich ihm sofort. »Nein, ich habe nichts entschieden, Lin Su. Charlie hat mir erzählt, was er macht. Ich hätte es ablehnen können, mich in sein Vertrauen ziehen zu lassen und sein Geheimnis zu wahren, und zu dir kommen können. Das hätte aber nichts geändert. Er hätte mit seiner Suche weitergemacht. Er will es wissen. Und er hat ein Recht darauf.«

  Aus Lin Su brach ein vietnamesischer Wortschwall heraus, der Blake noch einmal schockierte. »Wow. Charlie hat gesagt, dass du nur Vietnamesisch sprichst, wenn du sauer bist …«

  »Ich bin seine Mutter! Ich kenne ihn besser als alle anderen, und ich entscheide, was er wissen sollte und was nicht – nicht du!«

  »Ich habe nichts entschieden. Ich bin nur Zeuge. Nichts weiter. Bitte, tu dir das jetzt nicht an. Du kannst das alles mit Charlie besprechen. Ich werde helfen, so gut ich kann.«

  »Ich würde es vorziehen, wenn du mir meinen Sohn überlässt. Ich sehe auch, dass ich einen Irrtum begangen habe, dir zu vertrauen. Das wird nicht wieder vorkommen.«

  »Du reagierst über«, versuchte er es noch einmal. »Wir sollten uns wieder beruhigen und eine vernünftige Unterhaltung führen. Ich liebe dich, und ich würde dich nie verletzen.«

  »Und dennoch hast du es getan. Du hast mir meine Rechte als Elternteil entzogen und mich als Mutter beschämt. Du hast zugelassen, dass mein Sohn Dinge tut, die ich ihm verboten habe. Du wusstest, dass ich nicht wollte, dass Charlie Dinge erfährt, die uns beiden wehtun. Du hättest es mir sofort erzählen müssen, aber das hast du nicht.«

  »Ich glaube, du bist ein bisschen außer dir, Liebes. In deiner Geschichte gibt es nichts, wofür man sich schämen müsste. Ich kann keine Schande darin erkennen, und was Charlie herausgefunden hat, wird ihm nicht schaden. Und da nichts, was du getan hast, falsch oder schlecht war, sollte es auch nicht um Schuld gehen. Können wir mal ein bisschen zurückschalten und zur Vernunft kommen?«

  Lin Su erhob sich. »Ich hatte Angst, dass ich bereuen könnte, mich auf dich eingelassen zu haben. Das hier funktioniert nicht. Ich kümmere mich um eine andere Lösung für Charlies Training. Wir werden weiterhin freundlich miteinander umgehen, wenn wir uns sehen. Aber das hier ist ein Abschied.«

  »Nein, das ist es nicht, verdammt noch mal«, fluchte Blake und stand ebenfalls auf. »Du stößt mich nicht einfach aus deinem Leben, nur weil nicht alles nach deinem Kopf geht. Das ist falsch. Und es ist bei Weitem schändlicher als alles, was Charlie vielleicht herausgefunden hat.«

  »Das hättest du dir vorher überlegen sollen«, sagte sie. »Du kannst dich nicht zwischen eine Mutter und ihr Kind stellen.«

  »Ich glaube nicht, dass ich das getan habe! Ich habe mich euch beiden gegenüber total loyal verhalten! Keine leichte Aufgabe. Denk einmal darüber nach, Lin Su. Du hast gesagt, dass du mit mir die erste gesunde und stabile Beziehung seit der Geburt deines Sohnes hast. Willst du das wirklich wegen einer kleinen Meinungsverschiedenheit über Bord werfen?«

  »Aus meiner Sicht ist das, was du getan hast, nicht klein.«

  »Du wirfst unsere Beziehung wegen so etwas weg? Wegen eines Missverständnisses?«

  Sie zog eine ihrer dünnen Brauen hoch. »Hast du Schwierigkeiten, es zu begreifen?«, fragte sie. »Ich wäre dir dankbar, wenn wir das hier vertraulich behandeln könnten. Ich möchte nicht, dass mein Privatleben vor meiner Arbeitgeberin und der Stadt ausgebreitet wird.«

  Er schüttelte den Kopf. »Du wirst es dir noch einmal überlegen, und dann wird dir bewusst, dass du total verrückt geworden bist. Denk einfach darüber nach«, bat er. »Ich bin für dich da. Ich würde dir auch dabei helfen, die Scherben aufzusammeln. Ich liebe dich, und du liebst mich. Wir, du und ich und Charlie, haben eine Chance, aus unserer verrückten Vergangenheit eine Familie zu formen. Wir müssen uns lediglich mit ihr auseinandersetzen.«

  »Ich hatte mehr als genug Zeit, mich mit meiner verrückten Vergangenheit auseinanderzusetzen. Danke.«

  Damit verließ Lin Su allen Ernstes Blakes Haus und kehrte zu ihrer Arbeit zurück.

  »Lieber Gott«, stieß Blake stöhnend hervor und rieb sich mit der Hand über den Nacken. Habe ich wirklich geglaubt, es würde mir nichts ausmachen, ihr kompliziertes Leben zu entwirren?

  Gegen sechs Uhr ging Lin Su abends am Strand entlang in die Stadt. Über dem pazifischen Ozean ging bereits die Sonne unter. Wenn sie etwas weiter im Landesinneren gewohnt hätten, wäre es schon dunkel gewesen. Sie entdeckte eine völlig veränderte Hauptstraße – die ganze Straße war weihnachtlich geschmückt worden. Lin Su hatte von der Tradition in der Stadt gehört – vom Einschalten der Lichter, den Girlanden, elektrischen Kerzen und dem Anbringen großer immergrüner Zweige und festlicher Weihnachtskugeln. Alle Schaufenster waren neu gestrichen und mit Schablonen bemalt worden. Die Ladenbesitzer hatten ihre Weihnachtsaufsteller nach draußen gebracht. Die Straße war voller Menschen, die immer noch am Schmücken waren.

  Charlie stand zwischen dem Blumenladen und Carries Feinkostgeschäft. Er lehnte mit der Schulter an einer Wand.

  Lin Su holte tief Luft. »Hallo«, sagte sie und fragte: »Hast du Lust auf einen Hamburger?«

  Er zuckte mit den Schultern. »Glaub schon. Für mich ist alles gut. Wenn du willst.«

  »Lass uns in den Diner gehen«, schlug sie vor. »Wir können die Weihnachtsbeleuchtung bewundern.«

  Im Diner war viel los. Viele der Leute, die zum Schmücken gekommen waren, hatten beschlossen, lieber einen schnellen Bissen im Diner einzunehmen, als zu Hause zu kochen. Lin Su begrüßte ungefähr zehn Menschen, die ihr bekannt waren, und antwortete freundlich, wenn sie gefragt wurde, wie Winnie zurechtkam. Sie wunderte sich mindestens zum hundertsten Mal, wie leicht man sie in diese Gemeinschaft aufgenommen hatte. Das war etwas, das sie nicht gern aufgeben würde. Trotzdem widerstand sie, wenn es darum ging, sich mit jemandem anzufreunden. Diese Eigenschaft mochte sie an sich selbst nicht, aber sie hatte ihre Gründe.

  Im Diner entspannte sich Charlie zusehends. Er hoffte vermutlich, dass sie vorerst nicht diskutieren würden, bis sie später allein waren. Doch dafür war seine Mutter nicht in Stimmung. Sobald sie sich in eine Nische gesetzt und ihre Getränke und Hamburger bestellt hatten, brachte sie ihre Argumente vor.

  »Charlie, ich hätte gern, dass wir uns über ein paar Dinge verständigen. Ich glaube, es war falsch, dass du dich hinter meinem Rücken mit Mitgliedern meiner Familie in Verbindung gesetzt hast.«

  Er hörte nur zu.

  »Es wird eine Weile dauern, bis ich das überwunden habe, fürchte ich. Du wirst älter, das weiß ich, und möchtest in mancher Hinsicht deine eigenen Entscheidungen treffen. Aber solange du mein Sohn bist, wirst du auf mich hören müssen.«

  »Ich höre immer zu.«

  »Ich bin sehr stolz auf dich. Du bist großartig und klug, aber es gibt immer noch ein paar Dinge, von denen ich mehr verstehe als du.«

  »Ich verstehe«, sagte er.

  »Ich möchte, dass du aufhörst, Nachforschungen über meine Familie anzustellen. Ich möchte, dass du aufhörst, mit Leigh Simmons zu sprechen. Ich kann dich nicht davon abhalten zu tun, was dir gefällt, wenn du erwachsen bist, aber im Augenblick will ich das nicht.«

  »Ich glaube, du machst einen großen Fehler«, erwiderte Charlie. »Wir haben miteinander gesprochen. Sie weiß, wo wir wohnen, und wir haben eine Menge, über das wir noch sprechen müssen. Sie fühlt sich schrecklich wegen der Probleme, die du hattest, und findet es schrecklich, dass sie dir nicht geholfen und dich nicht unterstützt hat. Sie ist kein schlechter Mensch!«

  »Sag ihr, dass du mit deiner Mutter gesprochen hast. Wenn du mit achtzehn immer noch dasselbe Gefühl hast, kannst du den Kontakt zu ihr wieder aufnehmen. Wenn sie so toll ist, wie du behauptest, wird sie meinen Wunsch respektieren.«

  Charlie schüttelte kaum merklich mit dem Kopf. Dann rückte er seine Brille auf der Nase zurecht.

  »Bitte«, sagte Lin Su.

  »Wenn du das möchtest«, erwiderte er.

  Sie spürte, dass sie mit ihrem Sohn, vielleicht zum ersten Mal, in eine Sackgasse geraten war. Er hatte nicht vor, auf sie zu hören. Er würde es heimlich tun und sie anlügen!

  »Charlie, wenn du dich über mich hinwegsetzt, werden wir in dieser Hinsicht Probleme miteinander bekommen. Falls es in deinem Interesse wäre, würde ich nicht zögern, meine Arbeit aufzugeben und uns einen anderen Wohnort zu suchen.«

  Er war fassungslos. »Weil ich mit meiner Tante in Kontakt bin? Mom, seit wir hier sind, ist uns nur Gutes widerfahren. Wir haben gute Freunde, eine gute Wohnung. Ich bin in einer guten Schule. Niemand verfolgt mich, um herauszufinden, ob ich Geld in der Tasche habe. Du hast eine tolle Arbeit, und ich weiß, dass du Winnie liebst. Es wäre ein großer Fehler, wenn wir von hier wegziehen würden, nur weil du sauer bist. Aber wenn du unbedingt so dumm sein willst …«

  »Zeig etwas Respekt!«, zischte sie ihn an. »Ich bin deine Mutter!«

  »Wie denn? Wenn du alles, was wir hier erreicht haben, versaust, nur weil du sauer auf mich bist, weil ich etwas getan habe, was ich schon lange tun wollte …«

  »Wenn du in dieser Sache immer noch so unnachgiebig bist, darfst du weitermachen, wenn du über achtzehn bist. Doch wenn du hierbleiben willst, tust du jetzt erst einmal, was ich dir sage.«

  »Lieber Himmel«, murmelte er.

  »Ich kümmere mich darum, dass Spencer dein Training in der Highschool mit dir fortsetzt. Er hatte es schon einmal angeboten, aber ich wollte ihm das nicht aufbürden, und Blakes Angebot schien mir bequemer zu sein. Doch unter diesen Umständen wirst du damit aufhören, deine Zeit bei Blake zu verbringen. Das bringt mich in eine sehr ungemütliche Situation.«

  »Wie bitte?«

  »Offensichtlich habe ich Blake falsch eingeschätzt. Was immer diese Beziehung, die wir angefangen haben, darstellte, ich habe sie beendet.«

  »Auf keinen Fall. Du hast was?«

  »Ich kann ihm nicht vertrauen, Charlie. Mir so etwas Wichtiges über meinen Sohn zu verschweigen, ist dasselbe wie lügen.«

  »Nein, das stimmt nicht«, protestierte Charlie. »Es stellt sich nur heraus, dass Blake mich versteht. Und du nicht. Du glaubst, meine Geschichte gehört nur dir, und ich glaube, sie gehört uns beiden! Wenn du nichts darüber wissen willst, ist das deine Entscheidung, aber ich will es wissen! Und das ist nicht Blakes Schuld. Es war nicht seine Idee.«

  Sie knirschte mit den Zähnen.

  Charlie machte ein grimmiges Gesicht, stieß seine Brille noch einmal bis zur Nasenwurzel hoch und sah ihr in die Augen. »Nein, Ma’am«, sagte er. »Solange Blake mich reinlässt, werde ich bei ihm trainieren. Er ist ein Experte und mein Freund. Ihn mir wegzunehmen, ist nicht nur unfair, sondern bösartig. Es tut mir leid, dass es für dich ungemütlich ist, aber dafür kann ich nichts. Ich höre dir die ganze Zeit zu, aber du hörst mir nie zu. Ich habe auch ein paar Bedürfnisse. Ich muss wissen, wo ich herkomme, wer ich bin. Ich brauche meine Freunde. Ich kann dich auch respektieren, ohne mit allem einverstanden zu sein, was du sagst.«

  »Du stellst mich wirklich hart auf die Probe«, warnte sie ihn.

  »Verdonnere mich zu Hausarrest.«

  »Was denkst du dir, Charlie?«, erwiderte sie wütend.

  »Ich denke, wir haben einen Streit«, entgegnete er. »Wenn du willst, dass ich zu allem, was du sagst, Ja und Amen sage, dann tue ich das. Aber ich werde Blake nicht meiden, weil du stur und wütend bist.«

  »Charlie!«

  »Er war gut zu uns! Er hat uns geholfen! Er hat diese Junkies verjagt und dir deine Lieblingssachen zurückgeholt und wurde dabei sogar verwundet!« Charlie sah sie ernst an. »Was ist los mit dir, Mom? Sind deine Geheimnisse mehr wert als ein guter Freund?«

  »So hast du noch nie mit mir gesprochen! Der Ärger geht schon los. Alles, weil du dich meinen Regeln widersetzt!«

  »Du warst vorher auch noch nie dermaßen gegen mich«, sagte er. »Du warst immer meine beste Freundin. Jetzt möchtest du niemandes Freundin mehr sein!«

  Sie erkannte, dass er gegen die Tränen kämpfte.

  »Du bist nicht die Einzige, die weglaufen kann, weißt du. War es so bei dir zu Hause? Haben deine Eltern sich benommen, als ob sie dich hassen, als ob ihnen deine Bedürfnisse egal sind?«

  »Du weißt überhaupt nichts!«

  »Ich versuche es herauszufinden, aber du lässt mich nicht!«

  Sie starrten sich an wie zwei Streithähne.

  Ihre Hamburger wurden serviert, und sie verstummten. Aber Charlie aß nicht. Er schob seinen Teller von sich. »Ich habe keinen Hunger«, erklärte er. »Ich gehe nach Hause.«

  Charlie nahm seine Jacke, stürmte aus dem Diner und ließ Lin Su allein vor zwei Tellern sitzen. Stur schnitt sie ihren Hamburger in zwei Hälften und fing an zu essen. Als sie mit einer Hälfte ihres Burgers fertig war, bat sie darum, den Rest in zwei Schachteln mit nach Hause nehmen zu dürfen. Sie trug sie über die Straße, ging durch den Blumenladen zur Hintertreppe und hoch ins Loft. Charlie saß mit dem aufgeklappten Laptop auf dem Sofa.

  »Iss dein Abendbrot«, forderte sie ihn auf und stellte die Schachtel auf den Couchtisch. Dann ging sie ins Schlafzimmer und sehnte sich nach einer Tür, die man schließen konnte.

  Die Tage nach dem Zusammenstoß mit Charlie verliefen düster für Lin Su. Sie fühlte sich komplett verlassen. Blake rief beinahe täglich bei ihr an. Sie ließ ihn auf ihre Mailbox sprechen, wo er seine Nachrichten hinterließ. Wieder und wieder bat er sie, sich gegenüber den vielen positiven Möglichkeiten offen zu zeigen. Er sagte sogar: »Ich weiß, dass du dir meine Nachrichten anhörst, weil du zwar stur und dickköpfig bist, aber nicht so stur. Und du weißt, dass mir etwas an dir und Charlie liegt. Bitte, lass uns wenigstens darüber reden.«

  Sie versuchte aufzuhören, sich seine Nachrichten anzuhören, aber da er es nie erfahren würde, hörte sie seine Nachrichten weiter ab. Und sie sehnte sich nach ihm.

  Doch er war die Ursache ihres Kontrollverlusts Charlie gegenüber, und das konnte sie nicht zulassen.

  Charlie hatte sie hintergangen. Er blieb weiterhin Blakes Freund und Schüler und trainierte dort. Vermutlich sprachen sie hinter ihrem Rücken darüber, wie blöd sie war. Sie hörte sich schweren Herzens nach einem anderen Job um, war aber erleichtert, dass es momentan keinen gab.

  »Ich weiß, dass es da ein Problem gibt«, sprach Winnie sie an. »Ich weiß nur nicht, welches.«

  »Es gibt kein Problem, von dem ich wüsste.«

  »Charlie ist beunruhigt, du bist beunruhigt. Blake bleibt nicht mehr bei uns zum Abendessen.«

  »Ach das. Es hat nicht funktioniert, Winnie. Das ist alles. Ich fürchte, ich will einfach nicht mit Blake zusammen sein, und es gibt keine Möglichkeit, einen glücklichen Mittelweg zu finden. Charlie ist verständlicherweise enttäuscht«, erklärte sie und versuchte, Winnie von der Fährte abzulenken. »Genau das hatte ich befürchtet. Dass Charlie Erwartungen hegt, wenn ich mich mit Blake treffe. Charlie und Blake scheinen immerhin Freunde zu bleiben.«

  Winnie betrachtete sie lange. »Du unterschätzt mich wirklich. Mein Körper verfällt, aber mein Geist ist klar wie immer. Denk daran, wenn du mir Märchen erzählst.«

  »Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagte Lin Su.

  »Und jetzt schon wieder …«

  Irgendwann in der zweiten Dezemberwoche bekam Peyton Wehen. Es gab eine gewisse Aufregung, weil ihr Gynäkologe sich um die Lage des Babys sorgte. Es hatte sich, obwohl die Wehen bereits eingesetzt hatten, noch nicht gedreht. Sie wartete aber nicht lange, entschied sich für einen Kaiserschnitt und brachte einen großen, gesunden Jungen zur Welt.

  »Jetzt bin ich die Letzte, die noch übrig ist«, beklagte sich Grace. »Sie sind alle zu früh gekommen, und ich bin vermutlich ein paar Wochen zu spät dran!«

  Lin Su erinnerte sich daran, wie beängstigend sie die Zeit kurz vor Charlies Geburt gefunden hatte. Nicht wegen der Geburt an sich, aber wegen der Zeit danach. Sie wusste nicht, wie sie leben und überleben würden. Sie hatte sogar zweimal bei Marilyn angerufen. Bitte lass mich nicht im Stich! Ich bekomme jeden Moment einen Sohn und weiß nicht, wie wir es schaffen sollen!

  Wir haben dir alles gegeben, hatte Marilyn ihr gesagt. Wir haben dir ein luxuriöses Leben geboten, eine fabelhafte Ausbildung, alles, was ein Kind verlangen kann. Wenn du ihn zur Adoption freigibst, könnte ich es mir vielleicht noch einmal überlegen. Aber ich lasse dich keinen Vorteil mehr aus uns ziehen.

  Mitten in diesem für Lin Su traumatischen Monat hatte Winnie beschlossen, eine Fundraising-Gala zu unterstützen. Es war eine schicke Abendveranstaltung in Abendgarderobe in North Bend. »Ich habe uns einen Tisch gekauft. Wir gehen gemeinsam dorthin. Lin Su, ich brauche dich dabei. Ich will, dass du mitkommst. Ich will auch, dass Charlie mitkommt.«

  »Winnie, ich sorge dafür, dass du alle Hilfe bekommst, die du brauchst. Aber ich komme als deine Krankenschwester mit und nicht als dein Gast.«

  »Nein, so läuft das nicht. Ich habe Kleider, die du dir ansehen kannst. Kleider, die ich vermutlich nie wieder tragen werde. Oder, falls es dir lieber ist, kannst du mit Grace einkaufen gehen. Sie wird sich ein Schwangerschaftskleid zum Ausgehen kaufen, und du kannst ein Cocktailkleid für dich finden.«

  Sie argumentierten ein Weilchen herum, aber am Ende gewann Winnie. Nicht, weil sie so eloquent war, sondern weil sie Lin Su überredete, eines ihrer Kleider anzuprobieren und Lin Su sich spontan in das Kleid verliebte. Seit der Highschool hatte sie nichts Teures, Elegantes und so Schönes mehr getragen. Seit ihrem anderen Leben.

  Charlie wollte nicht mit zur Gala und einfach zu Hause bleiben, aber Winnie wollte nichts davon wissen. »Du wirst zu dieser Veranstaltung gehen wollen«, sagte sie. »Blake hält einen Vortrag. Es ist eine Fundraising-Gala für den Neighborhood Club von Coos County, einer gemeinnützigen Organisation für sozial schwache Kinder und Jugendliche. Troy besorgt dir ein Hemd und eine Krawatte.«

  »Blake?«, fragte Lin Su und spürte, wie ihr Mut sank. »Oh, Winnie …«

  »Aber ihr seid doch im Guten auseinandergegangen«, bezog sich Winnie auf Lin Sus Version der Geschichte. »Und natürlich ist er unser Freund. Und Charlies Freund.«

  Lin Su ließ sich nicht hinters Licht führen. Winnie wollte sie schon wieder verkuppeln. Sie dachte, dass alles wieder gut würde, wenn Lin Su hübsch zurechtgemacht war und Blake mit einem guten Auftritt überzeugte.

  Lin Su saß in der Falle. Aber sie wusste, dass sie es schaffen würde, die Veranstaltung passiv und höflich über sich ergehen zu lassen.

  Am Abend der Fundraising-Gala zogen sich Lin Su und Charlie in Winnies Haus die teuren Sachen an. Troy half kurz vor der Abfahrt Grace langsam die Stufen aus dem Untergeschoss hoch.

  »Es tut mir leid, Mama. Wir sind leider nicht in der Lage mitzugehen. Ich bin zwar vielleicht immer noch hier, wenn ihr später nach Hause kommt, aber ich spüre die ersten Kontraktionen. Das sind definitiv die ersten Wehen. Wir haben die Hebamme angerufen, und sie bat uns zu warten, bis die Wehen ein bisschen länger dauern und in kürzeren Abständen kommen. Eine Gala ist im Augenblick einfach nicht der richtige Ort für mich.«

  »Oh, Grace!«, rief Winnie. »Dann sollte ich wohl lieber hier bei dir bleiben!«

  »Nein, du solltest lieber zur Gala fahren. Wir halten dich auf dem Laufenden. Wir warten vielleicht noch auf ein bisschen mehr Action um Mitternacht. Andererseits fahren wir mit Glück vielleicht schon früher ins Krankenhaus und sagen dir Bescheid.«

  »Ergibt Sinn«, sagte Mikhail. »Bei diesen teuren Veranstaltungen gibt es keine Anwesenheitskontrollen. Wenn wir gehen, gehen wir.« Er gab Grace einen kleinen Kuss auf die Wange. »Viel Glück, Pupsik. Ich hoffe, sie kommt schnell.«

  Die Gala des Neighborhood Clubs fand im Ballsaal eines großen Hotels statt. Bei einer verdeckten Auktion wurden Gegenstände, die von Einzelpersonen und Unternehmen gestiftet worden waren, versteigert. Große runde Tische waren mit weißen Tischtüchern gedeckt und weihnachtlich dekoriert. Es gab eine Bühne und ein Podium mit einem Mikrofon. Einige Vorstandsmitglieder des Neighborhood Clubs, darunter der Clubdirektor und der verantwortliche Veranstaltungsleiter, saßen mit ihren Ehefrauen an zwei Tischen vor dem Podium.

  Blake galt als der Stargast des Abends. Seine Aufgabe war es, zwei Teenager auszuzeichnen, die schon lange in einem der ortsansässigen Sportvereine Mitglied waren. Die beiden hatten es geschafft, besondere sportliche, soziale und schulische Leistungen zu erzielen, obwohl sie aus benachteiligten Haushalten kamen. Zu den Auszeichnungen gehörten auch Stipendien. Am Ende des Abends sollte Blake einen kleinen Vortrag über die grundsätzlichen Gedanken dieser Auszeichnungen halten.

  Er war ein wenig früher eingetroffen, wie es seine Art war. Er mischte sich gern unter Galaplaner, Ehrenamtliche, Vorstandsmitglieder und Würdenträger, die gekommen waren, um die gemeinnützige Organisation zu unterstützen. Er genoss es immer, einen ersten Blick auf die Versteigerungsobjekte der Auktion zu werfen, und er bot auch immer für mindestens ein oder zwei dieser Gegenstände mit. Er würde lächeln, Hände schütteln, Gratulationen aussprechen und, falls es einen Gott gab, sehr teure Freunde begrüßen.

  Fünfhundert Gäste würden an der Gala teilnehmen. Das war eine eindrucksvolle Zahl für eine Stadt und einen Bezirk dieser Größe. Er hatte schon in weitaus größeren Städten bei vielen solcher Veranstaltungen mitgewirkt. Eine in Phoenix, bei der ein Rennpferd und ein Diamantring zu den Versteigerungsobjekten der Auktion gehört hatten. In New York City war das größte Stück ein Mercedes Coupé gewesen. An diesem Abend gehörte es zu Blakes Aufgaben zu unterhalten, zu inspirieren und zu motivieren.

  Er plauderte mit einer Menge Menschen, bevor er entdeckte, wonach er gesucht hatte. Sie war nicht leicht zu entdecken, weil sie so zierlich war. Dabei trug sie heute hohe Absätze, die sie fast so groß erscheinen ließen wie Mikhail. Ein elegantes, schwarz-silbernes Wickelkleid umhüllte den Körper der Frau, die er so sehr vermisste. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Neben ihr stand Charlie. Er war so groß wie seine Mutter, immer noch im Wachstum, und er trug einen neuen Anzug. Es wäre niemandem aufgefallen, aber er hatte in den wenigen Monaten Muskeln bekommen, und seine Schultern waren etwas breiter geworden. Außerdem sah es so aus, als ob er für diesen Abend nicht nur mit einem Anzug ausgestattet worden war, sondern auch noch einen neuen Haarschnitt verpasst bekommen hatte. Blake hoffte, dass Lin Su diejenige gewesen war, die dafür gesorgt hatte, dass Charlie heute Abend sein Bestes gab.

  Blake bahnte sich seinen Weg durch die Menge der wundervoll gekleideten Gäste, bis er bei seinen Freunden angekommen war. Er verneigte sich, um Winnie auf die Wangen zu küssen. »Danke, dass du diese Wohltätigkeitsgala unterstützt, Winnie«, sagte er. Er schüttelte Mikhails Hand. Dann streckte er die Arme aus, um Lin Su mit etwas zu bedenken, das man am besten mit einer freundschaftlichen Umarmung beschrieb. Er küsste sie auf die Wange, weil sie ihr Gesicht abwandte. Er schüttelte Charlies Hand und machte ihm ein Kompliment wegen des Haarschnitts, was dem Jungen ein Grinsen entlockte. Dann sah sich Blake noch einmal um. »Ich kann Grace und Troy nirgendwo entdecken.«

  »Tja, sie sind wegen frühzeitig einsetzender Wehen unabkömmlich«, erklärte Winnie. »Wir mussten sie zu Hause lassen. Ich wollte zwar bei Grace bleiben, aber sie meinte, dass sie möglicherweise auch heute Nacht noch zu Hause sein wird. Sie warten darauf, dass die Wehen stärker werden und in kürzeren Abständen auftreten.«

  »Du wirst also Verständnis dafür haben müssen, wenn wir während deiner Rede plötzlich aufbrechen«, sagte Mikhail.

  »Unbedingt«, erwiderte Blake. »Das sind tolle Neuigkeiten. Dann wirst du noch vor Weihnachten Oma!«

  »Falls nicht, wird Grace sehr schlechte Laune haben«, entgegnete Winnie. »Ich glaube, du wirst erwartet, Mr. Smiley.«

  Er wandte sich um und sah, dass Cocktail schwenkende Bewunderer bereits hinter ihm Schlange standen und darauf warteten, dass seine Unterhaltung vorbei war, damit sie ihn begrüßen konnten.

  »Sucht euch euren Tisch, Winnie. Entspann dich. Ich glaube, das Programm fängt in ungefähr fünfzehn Minuten an.«

  Dann drehte er sich um, um die Wartenden zu begrüßen.

  Typisch für solche Veranstaltungen, zogen sich auch heute Begrüßungen und Präsentationen sehr lange hin. Blake saß an ihrem Nebentisch, aber sah trotzdem nicht mehr als das Profil von Lin Su. Charlie war einer der wenigen Gäste unter einundzwanzig. Der Großteil war über vierzig. Ihm fiel auf, dass eine ganze Reihe von Wohltätigkeitsorganisatoren zu Winnie an den Tisch kam, um sich ihr vorzustellen und ihr die Hand zu schütteln. Er hätte es wissen müssen – Winnie war ohne Zweifel eine sehr bekannte Großspenderin.

  Das Essen wurde serviert, Weinkühler auf Tische gestellt, und dann begann das Programm. Die Menschen stellten sich, einer nach dem anderen, ans Mikrofon und bedankten sich bei den Anwesenden. Man stellte schwer arbeitende Ehrenamtliche vor, verlor ein paar Worte über das positive Wachstum der Organisation, zeigte ein paar Statistiken über die Anzahl der Jugendlichen und Kinder, denen man geholfen hatte, sowie über abgeschlossene Spezialprojekte und Zukunftspläne des Neighborhood Clubs.

  Als das Abendessen fast vorbei war, wurden die Preisträger vorgestellt. Blake betrat die Bühne, um ihnen die Medaillen zu überreichen.

  Begeisterter Applaus empfing ihn.

  »Ich bin Blake Smiley, und ich bin Profisportler und Geschäftsmann. Im Laufe unseres heutigen Programms werden Sie erfahren, welche Aufgaben die Organisation sich gestellt hat. Wir bemühen uns, die Bedürfnisse von sozial schwachen Kindern im Alter von sieben bis siebzehn zu erfüllen, die einen Rückzugsort, Ermutigung, Anleitung und Begleitung brauchen. Daher wurden die meisten Neighborhood Clubs in den ärmsten Vierteln ins Leben gerufen. Die Erlöse der heutigen Fundraising-Gala werden zum Teil in die Finanzierung eines Praxissemesters fließen. Es soll Studenten der Soziologie und Psychologie zur Organisation führen, um das Zahlenverhältnis von Kindern zu Therapeuten zu verringern und bessere Resultate zu erzielen. Also zücken Sie bitte Ihre Brieftaschen. Es ist wichtig.

  Als ich ein Kind war, gab es weder in der Zeit noch in der Gegend, in der ich aufwuchs, solche Versammlungsorte. Tatsächlich ist meine Anwesenheit heute Abend hier bei Ihnen ein großes Wunder, aber es ist die Art von Wunder, über die ich gerne spreche. Denn ich glaube, man kann behaupten, dass ich zu den Kindern gehörte, die keinerlei Vorteile hatten. Einer meiner Freunde fragte mich einmal, ob ich gern einmal einen Vortrag zum Thema ›Überleben des Stärkeren‹ halten wolle. Ich habe abgelehnt. Nein, ich möchte über das Überleben des Schwächsten sprechen. Ich war der Schwächste. Ich habe mit Ratten um Essen gekämpft. Ich habe mich mit Obdachlosen an deren Feuer gewärmt und Suppe in Suppenküchen gegessen. Und ich habe gelernt zu laufen.

  Ich war nicht das einzige Kind, das ums Überleben kämpfen musste. Es ist eine traurige, aber wahre Tatsache, dass eine Menge Kinder solchen ernsten Herausforderungen gegenüberstehen, die sie vielleicht stärker machen. Doch wie werden sie diese Stärke am Ende nutzen? An welchem Ende? Wenn man in Angst lebt, kompensiert man. Man findet einen Ort, wo man weniger Angst hat, und manchmal ist dieser Ort kein guter Ort. Wenn man vierzehn ist, weiß man nicht, dass man Sicherheit, Stolz und Möglichkeiten braucht. Und selbst wenn man es wüsste, wüsste man nicht, wo man danach suchen sollte.

  Als ich mit vierzehn in eine Pflegefamilie kam und gezwungen wurde, in die Schule zu gehen, gab es dort einen Lehrer und Coach, der sich mich gut angesehen hatte und wusste, was in mir vorging. Ich hielt ihn für einen alten Kauz. Wie sich später herausstellte, war er zu dieser Zeit erst zweiunddreißig. Er fragte mich: Wo kommst du her, Junge? Ich sah ihm in die Augen und erwiderte: Water Street and Power. Er grinste und sagte: Die Gegend kenne ich. Ich komme aus der Nähe. Aus dem Viertel kommt man fies wie eine Ratte raus. Also, was macht einem Jungen wie dir Spaß? Ich glaube, ich knurrte etwas wie: Ich renne um mein Essen, alter Mann. Und er erwiderte: Ach was? Dann brachte er mich zum Sportplatz, wo das Leichtathletikteam sich aufwärmte, und sagte: Lass uns mal eine Zeit nehmen, um zu sehen, was du kannst. Also rannte ich für ihn. Er stellte seine Stoppuhr aus und sagte: Junge, belüge mich nie wieder. Ich war völlig verwirrt. Ich hatte ihn nicht angelogen. Das mit dem Viertel stimmte. Ich hatte es ihm ins Gesicht geschleudert, damit er zurückschreckt und mich in Ruhe lässt. Stattdessen sagte er: Wenn du wirklich aus dieser Gegend kommen würdest, wärst du in der Lage, richtig zu rennen, und du würdest auch viel schlimmer aussehen. Also lass uns mal sehen, woher du wirklich kommst, denn du wirkst in meinen Augen ziemlich zart.

  Also rannte ich noch einmal für ihn, aber diesmal, als ob mein Leben davon abhing, so wie ich es vorher schon gemacht hatte. Ich weigerte mich, Angst zu haben, lehnte es ab, mich um irgendwen zu kümmern, weil ich tief in meinem Inneren spürte, dass ich für nichts gut genug war, außer zu entkommen und am Leben zu bleiben. Als ich vor diesen Kerlen davonrannte, die mich komplett auf den Kopf stellen und schütteln wollten, bis mir ein Vierteldollar aus der Tasche fiel, und die mich dann zusammentreten wollten, wusste ich, wie ich laufen musste. Sehr bald machten diese Typen sich nicht einmal mehr die Mühe, mich zu verfolgen, weil ich zu schnell für sie war. So rannte ich jetzt für ihn. Und dann stellte er die Stoppuhr aus und sagte: Das meinte ich.

  Dieser Trainer oder eine Variante dieser Art Trainer ist jetzt in jedem Neighborhood Club in diesem Land zu finden. Er achtet auf die Kids, die Hilfe bei den Hausaufgaben brauchen. Sie lernen, sich ein bisschen zu öffnen, während sie mit Therapeuten und Ehrenamtlichen Poolbillard spielen. Diese Art von Trainer sucht gezielt nach Jungen, die, wie ich, zu Tode geängstigt und total außer Rand und Band sind und Grenzen kennenlernen und ein besseres Ende für ihre Geschichte finden müssen. Ein Junge findet so etwas vielleicht beim Musikmachen oder bei einem Mannschaftssport oder wenn er etwas zurückgeben kann. Zum Beispiel, wenn er in der Gruppe Kinderkrebsstationen oder Pflegeheime besucht. Wir betrachten das als Anpassung und formgebend. Als etwas, das einen Tunichtgut wie mich in einen Leistungssportler verwandeln kann. Sie denken an Sieger? Oh, da haben Sie absolut recht. Aber hier geht es nicht um die Art von Sieg, die Ihnen vorschwebt, nicht die Art von Sieg, die Goldmedaillen bringt. Es ist vielmehr die Art von Sieg, bei der es sich letztlich um die Überwindung der Angst handelt. Darum, daran zu arbeiten und etwas zu überwinden, das man am meisten fürchtet. Das kann alles sein. Es sind nicht immer die Dinge, die jemanden wie mich nach vorn gebracht haben. Man muss nicht bei den Ratten hausen und vor Kriminellen davonlaufen, um etwas überwinden zu können. Es kann auch Armut sein. Es kann Einsamkeit sein, Missbrauch, ein Gesundheitsproblem, ein Kampf mit der Schule. Es kann sogar ein Gewichtsproblem sein. Wir alle haben eine Last zu tragen, und es muss nichts mit Geld zu tun haben – es ist die Last auf unseren Herzen und in unseren Köpfen, die uns zurückhält.

  Im Nachbarschaftsclub ist man auf Angst spezialisiert. Vielleicht bringt man dir bei, so schnell zu laufen, als hinge dein Leben davon ab, obwohl niemand hinter dir her ist. Egal, was es ist, hier forscht man nach und sucht nach einer Antwort.

  Wenn man, wie ich, das Glück hat, jemanden zu finden, der einem dabei hilft, ein zufriedenstellendes und produktives Leben zu führen, dann lernt man ein paar Lektionen. Ich möchte sie mit Ihnen teilen, wenn ich kann, denn ich bin immer noch am Lernen und Wachsen und bei Weitem noch nicht so weit, damit aufzuhören.

  Nur, weil man arm ist, muss man nicht auch arm im Geiste sein.

  Nur, weil man den Glauben verloren hat, heißt das nicht, dass man das Vertrauen nicht wiederfinden kann.

  Nur, weil man Angst hat, bedeutet das nicht, dass man verhext ist.

  Nur, weil man wütend ist, heißt das nicht, dass man für immer mit dieser Wut leben muss.

  Nur, weil man hinters Licht geführt wurde, bedeutet das nicht, dass man nicht vergeben kann, was oft damit anfängt, sich selbst zu vergeben.

  Nur, weil man verletzt wurde, heißt das nicht, dass diese Wunde niemals heilen wird.

  Nur, weil man um ein paar Stufen zurückgeworfen wurde, heißt das nicht, dass der nächste Schritt einen nicht nach vorn bringen kann.

  Nur, weil es sehr dunkel ist, heißt das nicht, dass kein Licht am Ende des Tunnels zu sehen ist.

  Und nur, weil man verlassen und enttäuscht wurde, heißt das nicht, dass man keine Liebe findet. Die Art von Liebe, die sicher, dauerhaft und mächtig ist.«

  Lin Su hörte Blake sehr gut zu. Sie wusste, dass sie am Ende beeindruckt sein würde. Sie war beeindruckt, seit sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Sie liebte ihn. Während Blake über sein schwieriges Leben und die starken Kräfte sprach, die gegen seinen Erfolg zu sprechen schienen, betrachtete sie ihre eigenen Lasten. Jeder einzelne Punkt, den er auflistete, betraf sie ganz direkt. Sie hatte ihrer Adoptivfamilie übel genommen, dass sie nichts für sie empfunden hatte. Und nun, wo jemand etwas für sie empfand, sträubte sie sich dagegen. Sie war arm gewesen und man hatte sie beraubt, und jetzt, wo es ihr gut ging, drohte sie damit, alles wegzuwerfen, nur damit es nach ihrem Kopf ging. Sie hatte Charlies Vater wegen seines Mangels an Beziehungsfähigkeit und Liebe gehasst. Also lehnte sie es ab, sich der Liebe und dem Vertrauen eines besseren Mannes zu ergeben.

  Es gab stehenden Applaus für Blake, und Lin Su war eine der Allerersten, die aufsprangen. Der einzige Mensch im Raum, der nicht aufstand, war Winnie. Blake schüttelte die Hände des Direktors und verließ die Bühne, um zu seinem Platz zurückzukehren. Sein Blick hing an Lin Su, und ihr Blick ruhte auf ihm. Als er sich seinem Tisch näherte, fing sie an, ihm entgegenzugehen.

  Und sie lief ihm genau in die Arme.

  Er hielt sie fest umschlungen in seinen starken Armen. Sie wandte ihm ihr tränenüberströmtes Gesicht zu. »Ich bin vielleicht ein bisschen stur«, sagte sie.

  »Ein bisschen?«, fragte er lächelnd.

  »Ich versuche, mich zu bessern. Ich möchte gern eine zweite Chance bekommen.«

  »Ich liebe dich, Lin Su. Solange du mich lässt, bin ich für dich da.«

  »Ich liebe dich«, erwiderte sie. »Ich bin total durcheinander. Nur, damit du vorgewarnt bist.«

  »Ich habe keine Angst«, sagte er. Dann küsste er sie vor aller Augen.

  Epilog

  Grace und Troy hießen ihr kleines Mädchen am frühen Morgen nach der Fundraising-Gala auf der Welt willkommen. Weihnachten war es in Winnies Haus wesentlich voller als erwartet. Troys Eltern und sein jüngerer Bruder waren auch nach Thunder Point gekommen, um die Ankunft der neuen Enkelin zu feiern. Blake bot ihnen Gästezimmer in seinem Haus an und leistete ihnen beim Weihnachtsessen Gesellschaft.

  Das neue Baby lag so oft in den Armen einer seiner Großmütter, dass es fast überflüssig war, die Laken in seinem Bettchen zu wechseln.

  Lin Su und Charlie verbrachten einen Großteil der Weihnachtszeit, Heiligabend und den ersten Weihnachtstag in Blakes Haus. Blake schenkte Charlie eine Sportausrüstung: Radlerhosen, neue Laufschuhe, eine Jacke, eine Sporttasche. Lin Su schenkte Blake die Handtücher mit dem handgestickten Monogramm, was er perfekt fand. Doch den Vogel schoss ein Diamantring für Lin Su ab. Als sie die Schachtel öffnete und erkannte, was es war, warf sie einen nervösen Blick auf Charlie.

  »Keine Panik, Mom. Er hat mich vorher um Erlaubnis gebeten.«

  Zu Beginn des neuen Jahres nahm Lin Su Kontakt zu ihrer Adoptivschwester Leigh auf. Sie führten ein paar lange Unterhaltungen, und Lin Su erkannte, dass es stimmte, was Charlie ihr erzählt hatte. Leigh war schrecklich nett. Sie hatte außerdem eine Menge Informationen, die Lin Su beim Zusammensetzen der Puzzleteilchen ihrer Lebensgeschichte weiterhalfen. Sie erfuhr, dass sich Gordon Simmons bei keiner seiner Töchter groß als Vater eingebracht hatte, sodass Lin Su damit nicht allein war. Es war Marilyn Simmons, die sie adoptieren wollte, und Gordon hatte einen Anwalt eingeschaltet, der solche Dinge abwickelte. Dieser Anwalt hatte etwas mit einer eingewanderten Vietnamesin ausgehandelt, die eine dreijährige Tochter hatte, für die sie nicht aufkommen konnte. Das war die Art von Dingen, um die sich Gordon Simmons kümmerte. Wenn seine Frau etwas wollte, dann erfüllte er ihr diesen Wunsch und zog sich anschließend aus der Sache zurück. In einem Gespräch mit Gordon hatte Leigh herausbekommen, dass der angebliche Tod von Lin Sus Mutter eine Lüge gewesen war.

  Er hatte Informationen über Lin Sus Mutter, die er mit seinen Unterlagen weggeschlossen hatte. »Ich bin im Begriff herauszufinden, ob ich sie ausfindig machen kann. Ich werde aber nichts ohne deine Erlaubnis unternehmen«, sagte Leigh. »Vielleicht möchtest du keinen Kontakt zu ihr.«

  »Aber das will ich«, erwiderte Lin Su. »Und wenn auch nur, um herauszufinden, ob es ihr gut geht. Ich bin sicher, dass sie, wenn sie noch lebt, ein neues Leben hat, in dem es keinen Platz für mich gibt. Damit kann ich leben. Aber ich erinnere mich an sie. Undeutlich, aber ich erinnere mich.«

  Mitte Februar reiste Leigh Simmons von der Ostküste nach Thunder Point, um den Kontakt zu Lin Su wiederaufzunehmen und Charlie persönlich kennenzulernen. Lin Su fragte Blake, ob das Treffen in seinem Haus stattfinden könnte. »Du musst ihr kein Gästezimmer anbieten. Sie ist sicher auch mit einem Motel einverstanden, aber ich habe keinen Platz, um sie zu empfangen.«

  Nichts, so sah es aus, schien Blake mehr zu gefallen. »Du bist in kurzer Zeit sehr weit gekommen«, sagte er.

  »Nur, weil mein Herz gebrochen war, heißt das nicht, dass es nicht wieder ganz werden kann«, erwiderte sie.

  Als der Tag kam, war Lin Su so fahrig und nervös, dass sie sich gezwungen sah, sich einen Tag freizunehmen. Sie musste Winnie versprechen, dass sie ihr Leigh gleich nach deren Eintreffen vorstellen würde. Als schließlich das Motorengeräusch eines Autos vor Blakes Haus zu hören war, erstarrte Lin Su.

  Charlie nicht. »Sie ist da!«, rief er und sprang auf, um zur Haustür zu rennen.

  »Es wird alles gut gehen«, versicherte Blake. »Ihr seid doch schon Freunde geworden.«

  Dann rief Charlie von der Haustür. »Mom! Mom! Du wirst es nicht glauben!«

  Lin Su stand auf. Ihre Beine zitterten. Sie war bereit, ihrer entfremdeten Schwester gegenüberzutreten. Als Leigh eintrat, atmete Lin Su hörbar aus. Sie war inzwischen zweiundvierzig und hatte sich trotzdem kaum verändert. Sie war groß, schlank, blond und strömte Selbstvertrauen aus. Sie hatte ein fröhliches und liebevolles Lächeln und eine warmherzige Ausstrahlung. Und sie wartete nicht, bis Lin Su den ersten Schritt machte, sondern lief zu ihr, um sie in die Arme zu nehmen.

  »Endlich. Endlich«, flüsterte sie und drückte Lin Su an sich. Dann löste sie sich ein wenig von ihr und sagte: »Ich habe deine Mutter gefunden.«

  Lin Su schnappte nach Luft. »Wo?«

  »In San Diego. Beim Rest deiner Familie.«

  »Familie?«

  »Schau selbst«, sagte Leigh und trat beiseite.

  Da stand ein grinsender Charlie zwischen zwei Frauen – einer Vietnamesin und einer jüngeren Halbasiatin. Ihre Großmutter und ihre Mutter.

  »Mama?«, fragte Lin Su leise. Tränen strömten.

  Die jüngere der beiden Frauen breitete die Arme aus. »Huang«, flüsterte sie. »Du hast die ganzen Jahre in meinem Herzen gelebt. Nun habe ich dich wieder in meinem Leben.«

  – ENDE –
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Für Gefühle ist es nie zu spät


      

    


    Drei Schwestern, drei Mal Beziehungschaos. Clare kann sich nach ihrer Trennung nicht vor Männern retten. Bei Maggie hingegen ist nach zahlreichen Ehejahren die Leidenschaft auf der Strecke geblieben, was sie dringend ändern will. Bei Nesthäkchen Sarah schließlich ist Mr. Right noch weit entfernt - und der passende Kandidat, bei dem sie weiche Knie bekommt, scheint nur Augen für Clare zu haben … Aber die Schwestern sind fest entschlossen, einander zur Seite zu stehen. Denn sie sind überzeugt: Fürs große Glück ist es nie zu spät!



»So lustig und unvorhersehbar wie das Leben.«



Romantic Times Book Reviews


    Direkt im Shop ansehen
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Grace Valley - im Einklang mit den Jahrezeiten


      

    


    Die 3-teilige Serie "Grace Valley" ist eng mit der bekannten Virgin River-Serie von Robyn Carr verknüpft, lässt sich jedoch auch separat lesen. Die Stadt Grace Valley liegt "in der Nähe" des Virgin River und von Zeit zu Zeit bieten die medizinischen Fachleute aus Grace Valley Hilfe für einen der Hauptdarsteller in Virgin River. Die fiktive Stadt Grace Valley liegt im Norden Kaliforniens.


GRACE VALLEY - IM SCHUTZ DES MORGENS



Tagsüber schließt niemand die Türen ab, auf den Fensterbänken stehen köstlich duftende Kuchen zum Auskühlen und die Bewohner sind wie eine Familie. Das ist es, was June Hudson so an ihrem Heimatstädtchen Grace Valley mag. Und weshalb sie nach ihrem Studium in der Großstadt zurückgekehrt ist, um die Arztpraxis ihres Vaters zu übernehmen. Sie geht mit Herz und Seele in ihrer Arbeit auf und kümmert sich zu jeder Tages- und Nachtzeit um die Menschen im Ort. Platz für Romantik bleibt da nicht. Bis ein gut aussehender Unbekannter ihren Weg kreuzt und sie sich Hals über Kopf in ihn verliebt. Doch diese Liebe muss ein Geheimnis bleiben, denn Jim Post muss seine Identität verbergen. 



GRACE VALLEY - IM LICHT DES TAGES



In dem kleinen Ort Grace Valley ist es nahezu unmöglich, ein Geheimnis zu wahren - doch Dr. June Hudson ist es gelungen. Noch ahnt niemand etwas von ihrer Beziehung mit dem gut aussehenden Jim Post. Deshalb freuen sich auch alle, dass Junes Jugendliebe zurückkehrt - denn nichts wünschen sich die Bewohner des Tals mehr, als dass ihre Ärztin endlich den Mann fürs Leben findet. June weiß die warmherzige Fürsorge der Talbewohner zu schätzen, aber auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden, ist auch ein wenig anstrengend. Doch zum Glück haben auch noch andere Bewohner Geheimnisse, die die Dorfgemeinschaft in Atem halten. Bald geht es in Grace Valley drunter und drüber …



GRACE VALLEY - IM GLANZ DES ABENDSTERNS



Lange hätte sie es nicht mehr verstecken können: Dr. June Hudson ist schwanger. Und so strahlt sie mit der Sonne um die Wette, die warm auf die schneebedeckten Berge von Grace Valley scheint. Bald schon wird ihr Traum von einer gemeinsamen Familie mit ihrer großen Liebe Jim wahr werden. Aber das ist nicht das einzige aufregende Thema. Im Tal wird wild darüber spekuliert, wer der heimliche Romeo ist, den Junes Tante Myrna verbirgt. Und was hat es mit dem Poker spielenden Pastor der Gemeinde auf sich? All diese Fragen sind jedoch schnell vergessen, als Jims Vergangenheit sein neues Leben mit June bedroht - denn für die Dorfbewohner steht das Glück ihrer geliebten Ärztin immer an erster Stelle.
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        Robyn Carr

Neues Glück in Thunder Point


      

    


    Alle sind gekommen, um die Hochzeit des Jahres in Thunder Point zu feiern. Nur der Bruder der Braut, Matt Lacoumette, ist nicht in Stimmung: In seinem Leben haben Romantik und Liebe ausgedient. Prompt lässt er seine Verbitterung an der sensiblen Ginger aus. Am nächsten Tag zwingt ihn seine Schwester, sich bei Ginger zu entschuldigen. Dabei stellt Matt fest, dass auch sie schwere Schicksalsschläge ertragen musste. Können sie gemeinsam die Wunden ihrer Seelen heilen und neues Glück finden?



"Die zarte Liebesgeschichte von Ginger und Matt ist süß. Es ist wunderbar, den anderen Bewohnern von Thunder Point wiederzubegegnen."

Kirkus Review



"Robyn Carr schafft es wieder, einen unterhaltsamen Thunder-Point-Roman zu liefern."

Romantic Time Book Reviews
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